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Prolog[image: ]

Die Sonnenstrahlen drangen auch an diesem Tag kaum durch die dichten Kronen der Bäume. Der Wind ließ die Blätter rascheln und wehte einige auf die alte Holzhütte hinab, die im Laufe der Jahre so sehr nachgedunkelt war, dass sie nun vollkommen schwarz aussah. Das Dach wies Unmengen an undichten Stellen auf, und jeder Windstreich ließ die Wände ächzen. Niemand hätte angenommen, dass hier jemand wohnte, und genauso sollte es sein.

Eine Person stand in der beengten Küche und beugte sich über eine Apparatur aus vielen aneinandergereihten Glasgefäßen, Kolben, Schläuchen und Rohren. Seufzend betrachtete sie die Flüssigkeiten darin, die teilweise kochten, brodelten oder verdampften. Es würden weitere Wochen verstreichen müssen, bis der Trank endlich einsatzbereit wäre. Und das, wo sie unter solchem Zeitdruck stand. Der Kaiser hatte bei ihrem letzten Gespräch allzu deutlich gemacht, was er von ihr erwartete.

Mit Schrecken, aber auch mit einer elektrisierenden Nervosität dachte sie an ihren Besuch bei ihm zurück: Er hatte sie in den Thronsaal rufen lassen, einen imposanten, fensterlosen Raum mit Wänden aus schwarzem Stein. Lodernde Fackeln und Feuerschalen waren die einzigen Lichtquellen gewesen. Kaiser Velmont hatte auf seinem schweren, dunklen Thron gesessen, eingehüllt in eine bordeauxfarbene Kutte, aus der nur seine stechenden Augen hin und wieder hervorgeblitzt hatten.

Sie musste schwer schlucken bei dieser Erinnerung. Ja, sie hatte sich gefürchtet, obwohl sie doch eine gute Nachricht zu überbringen gehabt hatte. Dank ihrer eigenen Beobachtungen und der Gabe des Mytha war sie sich relativ sicher gewesen, den Occasus endlich ausfindig gemacht zu haben. Leider hatte sich der Kaiser ob dieser Neuigkeiten wenig begeistert gezeigt. Ihre Vermutungen würden ihn nicht interessieren, hatte er mit kalter Stimme verkündet. Er wolle Ergebnisse sehen, und sie solle für diese sorgen.

Sie hatte sehr genau gewusst, dass dies ihre letzte Chance war. Wie hatte sie nur diesen Auftrag annehmen können? Allerdings war es auch nicht so, als hätte sie eine Wahl gehabt …

Mit vor Angst geweiteten Augen begutachtete sie erneut die silbrig glänzende Oberfläche des Tranks. Er war ihre letzte Möglichkeit, ihre einzige Hoffnung. Sie würde den Occasus damit an sich binden, sodass er nicht wieder verschwinden konnte, ohne dass sie wusste, wohin. Die eigentliche Aufgabe war jedoch eine ganz andere: Der Trank würde das hervorholen, was so lange tief in ihm verborgen gelegen hatte.

Sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebte, auch wenn im Grunde nichts mehr schiefgehen konnte. Falls er doch herausfinden sollte, wer sie in Wahrheit war und was sie im Schilde führte, würde das übel für sie ausgehen. Sie würde sich sehr in Acht nehmen müssen, weiterhin ihre Rolle spielen und vor allem als Beobachter fungieren.

Sie gab Amarawurzel und Geistkraut zum Trank und beobachtete, wie sich beides mit der übrigen Flüssigkeit vermischte. Ihr eigenes Schicksal und das aller Welten hing von den nächsten Wochen ab. Ihre Augen verfinsterten sich bei dem Gedanken daran, was ihr bevorstand. Sie würde auf keinen Fall versagen; sie würde es sein, die den Legendären ins Leben zurückrief.


Ein langer Sommer[image: ]

Ich lümmelte nun schon seit geraumer Zeit auf dem Sofa herum und räkelte mich müde. Noch eine Woche Ferien. Ich konnte es kaum erwarten, dass die Schule endlich wieder losging. Ich vermisste meine Freundinnen, ja sogar ein wenig den Unterricht. Noch immer konnte ich kaum fassen, was in diesem einen Schuljahr alles passiert war. Zunächst hatte mich die Tatsache, dass ich eine Halbhexe war, die über magische Fähigkeiten verfügen sollte, aus der Bahn geworfen. Doch mithilfe meiner Freunde war es mir gelungen, mich in Necare allmählich einzuleben. Und schließlich, während des Kampfes gegen den Mytha, waren auch meine Kräfte endlich zum Vorschein gekommen.

Das restliche Schuljahr war sehr anstrengend gewesen. Ich hatte eine Prüfung nach der anderen ablegen müssen, und das nur, weil ich meine Kräfte so spät erlangt hatte. Doch der Test bei Herrn Smith war gut verlaufen. Dank der Hilfe von Night und meinen Freundinnen hatte ich alle verlangten Zauber vorweisen können und durfte daher auf der Schule bleiben.

Auch wenn es keine einfache Zeit gewesen war, konnte sich mein Zeugnis durchaus sehen lassen; mein Notendurchschnitt entsprach einer Drei plus. Im Grunde war ich damit ganz zufrieden, hatte mir aber für das kommende Schuljahr mehr vorgenommen.

Ich schlug das Trankkundebuch zu, das auf meinem Schoß lag. Für heute hatte ich genug gelernt. Ich hatte die gesamten Ferien über nahezu jede freie Minute dafür genutzt, in meinen Schulbüchern zu lesen, um meinen Rückstand aufzuholen. Leider war ich in Morbus nicht in der Lage, Zauber anzuwenden, da die magischen Kräfte weitestgehend blockiert waren. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit der Theorie zu beschäftigen. Die Radrym und die Regierungsmitglieder waren die Einzigen, die auch hier ihre Magie vollständig nutzen konnten. Allen anderen war es lediglich möglich, ihre Zauberkräfte zu nutzen, um ihre Portale zu rufen.

Aus diesem Grund hatte ich mich beim Üben meiner magischen Fähigkeiten genau darauf konzentriert: auf das Beschwören von Portalen. Es war zwar anstrengend und kräftezehrend, aber ich hoffte, dass ich ausreichend geübt hatte, um ohne fremde Hilfe in die Schule zurückkehren zu können.

Wenn ich nicht gerade mit Lernen beschäftigt gewesen war, hatte ich die freien Tage damit verbracht, in die Stadt zu gehen, war mit meiner Mutter shoppen gewesen, hatte viel gelesen und mich auch mit meiner ehemals besten Freundin Sarah getroffen. Wir waren zusammen an den See gefahren, hatten gebadet und uns unterhalten, was allerdings recht schwierig gewesen war. Da ich Sarah unmöglich von Necare hatte erzählen können, war mir nichts anderes übrig geblieben, als mir hinsichtlich meiner neuen Schule Lügen auszudenken und erfundene Anekdoten über meine neuen Mitschüler zu erzählen. Es war anstrengend gewesen, nicht sagen zu können, was ich wirklich lernte und wie aufregend diese andere Welt war. Stattdessen hatte ich mir auszumalen versucht, wie der Alltag auf einem Internat in Morbus wohl aussah, und davon berichtet. Hinzu kam, dass ich mich Sarah nicht mehr allzu nah fühlte; wir hatten uns beide in all der Zeit sehr verändert und lebten nun wortwörtlich in anderen Welten.

Ich stand auf und ging in die Küche, um mir eine Nudelsuppe zu machen. Meine Mutter arbeitete als Krankenschwester und würde auch an diesem Tag erst spät aus der Klinik nach Hause kommen.

Sie hatte mir damals die Wahl gelassen, Necare kennenzulernen oder nicht. Insgeheim hatte sie sicherlich gehofft, ich würde mich letztendlich für Morbus entscheiden und zurückkommen. Ich merkte an ihren Blicken und Gesten immer wieder, wie schwer es für sie war, dass wir uns nur noch in den Ferien sahen. Natürlich fehlte sie mir ebenfalls, wenn wir uns längere Zeit nicht sahen, aber ich hatte mich gut in mein neues Leben eingefunden und das RoldenburgInternat war inzwischen zu meinem zweiten Zuhause geworden.

Dennoch wurde ich, je näher das Ende der Ferien rückte, immer unruhiger. Das lag vor allem an dem Besuch bei meinem Vater, der mir noch bevorstand.

Schon morgen würde er mich abholen. Wir hatten vereinbart, dass ich die letzte Ferienwoche bei ihm verbringen würde, damit wir uns besser kennenlernen konnten. Ich wollte endlich wissen, wie er lebte und wie er seine Zeit verbrachte, und hoffte, dass ich ein besseres Verhältnis zu ihm aufbauen würde. Dennoch war ich auch vorsichtig in meinen Erwartungen. Ich wollte nicht riskieren, enttäuscht zu werden, und konnte Ventus bislang nur schwer einschätzen. Meistens kam er mir kühl, fremd und distanziert vor, dann aber bemühte er sich wieder um eine bessere Beziehung und ging auf mich zu, indem er mich zum Beispiel, wie eben in diesen Ferien, zu sich nach Hause einlud.

Meine Mutter und ich saßen im Auto und waren nur noch wenige Minuten von der Stadt entfernt. Wir wollten uns im Kino einen der neuen Blockbuster anschauen.

„Wenn du möchtest, kannst du deine Freundinnen bei Gelegenheit auch gern mal zu uns einladen. Du hast schon so viel Nettes von ihnen erzählt, dass ich sie gern mal kennenlernen würde.“

Ich dachte über ihren Vorschlag nach. Diese Idee war mir auch schon das eine oder andere Mal in den Sinn gekommen. Ich wusste, dass keine meiner Freundinnen je in Morbus gewesen war. Es wäre also mit Sicherheit eine Umstellung für sie, aber bestimmt ebenso interessant und aufregend. Immerhin hatten sie mir schon viele Fragen zu Morbus, zu unseren Bräuchen und Lebensgewohnheiten gestellt.

„Ja, werde ich machen. Es ist sicher toll, wenn ich ihnen auch meine Welt zeigen kann.“

„Du kannst es ihnen ja mal anbieten. Ich würde mich freuen, wenn sie hierherkämen.“ Sie schaute mich kurz an, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. „Wie sieht es mit morgen aus? Freust du dich, deinen Vater wiederzusehen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Eigentlich schon. Aber irgendwie bin ich auch ein bisschen nervös.“

Sie nickte. „Ich hoffe, dass Ventus sich Zeit für dich nimmt und sich gut um dich kümmert.“ Sie schwieg für einen Moment, und ich glaubte, einen verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen. Woran sie wohl gerade dachte?

Doch da legte sich wieder ein Lächeln auf ihre Lippen. „Ich weiß zwar nicht, wie er in Necare lebt, aber ich bin sicher, dass es dir bei ihm gefallen wird.“

„Das hoffe ich. Trotzdem bin ich irgendwie froh, dass Shadow und die anderen mich Ende der Woche bei ihm abholen“, antwortete ich. „Ich bin schon sehr gespannt zu sehen, wie Thunders Zuhause aussieht.“

„Hast du ihre Eltern eigentlich schon kennengelernt?“

„Ja, sie waren zum Spendentag, der für die Casseija und Jagterra veranstaltet wurde, in der Schule. Sie sind sehr nett. Jedenfalls kann ich mir nun gut vorstellen, von wem Thunder ihr Temperament hat.“

Mittlerweile hatten wir die Innenstadt erreicht und waren nur noch wenige Hundert Meter vom Kino entfernt. Ein Parkplatz war schnell gefunden.

„Es freut mich jedenfalls sehr, dass du dich so gut eingelebt und neue Freundinnen gefunden hast. Zumal es zu Beginn ja nicht einfach für dich war.“

„Ja, das stimmt. Aber dank der anderen fühl ich mich mittlerweile wirklich wohl.“

„Du erzählst viel von diesem Night. Bist du eigentlich mit ihm zusammen?“

Ich sah sie überrascht an. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

Sie grinste. „Nun ja, wenn du von ihm sprichst, hast du immer so einen seligen Gesichtsausdruck.“

Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. „Nein, da ist nichts. Er ist nur ein guter Freund.“

„Ich versteh schon“, erwiderte sie nur und warf mir dabei einen wissenden Blick zu.

Beim Frühstück am nächsten Morgen ließen wir noch einmal den Film des Vorabends Revue passieren. Letztendlich hatten wir uns für eine Komödie entschieden. Mir hätte mehr der Sinn nach einem Horrorfilm gestanden, doch dieses Genre lag meiner Mutter gar nicht, sodass sie sich auch dieses Mal nicht hatte erweichen lassen.

Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Mein Vater konnte jeden Moment vor der Tür stehen. Und tatsächlich klingelte es, als ich erneut von meinem Brötchen abbiss. Ich stand auf und öffnete die Tür.

„Hallo Force“, begrüßte mich Ventus, reichte mir die Hand und lächelte kurz. Er war mir noch immer seltsam fremd, und gleichzeitig verband ich so viele Erinnerungen mit diesem Gesicht.

Ich erwiderte seinen Gruß und ließ ihn herein. Meine Mutter kam aus der Küche und hatte ein angestrengtes Lächeln aufgelegt. Sie versuchte, sich möglichst aufgeschlossen und freundlich ihm gegenüber zu verhalten, doch die Anspannung um ihre Mund- und Augenwinkel war nicht zu übersehen. „Möchtest du noch etwas essen, bevor ihr geht?“, fragte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf. „Nein danke. Das ist nett, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich würde darum gern gleich wieder los.“

Ich nickte und holte meine Tasche, die ich bereits im Flur abgestellt hatte. Anschließend nahm ich meine Mutter in den Arm. „Mach’s gut, Mama. Ich werde dir wieder regelmäßig schreiben, versprochen.“

Sie nickte und drückte mich fest. „Darüber würde ich mich sehr freuen. Es war wirklich schön, dass du hier warst.“ Nun wandte sie sich an Ventus und sagte: „Pass gut auf sie auf und kümmer dich um sie.“

„Natürlich, mach dir darum keine Gedanken. Sie wird eine tolle Zeit haben.“

Mein Vater trat langsam in die Mitte des Flures und machte sich daran, ein Portal zu beschwören, während ich mich neben ihn stellte. Schon im nächsten Moment öffnete sich ein bunt wabernder Tunnel. Ich winkte meiner Mutter ein letztes Mal zu und schritt dann zusammen mit Ventus durch das Portal. Sofort umfingen uns leuchtende Farben, und hin und wieder konnte ich Orte vorbeiziehen sehen, die jedoch alle nicht das eigentliche Ziel waren. Einige Sekunden später erschien eine große braune Gartentür. Auf diese hielt mein Vater zu und sprang im rechten Moment mit mir heraus.

Ich blickte mich neugierig um. Die Straße wirkte wie ausgestorben, nirgends war auch nur eine einzige Person zu sehen. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um eine sehr wohlhabende Gegend handelte, denn ringsherum befanden sich ausschließlich prachtvolle Gebäude mit großen Gärten. Mir fiel jedoch nichts auf, was ich nicht auch in Morbus hätte finden können.

Mein Vater ging auf das Gartentor zu und öffnete es. Unsicher blieb ich stehen. Das Haus war recht groß, wirkte alt und sehr vornehm. Der Eingang war von zwei Säulen umrahmt; ich entdeckte Giebel und im Dachgeschoss einen Erker. Ich konnte kaum glauben, dass mein Vater in diesem imposanten Haus wohnte, das mit seiner Größe und der ganzen Zierde vielmehr eine Villa darstellte. Der Anblick schüchterte mich auf jeden Fall ein wenig ein. Dagegen war das Haus meiner Mutter geradezu schäbig. Aber was hatte ich denn erwartet? Mein Vater war immerhin der große Ventus Carter, ein Venari der Radrym.

„So, da wären wir“, erklärte er lächelnd und trat ein.

Langsam folgte ich ihm und sah mich nun auch im Inneren um. Wir standen in einer großen Halle, die wiederum mit Säulen und Statuen sowie reich mit Gold verziert war. Der Boden wiederum bestand aus hellem Marmor. Rechts und links von uns gingen zwei Flure ab, und am anderen Ende der Halle führte eine Wendeltreppe in den ersten Stock hinauf.

„Schön, dass Sie zurück sind. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag“, begrüßte uns eine dunkle Stimme. Erschrocken sah ich nach rechts zu der mageren Gestalt, die plötzlich neben uns stand. Ich hatte diesen großen, dünnen Mann überhaupt nicht bemerkt. Sein Gesicht wirkte regungslos, nahezu versteinert.

„Guten Tag, Walther“, sagte Ventus, ohne ihm dabei große Beachtung zu schenken. Erst als er meinen fragenden Blick bemerkte, mit dem ich den Fremden anstarrte, setzte er zu einer Erklärung an. „Das ist Walther, einer meiner Hausangestellten.“ Damit hatte er offenbar alles Nötige gesagt, denn er wandte sich bereits wieder ab.

„Sklave“, rief Walther und klatschte zweimal in die Hände. Das Geräusch hallte durch den kalten Eingangsbereich und kurz darauf erschien aus der Wand direkt vor mir ein schrecklich aussehender Mann. Mit gekrümmtem, buckeligem Rücken schlurfte er auf uns zu. Sein Aussehen war wirklich abstoßend. Die Kleidung hing ihm in Fetzen von seinem dürren, vernarbten Leib; seine Haare waren fettig und so schmutzig, dass man ihre eigentliche Farbe nicht mal mehr erahnen konnte. Seine Gesichtszüge waren vollkommen schief: Die Nase berührte beinahe die Lippe, die auf der rechten Seite nach oben verzogen war und auf der linken wiederum im rechten Winkel nach unten hing. Das Schlimmste waren jedoch seine kalten, hasserfüllten Augen.

„Bring das Gepäck auf ihr Zimmer“, befahl Walther in überheblichem Tonfall.

Sogleich riss die Gestalt meine Tasche an sich, wandte sich um, schlurfte die Treppen hinauf und flüsterte dabei ununterbrochen in einer fremden Sprache vor sich hin. Auch wenn ich kein Wort verstand, war ich mir sicher, dass es sich um Flüche handelte, die er unaufhörlich ausstieß.

Mir stockte der Atem und eine Gänsehaut jagte über meinen Körper. Was machte diese merkwürdige Gestalt hier? Bisher hatte ich nicht einmal gewusst, dass mein Vater einen Hausangestellten beschäftigte, und nun das. Ein Sklave.

„Gibt es etwas zu berichten?“, wandte sich Ventus an Walther.

„Die Post habe ich Ihnen ins Arbeitszimmer gelegt, es ist aber nichts Dringliches darunter. Eine Einladung des Senators Blanché. Er und seine Frau geben nächste Woche einen großen Empfang. Zudem sind einige Schreiben eingetroffen, die von den neuesten Untersuchungen über den GaltiasZauber berichten.“

Ventus nickte. „Gut, ich kümmere mich darum. Ich werde mich zunächst in mein Arbeitszimmer zurückziehen und später noch einmal im Hauptsitz vorbeischauen.“ Er war gerade im Begriff, die Treppe hinaufzugehen, als er kurz innehielt. Zerstreut fuhr er sich durchs Haar. „Walther, seien Sie bitte so nett und zeigen Sie meiner Tochter ihr Zimmer. Kümmern Sie sich gut um sie.“ An mich gewandt sagte er: „Tut mir leid, dass ich im Moment keine Zeit für dich habe. Ich muss noch arbeiten. Wenn du etwas brauchst, frag ruhig Walther, er wird dir zur Seite stehen.“

Der Diener verbeugte sich bei diesen Worten kurz, wartete, bis sein Herr außer Sichtweite war, und schritt dann die Treppe hinauf. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“

Ich kam seiner Aufforderung nach, fühlte mich jedoch alles andere als wohl. Am liebsten wäre ich wieder nach Hause zurückgekehrt, aber ich hatte meinem Vater versprochen, die nächsten Tage bei ihm zu verbringen und uns damit die Chance zu geben, ein besseres Verhältnis zueinander aufzubauen. Es wäre nicht fair gewesen, gleich alles in diesem schlechten Licht zu sehen, nur weil ich mich hier vollkommen fehl am Platz fühlte. Zwar hatte ich angenommen, dass wir etwas zusammen unternehmen würden, doch er hatte nun mal keinen Urlaub. Daher wollte ich einfach versuchen, das Beste daraus zu machen. Am besten begann ich damit, dieses neue Haus und seine Bewohner etwas näher kennenzulernen.

„Sie arbeiten also für meinen Vater …“ Toller Anfang, schoss es mir durch den Kopf.

„Ja, so ist es. Und ich bin sehr stolz darauf.“

„Sind Sie schon lange bei ihm angestellt?“

Seine Miene verzog sich weiterhin nicht einen Millimeter, noch immer starrte er steinern vor sich hin.

„Seit nun fast zehn Jahren, und es ist mir noch immer eine besondere Ehre, im Dienste Ihres Herrn Vaters zu stehen.“

Meine Güte, der Mann war aber mehr als verschlossen. Dazu noch dieses gestelzte Gerede … „Stammen Sie hier aus der Gegend?“

Nun veränderte sich sein Gesicht; es wurde noch finsterer, als er sich zu mir umwandte: „Wenn Sie auf meine Abstammung hinauswollen, so muss ich sagen, dass es unhöflich ist, darüber zu sprechen. Vor allem in solch edlem Hause.“

Was meinte er denn damit? Kam er aus armen Verhältnissen? Vermutlich war es ihm unangenehm, darüber zu sprechen. Oder warum sonst war er plötzlich so feindselig?

Er blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. „Hier wäre nun also Ihr Zimmer. Der Sklave hat die Koffer schon bereitgestellt, wie ich sehe. Sofern Sie vorerst keine Wünsche mehr haben, darf ich mich empfehlen.“ Er verschwand im Flur und ließ mich etwas verloren zurück.

Dies würde also für die kommende Woche mein Zuhause sein. Ich schaute mich neugierig um. Es handelte sich eigentlich um einen sehr schönen Raum. Weiße, flauschige Teppiche bedeckten den Boden und verliehen dem Zimmer eine Gemütlichkeit, die alle anderen Räumlichkeiten des Hauses, die ich bisher gesehen hatte, vermissen ließen. Ebenso wie der große, wuchtige Kleiderschrank war auch das Bett aus weißem Holz und mit vielen geschnitzten Ornamenten versehen. Die rosafarbene Bettwäsche machte es mit Sicherheit zum Traumbett eines jeden kleinen Mädchens, auch wenn es mir persönlich etwas zu verspielt war. An der Wand fand ich einen großen Spiegel, der mit geschnitzten Rosen und Blütenblättern verziert war.

Ich nahm es meinem Vater nicht übel. Er kannte meinen Geschmack nicht, hatte sich aber bei der Einrichtung sichtlich Mühe gegeben. Zudem gab es hier zahlreiche Blumengestecke aus violetten Orchideen und weißen Lilien, die auf dem Fensterbrett standen, sowie andere Spielereien, etwa lange, bauschige Vorhänge in zartem Rosa. Ich streifte eine der Gardinen beiseite und blickte auf einen großen Garten hinaus, der an einen Schlosspark erinnerte. Er war sehr gepflegt, und jede der Pflanzen schien mit Bedacht gewählt worden zu sein. Selbst der Rasen wirkte wie aus einem Werbekatalog. Ich seufzte, zog den Vorhang wieder zu und setzte mich auf mein Bett. Ich kam mir so fremd und unerwünscht vor. Hoffentlich würde sich das bald legen. Vielleicht brauchte ich nur etwas Zeit, um mich hier einzuleben.

Nach etwa zehn Minuten machte ich mich daran, meine Tasche auszupacken. So saß ich nicht weiter untätig herum und würde vielleicht aufhören zu grübeln. Dabei musste ich wieder an diesen seltsamen Mann denken. Sklave hatte Walther ihn genannt. Konnte es denn tatsächlich sein, dass es in Necare noch so etwas gab? Und was mich noch viel mehr beschäftigte: Unterstützte mein Vater eine solche Klassengesellschaft auch noch, indem er selbst einen Sklaven besaß? All das waren Dinge, die ich unbedingt herausfinden wollte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich bereits eine gute Stunde hier oben war. In der Hoffnung, mein Vater wäre mittlerweile fertig, verließ ich das Zimmer und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Dort wandte ich mich nach rechts und fand gleich darauf das Wohnzimmer – allerdings war hier niemand. Danach gelangte ich in ein geräumiges Speisezimmer mit einer auffallend langen Esstafel. In diesem Moment vernahm ich das Klappern von Geschirr und eine leise Stimme, die eine Melodie summte. Ich wandte mich der Tür zu, wohinter ich die Geräusche vermutete, und klopfte nach kurzem Zögern an.

„Ja?“

Ich drückte die Klinke herunter und sah mich sogleich einer rundlichen Frau mit rosigen Wangen und dunkelbraunen Augen gegenüber, die mich lächelnd anblickte.

„Oh, Sie müssen die Tochter des Hausherrn sein“, stellte sie fest, während sie sich die Hände an ihrer Schürze abtrocknete. Dann knickste sie vor mir. „Sie hätten doch nicht anklopfen müssen. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“

„Ich wollte nicht einfach irgendwo hereinplatzen, immerhin bin ich nur zu Besuch hier.“

Sie nickte verständnisvoll. „Es ist ein großes Haus. Ich habe auch so meine Zeit gebraucht, bis ich mich zurechtgefunden habe.“

Nun musste auch ich lächeln. Endlich schien ich jemanden gefunden zu haben, der nicht so steif und verschlossen war.

„Ach, wo habe ich nur meine Manieren?“, fuhr sie fort. „Möchten Sie vielleicht eine Kleinigkeit essen? Üblicherweise nimmt der Herr nur abends eine warme Mahlzeit zu sich, aber Sie haben doch bestimmt Hunger, oder?“ Sie öffnete den Backofen und holte ein Blech mit duftenden Keksen heraus. „Genau richtig. Die habe ich extra für Sie gebacken. Noch einige Minuten zum Abkühlen, dann können Sie ein paar Plätzchen probieren.“

„Danke, das ist sehr nett.“ Ich setzte mich an den Küchentisch, der aufgeräumt und vollkommen sauber war. „Eigentlich habe ich ja meinen Vater gesucht.“

„Ihren Vater? Das tut mir leid, aber der ist außer Haus. Soweit ich weiß, wollte er zum Hauptsitz der Radrym. Er hat Sie wohl nicht davon unterrichtet?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe aber am Rande mitbekommen, dass er noch wegwollte.“

„Na, auch nicht schlimm. Dann machen Sie es sich eben ohne ihn gemütlich.“ Sie goss mir ein großes Glas Milch ein und legte mir ein paar der abgekühlten Kekse auf einen kleinen Teller. „Es freut mich übrigens sehr, Sie endlich einmal kennenzulernen. Mein Name ist Margarete. Ich bin, wie Sie sich denken können, die Köchin.“

„Gab … äh, Force“, antwortete ich. Ich hatte mich noch immer nicht richtig an meinen neuen Namen gewöhnt. Plötzlich stutzte ich. „Sie heißen Margarete? Aber das ist doch …“ Warum trug sie einen Namen aus Morbus?

Die Köchin unterbrach mich mit einem freundlichen Lächeln. „Sie sind noch sehr unbescholten, das ist schön. Vermutlich liegt es daran, dass Sie nicht in Necare aufgewachsen sind.“

„Wie meinen Sie das?“

Sie setzte sich zu mir an den Tisch. „Wissen Sie, bei mir ist es genauso wie bei Walther. Wir stammen ursprünglich aus Morbus.“

Ich sah sie verständnislos an. „Das tue ich auch, aber trotzdem trage ich jetzt einen Namen aus Necare.“

„Ja, aber Sie sind zur Hälfte eine Hexe und besitzen Zauberkräfte. Es gibt viele Menschen wie uns, die die Möglichkeit hatten, nach Necare zu kommen. Wir arbeiten und leben hier, und das teilweise schon seit Generationen. Auch wenn wir einen festen Platz in dieser Welt haben, sind wir dennoch ganz normale Menschen. Unsere Stellung mag vielleicht nicht zu den angesehensten gehören, aber wir führen ein gutes Leben und sind zufrieden.“

Allmählich verstand ich, und je klarer mir das alles wurde, desto entsetzter war ich darüber. „Soll das heißen, Sie sind keine vollwertigen Mitglieder der hiesigen Gesellschaft und dürfen nur niedere Arbeiten verrichten?“

Sie zuckte mit den Schultern. „So könnte man es wohl sagen, auch wenn ich es nicht ganz so drastisch ausdrücken würde. Man hat es wirklich gut, wenn man sich mit diesem Leben arrangiert und seine Stellung akzeptiert.“

„Und was, wenn man das nicht will?“

Sie sah mich überrascht an. „So etwas kommt eigentlich nicht vor. Jeder weiß, wo sein Platz ist. Man muss sich dem fügen, denn anderenfalls wird man ausgesondert. Aber lassen Sie uns von schöneren Dingen sprechen. Das alles klingt schlimmer, als es eigentlich ist.“

„Was meinen Sie mit ausgesondert?“

Margarete zögerte. „Man wird nach Morbus verbannt und darf Necare nie wieder betreten. Sogar die Erinnerungen daran werden gelöscht.“

Ihr entging mein entsetzter Blick nicht, weshalb sie mich zu beruhigen versuchte: „Keine Sorge, das kommt wirklich selten vor. Jeder ist froh, hier sein zu dürfen, und ist mit seiner Rolle zufrieden. Sie sollten das alles nicht in solch schlechtem Licht sehen.“

„Und was hat es mit diesem Kerl auf sich, den Walther als Sklaven bezeichnet? Ist er auch ein Mensch?“

„Also nein, der doch nicht! Und diese zerlumpte Gestalt ist auch nicht sein wahres Aussehen. Er verändert sein äußeres Erscheinungsbild nur ständig, um uns alle zu provozieren. Er ist ein Dämon.“

„Ein Dämon?“

Sie nickte, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt. „Aber natürlich. Jeder, der in Necare etwas auf sich hält, hat mehrere Diener und eben auch Sklaven. Sie wissen doch bestimmt, dass man einige niedere Dämonenarten beschwören und in Gefangenschaft zwingen kann? Diese Arbeit wird von den sogenannten Extaldri verrichtet. Die gerufenen Kreaturen verkaufen sie anschließend auf Märkten.“

„Das klingt ja grauenhaft.“

„Das kommt Ihnen nur so vor. In dieser Welt ist das völlig normal. Niemand würde je Anstoß daran nehmen.“

Jetzt verstand ich auch, warum der Dämon so geflucht hatte: Er hielt sich nicht freiwillig in diesem Haus auf, sondern war vielmehr zu diesem Leben gezwungen worden. Kein Wunder, dass er einen solchen Hass auf die Hausbewohner verspürte.

„Nun schauen Sie nicht so betrübt. Ich kann mir schon denken, dass er wieder einmal zahlreiche Drohungen ausgestoßen hat. Das macht er ständig. Aber keine Sorge, er kann sich nicht befreien. Er wird sein ganzes Leben lang den Worten seines Herrn gehorchen müssen. Und da Dämonen ein hohes Alter erreichen, werden eines Tages Sie es sein, die ihm sagt, was er zu tun hat. Ein solches Geschöpf sein Eigen nennen zu können, bezeugt den hohen Stand in der hiesigen Gesellschaft. Sie können also sehr stolz auf Ihre Stellung sein.“

Ich legte meinen angebissenen Keks beiseite. Mir war der Appetit gründlich vergangen. „Und was, wenn ich keinen Sklaven halten will? Kann ich ihn irgendwie freilassen?“

Nun lachte Margarete. „Kindchen, Sie haben wirklich Humor. Einen Dämon befreien? Das ist zu komisch. Warum sollten Sie so etwas tun? Die Kreatur würde mit Sicherheit zurückkehren, um Sie zu töten. Nur ein Wahnsinniger würde so etwas tun.“

In diesem Moment vernahm ich ein lautes, helles Klingeln, das offenbar aus meiner unmittelbaren Umgebung kam.

„Oh, Ihr Herr Vater ist wieder zurück.“ Auf meinen erstaunten Blick hin lächelte die Köchin und erklärte: „Es ist ein Zauber, der stets aktiviert wird, sobald der Herr des Hauses das Gebäude betritt. So wird jeder der Bediensteten über seine Ankunft in Kenntnis gesetzt.“

Das wurde ja immer besser. Die Angestellten schienen es nicht viel besser zu haben als die Sklaven, auch wenn sie es offenbar nicht so sehen wollten.

Ich erhob mich und verließ die Küche, um meinen Vater zu begrüßen, sah jedoch gerade noch, wie er die Treppe in den ersten Stock hinaufeilte und dort in einem der vielen Zimmer verschwand. Ich folgte ihm, klopfte kurz und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Es handelte sich zweifelsfrei um sein Arbeitszimmer, denn es war vollgestellt mit hohen Bücherregalen, die sich unter der schweren Last geradezu bogen. Auch der Schreibtisch, an dem Ventus saß, war mit zahlreichen Papieren, Unterlagen und Büchern bedeckt. Es herrschte ein heilloses Chaos.

„Oh, Force. Entschuldige, ich muss noch arbeiten. Wie wäre es, wenn du die Zeit nutzen würdest, um ein wenig zu lernen? Schau dich ruhig in den Regalen um. Ich habe so ziemlich zu jedem wissenschaftlichen Thema ein paar Bücher. Du kannst fast alles lesen, nur halte dich bitte von diesem Regal dort fern. Da befinden sich meine ganz besonderen Stücke, die ich für die Arbeit benötige.“ Er deutete auf ein kleines hölzernes Regal in der Ecke. Es war schwarz und voller alter, zerfledderter Schriften. Dazwischen erkannte ich einige Pergamentrollen, die mir mit ihrem vergilbten, porösen Papier sehr alt vorkamen.

Im Grunde hatte ich keine große Lust, mich mit diesen Texten zu beschäftigen, doch es war mit Sicherheit immer noch besser, als gar nichts zu tun, und so nahm ich die zwei nächstbesten Bücher aus dem Regal, ohne auf die Titel zu achten, und ging damit auf mein Zimmer. Frustriert legte ich die beiden Bände auf meinen Schreibtisch und setzte mich auf mein Bett. Wenn die nächsten Tage ebenso verlaufen würden wie der heutige, stünde mir eine äußerst langweilige Woche bevor. Ich hatte mir diesen Besuch so vollkommen anders vorgestellt. Obwohl ich wirklich nicht allzu viel erwartet hatte, war ich nun doch enttäuscht. Interessierte er sich tatsächlich so wenig für mich? Allerdings hatte er sich in all den Jahren nicht um mich gekümmert, da war es wohl ziemlich dumm gewesen anzunehmen, dass sich nun – quasi von einem Tag auf den anderen – alles ändern würde. Zumal die wenigen Erinnerungen, die ich an meinen Vater hatte, meist wenig erfreulich waren.

Er war immer erst spät abends und ziemlich gereizt von der Arbeit gekommen und hatte mich und meine Mutter kaum mehr beachtet. Nie hatte ich sein Büro betreten dürfen, schon gar nicht, während er sich selbst gerade darin aufhielt. Zudem hatte ich stets sehr leise sein müssen, um ihn nicht zu stören. Trotzdem hatte ich lange Zeit, obwohl er mich jedes Mal aufs Neue rüde zurückgestoßen hatte, immer wieder seine Nähe gesucht, bis ich dann irgendwann doch aufgegeben hatte. Als ich sechs Jahre alt gewesen war, hatten meine Eltern sich schließlich scheiden lassen.

Noch immer tat es weh, an diese Zeit zurückzudenken, zumal es Fotos gab, die ein ganz anderes Bild vermittelten. Als ich noch ein Baby gewesen war, hatte er mich oft im Arm gehalten und mich voller Stolz und Liebe angeblickt. Auch zu meiner Mutter hatte er damals noch ein inniges Verhältnis gehabt. Man konnte in den Fotoalben regelrecht seine Veränderung verfolgen und sehen, wie er sich mit der Zeit immer weiter von uns entfernt, das Interesse an uns verloren und schließlich sogar etwas wie Abneigung gegen uns entwickelt hatte.

Wie es dazu gekommen war, verstand ich bis heute nicht. Auch meine Mutter hatte mir darauf keine Antwort geben können. Die Arbeit bei den Radrym habe ihn immer stärker vereinnahmt und irgendwann sei ihm diese wichtiger gewesen als seine Familie, hatte sie erklärt. Er habe sich in dieser Zeit sehr verändert und sie wären beide zu dem Entschluss gekommen, dass sie nicht mehr länger zueinander passten. Ab und an dachte ich dann aber wieder an diesen liebevollen Gesichtsausdruck auf den Fotos. Er hatte so glücklich ausgesehen …

Noch zwei Tage bis Samstag, schoss es mir immer wieder durch den Kopf. Dann würden meine Freundinnen mich abholen und ich hätte es überstanden. Wenn es nur endlich so weit gewesen wäre. Die Zeit zog sich unerträglich in die Länge, und meinen Vater bekam ich weiterhin so gut wie nie zu Gesicht. Bisher hatten wir nur ein einziges Mal gemeinsam gegessen. Wenn ich an diesen Abend zurückdachte, spürte ich erneut dieses Unbehagen. Schweigend hatten wir einander gegenübergesessen, keiner hatte etwas zu sagen gewusst. Diese unnatürliche Stille war kaum auszuhalten gewesen, jedes Geräusch – Essen schneiden, kauen, schlucken, trinken – war tausend Mal lauter erschienen als normal, und Ventus hatte mir zudem diese durchdringenden Blicke zugeworfen.

Auch mit der Stellung der Diener und besonders mit der des Sklaven kam ich weiterhin nicht zurecht. Ab und an war ich dem Dämon begegnet, doch er hatte sich stets von mir abgewandt, als könnte er meinen Anblick nicht ertragen, und drohend vor sich hin gemurmelt.

Ich seufzte und überlegte erneut, wie ich den Tag am besten verbringen sollte. Ich hatte Margarete und Walther in den letzten Tagen vermehrt meine Hilfe angeboten, doch keiner der beiden war darauf zurückgekommen. Auch ein Ausflug in die Stadt oder die nähere Umgebung kam nicht infrage. Mein Vater hatte mir strengstens verboten, das Haus ohne Begleitung zu verlassen. Das sei viel zu gefährlich für die Tochter eines Venari. Außerdem hatte er mithilfe einiger Zauber dafür gesorgt, dass ich tatsächlich nicht in der Lage war, das Grundstück zu verlassen. Beinahe wäre es darüber zwischen uns zum Streit gekommen. Ich fühlte mich wie eine Gefangene. Nur der Gedanke daran, dass es bald vorüber sein würde, hielt mich aufrecht. Aus Langeweile war ich tatsächlich dazu übergegangen, verschiedene Zauber zu üben, und hatte auch die beiden Bücher, die ich mir an meinem Ankunftstag ausgeliehen hatte, durchgelesen. Allerdings war darin nichts Spannendes zu finden gewesen. Hochtrabende Fachliteratur und langatmige Geschichtsbücher. Wenn wenigstens ein paar tolle Zauber darin gestanden hätten … Vielleicht sollte ich mich noch einmal nach so etwas umschauen. Mein Vater hatte davon bestimmt einige.

Gähnend erhob ich mich und ging in Ventus’ Büro. Mir stand noch immer nicht wirklich der Sinn danach, mich jetzt mit schwierigen Sprüchen zu befassen, aber immerhin würde ich auf diese Weise etwas zu tun haben. Ohne große Begeisterung las ich die Buchtitel durch: „Die physikalische Energie“, „Die neuen Formeln der altrumagischen Energetik“, „Phonetik der Saluar“, „Die Kriege von 109 bis 310“, „Die größten Heeresführer“, „Strategische Kriegsführung“, „Pirontherose und die schweren Folgen“ – davon konnte mich beim besten Willen nichts begeistern.

Gelangweilt schaute ich mich weiter um. Mein Vater hatte gesagt, er werde frühestens zum Abendessen wieder zurück sein. Ich würde mich also auch heute wieder allein beschäftigen müssen. Mittlerweile ärgerte ich mich regelrecht über Ventus. Immerhin hatte er mich zu sich eingeladen, und nun, da ich hier war, sprach er kaum mit mir und auch auf meine Fragen bezüglich seiner Arbeit bekam ich nur sehr dürftige Antworten. Dabei war es doch nur allzu verständlich, dass ich mich dafür interessierte und wissen wollte, was genau er dort tat.

Ohne weiter darüber nachzudenken, lief ich im Arbeitszimmer auf und ab und besah mir die Dinge, die in seinen Schränken standen, genauer. Vor seinem Schreibtisch blieb ich schließlich stehen. Überall befanden sich Unterlagen, aufgerissene Briefe, unfertige Schreiben und Berichte. Ich nahm einige Papiere in die Hand und überflog sie. Er überwachte offenbar irgendeine Forschungsarbeit, die bereits seit etlichen Jahren lief. Den Berichten entnahm ich, dass man erst kürzlich auf etwas Vielversprechendes gestoßen war. Die Handschrift meines Vaters war nur schwer zu entziffern, sodass ich ihr nur bruchstückhafte Informationen entnehmen konnte:

Das neue Portal wird durch den Log geöffnet … ist in seiner jetzigen Form zu schwach … Nach etlichen Untersuchungen hat sich jedoch ergeben, dass … Stärke gewinnt, wenn es mit Blut … Es muss danach nur noch …Dämonen … gebracht werden … Einmal dort angekommen, ist es immer möglich … kann nicht mehr entfernt werden … breitet sich aus … bis … Ziel erreichen können …

Ich legte das Schreiben beiseite. Auch die anderen Unterlagen halfen mir nicht dabei, zu verstehen, worum es in diesen Notizen eigentlich ging. Leider konnte ich ihn darüber auch nicht befragen, denn ich hätte eigentlich gar nicht in seinem Zimmer stöbern und ungefragt Schriftstücke lesen dürfen. Dennoch hätte ich gern gewusst, was das für eine Forschung war. Vor allem, weil er sich anscheinend hauptsächlich damit beschäftigte. Vielleicht konnte ich in einem seiner vielen Bücher noch ein paar Informationen finden. Mein Blick fiel auf das kleine schwarze Regal und Ventus’ „besondere Stücke, die er für die Arbeit benötigte“. Ich zögerte kurz und war hin und her gerissen, letztendlich nahmen mir jedoch meine Beine die Entscheidung ab. Vorsichtig streifte ich mit dem Finger die Buchrücken entlang. Die Titel waren jedoch in Sprachen verfasst, mit denen ich nichts anfangen konnte. Vorsichtig zog ich einen dünnen roten Band heraus und schlug ihn auf, doch erneut wusste ich nicht, wie ich diese seltsamen Symbole entziffern sollte.

Enttäuscht wollte ich das Buch gerade zuschlagen, als die Seiten mit einem Mal zu leuchten begannen. Erschrocken beobachtete ich die Zeichen, wie sie umherwanderten, sich verformten und andere Plätze einnahmen. Sie wurden lesbar, bildeten zunächst einzelne Wörter, dann zusammenhängende Sätze und ergaben schließlich Sinn:

Der Nefara ist einer der durchtriebensten Dämonen. Er sucht sich arglose Opfer, beobachtet sie und beginnt, Stimmen in ihren Kopf zu senden. So zermürbt er sie nach und nach, bis sie allmählich den Verstand verlieren und sich für seine Verlockungen öffnen. Irgendwann willigt das Opfer ein, einen Ableger der Kreatur in sich aufzunehmen, der sich wie ein Parasit von seinem Wirt ernährt, bis dieser das erwünschte Stadium erreicht hat. Dann entschlüpft der Dämon durch die Öffnung des Mundes und labt sich durch eine Art Nabelschnur an der restlichen Lebensenergie seines Wirtes. Innerhalb weniger Minuten hat er diesen ausgesaugt, und zurück bleibt lediglich eine vertrocknete, mumifizierte Hülle.

Ich schauderte allein bei der Vorstellung daran. Angewidert schlug ich das Buch zu. Ich musste erneut an den Mytha denken und wie Night und ich versucht hatten, gegen ihn zu kämpfen. Eine Erinnerung, die ich gern verdrängt hätte. Ich war froh, dass alles so gut ausgegangen war und wir den Kampf überlebt hatten. Allerdings beschäftigte mich noch immer, was damals geschehen war: Weshalb hatte der Dämon einfach in der Halle gestanden? Regungslos ins Leere starrend und um ihn herum all diese silbrigen dünnen Fäden? Sie waren von überall her gekommen, aus Decken und Wänden, und hatten allesamt zu ihm geführt. Schließlich hatte ich die silbernen Schnüre sogar an Night und mir entdeckt.

Ich überlegte. Wenn sich dieses Buch mit den verschiedenen Dämonenarten beschäftigte, vielleicht stand dann auch etwas über den Mytha darin? Konnte ich hier möglicherweise eine Erklärung für diese ominösen Fäden finden? Hastig schlug ich das Buch wieder auf und blätterte die Seiten durch, bis ich tatsächlich fündig wurde:

Mytha:

Große Kraft … sehr schnell … gegen viele Schutzzauber immun … an Decken und Wänden laufen … Ton erzeugen, der Gegner töten kann … Gute Augen … Soulreader … Ängste, Geheimnisse, Lügen lesen …

Und da war es:

Benutzt silberne Fäden, um in die Seele seines Gegners blicken zu können.

Mein Herz raste und meine Gedanken überschlugen sich. Endlich hatte ich eine Erklärung gefunden – und war dennoch keinen Schritt weiter. Der Dämon hatte die Fäden also dazu benutzt, um in uns allen zu lesen. Doch warum? Weshalb dieser Aufwand? War er nicht eigentlich gekommen, um die Schule zu zerstören? So hatte er es doch bei all den anderen getan … Und wenn er auch dort in den Schülern gelesen hatte? Aber weshalb? Das alles ergab für mich in diesem Moment zwar noch keinen Sinn, doch ich war mir sicher, dass ich etwas sehr Wichtiges herausgefunden hatte. Ich musste dieser Spur nur weiter nachgehen. Wahllos nahm ich mir noch ein paar andere Bücher heraus und durchforstete sie nach weiteren Hinweisen.

Die folgenden Stunden war ich damit beschäftigt, mir die wichtigsten Dinge zu notieren, ohne genau zu wissen, was ich mit diesen Informationen am Ende anfangen wollte.

Im Laufe der Suche stieß ich zudem auf einige interessante Zaubersprüche und schrieb mir unter anderem ein paar Angriffssprüche sowie einige Tarnzauber auf, mit denen man die Augenfarbe- und form wechseln konnte. Besonders interessant fand ich den DextraZauber. Die rechte Hand sollte dabei von schützendem und stärkendem blauem Licht eingehüllt werden, sodass der komplette Arm mehr Kraft besaß. So wäre es einem möglich, Zauber aufzufangen oder sogar ein paar ganz passable Löcher in den Boden zu schlagen.

Ein anderes Spruchgebilde faszinierte mich jedoch noch mehr. Ich hatte es auf einem der vielen losen Blätter – einer vergilbten alten Seite mit verschnörkelter schwarzer Schrift, auf der gleich drei Sprüche standen – entdeckt. Einer der Zauber diente dazu, das Aussehen eines Menschen anzunehmen. Ein anderer verhalf einem zu der Gestalt einer Hexe und der dritte sollte es ermöglichen, in sein wahres Ich zurückzufinden. Ich verstand bisher nicht, was das zu bedeuten hatte. Hexen und Menschen unterschieden sich nicht in ihrem Aussehen, was sollte das also mit dieser wahren Gestalt? Auch wenn sie kompliziert klangen und mit Sicherheit einige Übung erforderten, wollte ich mich daran probieren.

In diesem Moment hörte ich meinen Vater nach Hause kommen. Schnell schob ich die Bücher zurück in das Regal, schaute mich noch einmal prüfend um, ob auch alles an seinem richtigen Platz stand, und huschte über den Flur. Mit dem Notizzettel in der Hand schlich ich mich in mein Zimmer. Ventus hatte mich dort noch nie aufgesucht, weshalb ich keine Angst hatte, erwischt zu werden.

Ich setzte mich auf mein Bett und machte mich daran, das Spruchgebilde einzustudieren. Ich veränderte die Tonlage, versuchte es mit verschiedenen Betonungen und unterschiedlich viel magischer Kraft. Nach einer halben Stunde war ich vollkommen erschöpft und um einiges frustrierter. Es hatte nicht geklappt. Nicht einmal ein Prickeln war zu spüren gewesen. Ganz so, als hätte ich nutzlose Worte vor mich hergesagt. Dieser Zauber musste noch schwerer sein, als ich gedacht hatte … Resigniert legte ich das Blatt beiseite und versuchte mich an dem Spruch zur Veränderung der Augenfarbe. Dieser war zwar ebenfalls eine kleine Herausforderung, stellte allerdings keinen Vergleich zu den vorherigen Sprüchen dar. Kaum hatte ich die zugehörigen Worte gesprochen, spürte ich ein leichtes Prickeln. Als ich in den Spiegel blickte, strahlten mir meine von Natur aus braunen Augen tiefblau entgegen. Es hatte funktioniert. Das war wirklich eine nette Spielerei.

„Das Essen wird gleich serviert. Wenn Sie bitte so freundlich wären und hinunterkämen“, hörte ich in diesem Moment Walthers Stimme vor meiner Tür.

Ich löste den Spruch, versteckte das Blatt Papier in meinem Schrank und eilte hinunter.

Der Esstisch war aus dunklem, schwerem Holz und nahm viel Platz ein. Dicke Teppiche lagen auf dem Boden und verschluckten meine Schritte. Ventus saß bereits am gedeckten Tisch; sein Blick wirkte abwesend. Kaum hatte ich ihm gegenüber am anderen Ende des Tisches Platz genommen, servierte Margarete die Vorsuppe. Schweigend begannen wir zu essen, wobei die Stille von Minute zu Minute unerträglicher wurde.

„Was hast du denn heute so gemacht?“, fragte ich, nur um etwas anderes als das Klirren des Bestecks zu hören.

„Gearbeitet. Warum fragst du?“

Ich musste ein Seufzen unterdrücken. Es war wirklich nicht leicht, eine halbwegs normale Unterhaltung mit ihm zu führen. Nur selten erhielt man eine vernünftige Antwort von ihm, und dass er von sich aus eine Frage stellte, kam gleich gar nicht vor. „Weil es mich interessiert.“

Wieder zog er es vor zu schweigen. Er legte lediglich den Löffel beiseite und wartete, bis die Köchin die Teller weggetragen und das Hauptgericht aufgetischt hatte, das aus Geflügel, Gemüse und Kartoffeln bestand.

Genervt stocherte ich in meinem Brokkoli herum.

„Freust du dich auf die Schule?“, fragte er mit einem Mal.

Erstaunt darüber, dass er nun doch etwas von mir wissen wollte, sah ich auf. „Ja, eigentlich schon.“

„Du bist noch für zwei Tage hier, oder?“

Ich nickte wortlos.

„Hättest du denn Lust, mich morgen früh ins Hauptquartier der Radrym zu begleiten?“

Ich nickte zustimmend. „Ja, gern.“

„Es gibt dort einige interessante Dinge zu sehen.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Weißweinglas. „Herr Seafar hat mir erzählt, dass du dich inzwischen recht gut eingelebt hast.“

„Ja, das stimmt. Jetzt, wo ich meine Kräfte endlich gefunden habe, komme ich relativ gut mit. In einigen Fächern sind mir die anderen zwar noch voraus, aber ich fühle mich auf der Roldenburg wohl.“

„Hast du die Ferien denn genutzt, um zu lernen?“

„Ja, eigentlich schon. Nur das Üben der Zaubersprüche war in Morbus schwierig, da dort ja meine Kräfte blockiert sind.“

„Ja, das stimmt. Aber dann hast du das hier hoffentlich nachgeholt. Konntest du denn in meinem Arbeitszimmer ein paar nützliche Bücher finden?“

Ich nickte und nannte ihm einige Titel. Die Schriften, die ich in seinem schwarzen Regal entdeckt hatte, ließ ich jedoch unerwähnt.

„Ich bin wirklich stolz auf dich“, sagte Ventus plötzlich.

Dieses Lob kam so unerwartet, dass es mich vollkommen aus dem Konzept brachte. Es war seit Langem der erste Zuspruch, den ich von ihm zu hören bekam.

„Aber was hätte man auch anderes erwarten sollen, immerhin bist du die Tochter eines Venari.“ Er lächelte zufrieden und wandte sich erneut seinem Essen zu.

Am nächsten Morgen war ich früh aufgestanden, hatte allein gefrühstückt und stand nun erwartungsvoll im Hausflur. Ich hatte das Gefühl, meinem Vater dank unseres Gesprächs beim Abendessen etwas nähergekommen zu sein, und freute mich nun darauf, seinen Arbeitsplatz kennenzulernen.

„Bist du so weit?“ Ventus rauschte mit schnellen Schritten auf mich zu.

„Ja, und ich bin schon sehr gespannt“, antwortete ich, als er auch schon das Portal rief und mit mir zusammen hindurchschritt. Die bunten Farben waberten um uns herum, alles drehte sich. Gerade als mein Magen rebellieren wollte, spürte ich wieder festen Boden unter meinen Füßen. Ob ich mich je an diese Form der Fortbewegung gewöhnen würde?

Wir standen auf einer gut belebten Straße, vermutlich in einem Geschäftsviertel. Zumindest vermittelten viele Passanten mit ihren angespannten Mienen und ihren hastigen Schritten den Eindruck, als kämen sie gerade zu ihrem nächsten wichtigen Termin zu spät. Eingerahmt war die Straße von jeder Menge hoher Gebäude, die sich mal mehr, mal weniger anmutig in die Höhe streckten.

Vor uns lag allerdings das mit Abstand hässlichste Haus der ganzen Straße: ein riesiger grauer Kasten, der wie ein unfertiger Betonklotz aussah. Die Wände waren aus Schiefer, glatt und schmucklos; die Fenster so winzig, als hätte man Angst, es könnte sich jemand hinausstürzen, wären sie nur groß genug.

Genau auf dieses Gebäude hielt mein Vater nun zu. Eine große Tür lag vor uns, an der sich zwei steinerne Hände befanden. Es musste sich dabei wohl um so etwas wie Türgriffe handeln. Ventus streckte seinen Arm aus, umfasste eine der Steinhände, als wollte er sie schütteln, und sprach: „Ventus Carter und seine Tochter Force Franken.“

Kaum hatte er geendet, leuchtete die Hand rot auf, und kurz darauf schob sich die Tür mit einem knarrenden Ächzen beiseite.

Während mein Vater mit schnellen Schritten das Gebäude betrat, folgte ich nur zögernd und fand mich in einem imposanten Eingangsbereich wieder. Das Gebäude wirkte von innen um einiges ansehnlicher als von außen. Die große Halle war kreisförmig angelegt. Über uns entdeckte ich verschlossene Türen, zu denen jedoch keinerlei Treppen oder Aufzüge hinaufführten. Etliche Leute hasteten mit geschäftiger Miene an uns vorbei, trugen einzelne Akten auf dem Arm oder schoben gleich ganze Aktenroller umher.

Ich beobachtete einen Mann, der einen besonders hohen Stapel auf seinen Armen balancierte, ohne deswegen jedoch das Tempo zu verlangsamen. Mit eiligen Schritten durchquerte er die Halle, bis er schließlich vor einer Wand stehen blieb, vor der mehrere leuchtende Fliesen lagen. Er trat auf eine davon, die plötzlich weiß aufglühte und sich langsam mit ihm in die Höhe schob. Wie von Geisterhand bewegte sie sich auf eine der oberen Türen zu und hielt dort an. Der Mann streckte die Hand nach der Klinke aus, öffnete die Tür und schritt in das dahinter liegende Zimmer.

„Ich muss als Erstes in mein Büro“, erklärte Ventus und eilte voraus. Wir kamen an einer reich verzierten Wand vorbei, an der sowohl Teppiche als auch etliche Gemälde hingen. Einige zeigten wichtige Persönlichkeiten, andere erzählten von vergangenen Schlachten gegen die Dämonen oder wie diese von den Radrym besiegt worden waren.

Da hörte ich hinter uns eine Stimme, die nach meinem Vater rief: „Carter! Gut, dass ich Sie treffe.“

Wir blieben beide stehen, während ein älterer Herr mit schlohweißem Haar und einem äußerst imposanten Bauch auf uns zukam. Er trug einen schweren, bunten Mantel, der zwar ziemlich teuer, aber auch mindestens ebenso hässlich aussah.

„Ich wollte hören, ob es bezüglich der Nachteras neue Ergebnisse gibt. Schauen Sie nachher noch kurz bei mir vorbei?“

„Selbstverständlich.“

Der Mann musterte mich mit seinen hellen Augen aufmerksam: „Ich nehme an, diese junge Dame hier ist Ihre Tochter?“

Ventus nickte. „Ja, das ist Force.“

„Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Er reichte mir seine dicke, weiche Hand. „Ich bin einer der Magister, nehmen Sie es mir also bitte nicht übel, wenn ich Ihnen meinen Namen nicht verraten kann.“

Ich wusste, dass ihre Namen streng geheim gehalten wurden, und war gleichzeitig erstaunt darüber, dass dieser unscheinbare ältere Herr zu den Obersten der Radrym gehörte.

„Es ist schön, dass Sie Ihre Tochter ein wenig herumführen“, sagte er zu meinem Vater, wobei er mit seinem Finger lächelnd durch die Luft wedelte. „Ich habe Ihnen ja immer gesagt, dass Familie das Allerwichtigste ist. Egal ob sie nun Menschen, Mischava oder Hexen sind. Eine Familie muss zusammenhalten, und die einzelnen Mitglieder müssen sich umeinander kümmern. Gerade wir Obersten sollten in dieser Hinsicht mit gutem Beispiel vorangehen.“ Er lächelte und wandte sich erneut an mich: „Sie haben einen sehr tüchtigen Vater, der auf dem besten Weg ist, ganz nach oben zu kommen.“ Seine blassen Augen huschten nun zu Ventus hinüber. „Wer weiß, ob er es nicht sogar zu einem Magister bringen wird.“ Er lachte, dass es seinen Bauch auf- und abschüttelte. „Nun ja, die Zeit wird es zeigen. Ich muss mich nun leider verabschieden. Sehen Sie sich nur um, vielleicht wird das hier einmal Ihr zukünftiger Arbeitsplatz.“

Er reichte uns erneut die Hand, und ich schaute ihm noch kurz nachdenklich hinterher, als er davoneilte.

Wir gingen weiter und erreichten schließlich das andere Ende der Eingangshalle. Genau hier war der Mann zuvor von der Fliese in die Höhe getragen worden.

„Stell dich einfach auf die Platte und sage 244.“

Erst jetzt bemerkte ich die seltsam geschwungenen Zeichen, die auf manchen Fliesen zu sehen waren. Ich tat wie geheißen und strauchelte beinahe, als die leuchtende Fläche sich plötzlich bewegte und mich allmählich nach oben schob.

„Beweg dich nicht“, mahnte Ventus mich.

Ich versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch es war äußerst wackelig auf der Platte. Je höher ich stieg, desto stärker hämmerte mein Herz. Eine falsche Bewegung hätte genügt und ich wäre in die Tiefe gestürzt.

Mein Vater wurde von einer zweiten Fliese ebenfalls hinaufgetragen und schwebte nun direkt neben mir.

„Du hast es gleich geschafft“, erklärte er und musterte mich argwöhnisch. Wahrscheinlich überlegte er bereits, wie er meinen Aufprall im Notfall würde verhindern können.

Vor einer der vielen Zimmertüren hielten wir an. Ventus öffnete sie und trat in den Raum. Mit weichen Knien tat ich es ihm nach und atmete erleichtert auf, als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

Obwohl ich das von außen gar nicht vermutet hätte, war das Büro relativ groß. Was mich jedoch am meisten verwunderte, war das riesige Fenster, durch das Licht einfiel und das damit alles gleich viel freundlicher erscheinen ließ. Dabei hatten die Fenster von außen so klein gewirkt … Mit Sicherheit war hier Magie im Spiel.

Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch aus schwarzem Mahagoniholz. Er war ordentlich und damit ganz anders als Ventus’ Schreibtisch zu Hause. Jede Büroklammer, jeder Stift, jedes Blatt schien akkurat auf seinem Platz zu liegen. An den Wänden waren Regale befestigt, in denen die unterschiedlichsten Apparaturen und Gegenstände zu sehen waren: Viele alte und zerfledderte Bücher lagen darin herum; Glaskolben, mit bunten Flüssigkeiten gefüllte Phiolen, deformierte Schädel, mehrere Holzschachteln sowie einige Pergamentrollen.

Mein Vater hatte sich inzwischen hinter seinen Schreibtisch gesetzt und einige Unterlagen hervorgeholt. Er wollte sich offensichtlich gerade an die Arbeit machen, als sein Blick auf mich fiel. Er schien kurz aus dem Konzept zu geraten, erklärte dann aber: „Setz dich doch. Oder schau dich etwas um, ganz wie du willst.“

In einer Ecke stand ein großer Stuhl mit braunem Lederbezug, doch ich hatte wenig Lust, untätig herumzusitzen. Mich zog es da eher zu den Regalen. Ich ging darauf zu und besah mir die Gegenstände genauer. Die Buchtitel klangen alles andere als spannend: „Anatomische Grundzüge der VenossaGattung“, „Tonizität in talagischen Lösungen“, „Abwehrmechanismen der tendugischen Magie“.

Ich schaute mich weiter um, betrachtete die Flüssigkeiten in den Gläsern, Phiolen und Flaschen. Sie alle hatten die unterschiedlichsten Farben; in manchen schwammen kleinere Schwebstoffe umher, andere wiesen Bodensätze auf. In einer geschwungenen Phiole konnte ich sogar etwas erkennen, das wie Knochenstücke aussah. Mein Blick glitt weiter zu den kleinen Holzschachteln, die unter anderem mit schönen Schnitzereien und Brandzeichen verziert waren. Ich streckte den Arm aus, um eine davon zu öffnen, als Ventus’ Stimme die Stille durchschnitt: „Lass das!“

Ich schrak zusammen und ließ meine Hand augenblicklich sinken.

„Du sollst hier nichts anfassen. Setz dich auf den Stuhl“, forderte er mich mit harscher Stimme auf.

Ich zögerte kurz, kam seiner Aufforderung dann aber doch nach. In mir schwelte die Wut. Musste er mich wie ein kleines Kind behandeln, das nun seine Strafe abzusitzen hatte? Er hätte zumindest in einem anderen Tonfall mit mir reden können. Ich beobachtete ihn eine Weile, wie er mit flinken Fingern einige Seiten beschrieb. Es schien, als hätte er mich längst vergessen. Er sprach kein Wort mehr mit mir und war vollkommen in seine Arbeit vertieft. Dabei hatte ich angenommen, er würde mir etwas von seiner Arbeit erzählen, mir das Gebäude zeigen … Ich unterdrückte ein Seufzen und fragte mich, wie ich das Eis am besten brechen sollte. Wenn er nicht auf mich zukommen wollte, musste ich eben den ersten Schritt tun. „Woran arbeitest du denn gerade?“

Er schaute nicht einmal auf, als er antwortete: „Ein Baslargan ist vor einigen Tagen in der Nähe eines Dorfes, das bei Niederstein liegt, gesehen worden. Wir haben ein paar Radrym dorthin geschickt, um die Sache zu überprüfen. Das hier sind ihre Berichte.“

Über diese Kreaturen hatten wir in Dämonologie und Accores gesprochen. „Von diesen Baslargans habe ich schon gehört. Sie benutzen einen Gesang, der ihre Opfer einschlafen lässt, und saugen deren ganze Kraft aus, bis sie sterben, richtig?“

Nun hob mein Vater den Kopf und blickte mich mit so etwas wie Interesse an. „Ja, das ist richtig. Es freut mich, dass ihr in der Schule so gut unterrichtet werdet.“

„Haben die Radrym den Dämon finden können?“

„Bis jetzt noch nicht. Es gibt allerdings einige Spuren, die darauf hindeuten, dass er noch vor Kurzem dort gewesen ist. Ich gehe gerade die Unterlagen nach weiteren Indizien durch, um dann zu überlegen, welche Schritte als Nächstes eingeleitet werden müssen.“

„Das klingt interessant“, antwortete ich.

Nun lächelte er mich aufrichtig an. „Das ist nur eine Kleinigkeit. Eigentlich befasse ich mich momentan mit der neuesten Prophezeiung einer Divina.“

Divina? Davon hatte ich noch nie gehört, was sollte das sein? Er bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck und wirkte ehrlich überrascht. „Du weißt nicht, was das ist?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Dabei gehört das zum Grundwissen.“ Er seufzte. „Die Divina gelten in unserer Welt als etwas ganz Besonderes, da sie eine äußerst seltene Gabe besitzen: Sie können sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit sehen.“

Ich war überrascht. Waren sie also so etwas wie Seherinnen?

„Du kannst dir sicherlich vorstellen, welch enorme Macht von dieser Gabe ausgeht. Aus diesem Grund leben sie hier im Hauptquartier, wo sie rund um die Uhr beschützt und bewacht werden.“

Diese seltsamen Hexen befanden sich also hier im Gebäude?

„Eine von ihnen hat vor Kurzem eine neue Prophezeiung empfangen, die den Occasus betrifft. Allerdings war das, was sie gesehen hat, relativ undeutlich, sodass wir erst noch herausfinden müssen, was genau sie zu bedeuten hat.“

Vom Occasus hatte ich natürlich bereits gehört. Eine Weissagung hatte einst verkündet, dass eines Tages ein besonders mächtiger und grausamer Dämon kommen werde, um alle Welten zu zerstören.

„Eine unserer Hauptaufgaben ist es, Necare vor diesem Dämon zu schützen. Ich denke, du kannst erahnen, wie gefährlich er ist. Da du in Morbus groß geworden bist, kennst du die vielen Geschichten und Lieder über ihn nicht, aber stell ihn dir als den Teufel höchstpersönlich vor, der aus der Hölle aufsteigt, um alles Leben auszulöschen.“

„Aber bislang ist doch der einzige Anhaltspunkt diese Legende, die besagt, dass er irgendwann erscheinen wird, oder?“

„Das ist richtig. Aber mithilfe der neuesten Prophezeiung können wir vielleicht herausfinden, wann dieser Zeitpunkt sein wird.“

„Denkst du, er könnte bereits geboren sein?“

Mein Vater lachte. „Nein, das ist ausgeschlossen. So etwas wäre uns nicht entgangen.“

„Und was, wenn doch?“

Sein Blick verfinsterte sich schlagartig. Seine Augen wurden kalt und nahmen einen drohenden Ausdruck an. „Solch ein Fehler würde uns niemals unterlaufen. Was glaubst du, was wir hier die ganze Zeit machen? Wir nehmen unsere Aufgaben sehr ernst, also rede nicht solch einen Unsinn daher!“

Ich wollte etwas erwidern, ihn beruhigen, denn immerhin hatte ich die Radrym nicht schlechtmachen wollen, doch Ventus ließ mich nicht zu Wort kommen. „Du bist hier nicht aufgewachsen und verstehst das alles nicht.“ Er wandte den Blick ab und nahm einige Papiere zur Hand. „Was rede ich auch mit dir über solche Dinge, das geht dich ohnehin nichts an. Und jetzt lass mich weiterarbeiten, ich habe noch eine Menge zu tun.“

Seine Worte trafen mich und machten mich für einen Moment sprachlos. Ich fühlte mich ihm wieder so fremd. Wie konnte er nur so reagieren?

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

„Herein.“

Ein junger, ziemlich dürrer Mann mit wirrem braunem Haar betrat den Raum. Sein Gesicht wirkte blass und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. „Herr Carter, ich habe hier ein paar Unterlagen für Sie“, erklärte er mit hoher, piepsiger Stimme.

„Ah, Sie sind es, Davis. Legen Sie sie hier auf den Tisch.“

„Gern.“ Mit nervösem, aufgekratztem Blick trat er näher und stapelte die Schreiben akkurat aufeinander, bevor er sie auf der Tischplatte ablegte. Regungslos stand er da, als wartete er auf irgendetwas.

„Ist noch etwas?“, fragte Ventus schließlich, als ihm auffiel, dass der junge Mann nicht vorhatte zu gehen. Falls dieser Davis auf ein Lob oder gar ein Dankeschön wartete, würde er wohl noch lange so stehen bleiben können.

„Oh, ähm … nein. Kann ich vielleicht noch irgendetwas für Sie tun? Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen, die Ablage ordnen oder sonst etwas?“

„Nein, im Moment nicht.“ Damit wandte sich mein Vater wieder seinen Unterlagen zu.

Davis schien enttäuscht, drehte sich Richtung Tür und tat vor Schreck einen Satz rückwärts, als er mich in der Ecke sitzen sah. Er stieß dabei gegen den Tisch meines Vaters, der genervt aufsah und nun offenbar doch eine kurze Erklärung für nötig erachtete. „Das ist meine Tochter Force Franken.“ An mich gewandt fügte er hinzu: „Und dieser junge Herr hier ist Repere Davis. Er möchte später einmal in der Forschungsabteilung der Radrym arbeiten. Momentan befindet er sich allerdings noch im Probejahr und ist als Praktikant eingestellt.“

Der junge Mann nickte mit selbstzufriedener Miene. „Mein großer Traum ist es, später selbst zu den Venari zu gehören, doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg.“

„Sie haben allerdings die besten Aussichten“, lobte Ventus ihn, woraufhin sich auf Davis’ Gesicht eine fast verlegene Röte abzeichnete.

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich daran dachte, dass Thunder vielleicht mit so jemandem würde zusammen arbeiten müssen. Immerhin wollte auch sie später einmal zu den Radrym gehören. Sie hätte so einen Kerl in Grund und Boden gestampft.

„Soll ich Ihre Tochter vielleicht ein wenig herumführen? Dann können Sie in aller Ruhe weiterarbeiten.“

Ich funkelte ihn zornig an. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Ich war doch kein Kleinkind, das einen Babysitter brauchte! Außerdem hatte ich ohnehin vorgehabt, meinen Vater nicht mehr länger zu stören. „Ich denke, ich kann mich auch gut allein umsehen“, erwiderte ich.

Doch Ventus schüttelte den Kopf. „Nein, Force, es ist besser, wenn dich jemand begleitet. Davis, das ist eine sehr gute Idee. Zeigen Sie ihr ruhig alles. Ich wäre Ihnen zudem sehr dankbar, wenn Sie meine Tochter im Anschluss bei mir zu Hause absetzen würden.“

„Das mache ich sehr gern, Herr Carter.“ Mit einem zufriedenen Ausdruck wandte sich Davis nun an mich. „Folgen Sie mir bitte.“

Das waren ja tolle Aussichten. Mein Vater hatte also wieder keine Zeit für mich und schob mich bei der erstbesten Gelegenheit ausgerechnet an diesen Vollidioten ab. Ein Blick auf Repere genügte, dass ich dem Kerl am liebsten sein dämliches Grinsen aus dem Gesicht gefegt hätte, doch ich versuchte, mich zusammenzureißen.

Als er die Türschwelle berührte, erschien erneut die leuchtende Fläche. Er stellte sich darauf und streckte mir die Hand entgegen. Ich schaute ihn verblüfft an. Er wollte doch wohl nicht ernsthaft, dass ich mich zu ihm auf dieses schmale Ding stellte? Ich konnte mir momentan kaum etwas Widerlicheres vorstellen, als mich an diesen Typen pressen zu müssen. Vehement schüttelte ich den Kopf. „Danke, aber ich rufe mir selbst eine Platte.“

„Nein, das kommt nicht infrage. Ich habe die Aufsicht über Sie und möchte nicht riskieren, dass Sie sich verletzen. Immerhin sind Sie Herrn Carters Tochter.“

„Force, tu bitte, was er dir sagt“, mischte sich mein Vater ein.

Ich wandte mich nach ihm um, doch er hatte währenddessen nicht einmal den Blick gehoben. Wahrscheinlich hatte er gar nicht mitbekommen, worum es eigentlich ging. Da ich, wie es aussah, keine andere Möglichkeit hatte, das Zimmer zu verlassen, trat ich auf Davis zu und versuchte, so viel Abstand wie möglich zu halten. Dennoch roch ich sein widerliches Aftershave, das so penetrant stank, als hätte er darin gebadet. Seine schweißigen Finger legten sich auf meinen Rücken, ich spürte die Nässe durch mein Shirt hindurch und musste einen Würgereiz unterdrücken.

Die Fliese war noch nicht ganz auf dem Boden angekommen, da sprang ich schon herunter. Mich schüttelte es vor Ekel, wenn ich den Kerl nur ansah.

„Springen Sie das nächste Mal bitte nicht einfach. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas passiert.“

„Ich kann schon selbst auf mich aufpassen, danke“, knurrte ich zurück.

Er zog es offensichtlich vor, das Thema zu wechseln: „Folgen Sie mir bitte, ich zeige Ihnen als Erstes die Beschwörungsräume.“

Widerwillig ging ich ihm nach. Ich konnte ihn von Minute zu Minute weniger ausstehen.

„Ihr Vater ist ein äußerst beeindruckender Hexer. Eine Zeit lang hatte ich erwogen, meine Ziele zu überdenken und eine Karriere in seiner Abteilung anzustreben. Doch schließlich hat er mich davon überzeugen können, dass meine Fähigkeiten am besten in der Forschung zum Tragen kommen.“

Meine Güte, seine Selbstzufriedenheit stank ja bis zum Himmel.

„Ich hatte bereits in der Schule ein ausgeprägtes Interesse an der magischen Wissenschaft und wusste sehr früh, dass ich einmal zu den Radrym möchte. Es war nicht immer einfach, doch ich habe meine Prioritäten gesetzt und schließlich meinen Schulabschluss mit Auszeichnung bestanden.“ Er blickte mich mit einem überheblichen Lächeln an. „Auch beim Aufnahmetest der Radrym war ich einer der Besten. Ich bin mir sicher, dass sich das alles recht bald auszahlen wird.“

Der Kerl war dermaßen aufgeblasen und von sich selbst überzeugt, dass es kaum zu ertragen war! Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob ich nicht versuchen sollte, mich abzusetzen. Immerhin war er so damit beschäftigt, sich selbst zu loben, dass er mein Verschwinden wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte. Doch in diesem Moment erreichten wir eine Flügeltür.

Der Raum dahinter war riesig. Sowohl der Boden als auch die Wände waren aus blankem grauem Stein; Fenster gab es keine. An mehreren Stellen auf dem Boden konnte ich merkwürdige Symbole und Zeichen erkennen, um die herum jeweils drei bis vier Hexen und Hexer standen, Zaubersprüche formulierten und Fingerzeichen taten. Der Gruppe ganz links gelang es gerade, ein riesiges schwarzes Ungetüm zu rufen, das mitten auf den Zeichen erschien. Es hatte mehrere spitze Hörner auf dem Kopf, seine Augen glommen giftgrün, das Maul war zum Schrei aufgerissen und Speichel tropfte heraus. Seine riesigen Fäuste zischten durch die Luft und versuchten vergeblich, die Hexen zu treffen. Stattdessen fingen die Symbole unter ihm an zu glühen und eine grün schimmernde Lichtsäule baute sich um die Kreatur herum auf – sie war gefangen, tobte, brüllte und schlug um sich.

Da hob eine der Hexen die Hand, woraufhin ein gelber Lichtblitz daraus hervor- und auf den Dämon zuschoss, was diesen vor Schmerz zusammenzucken ließ. Er verdrehte die Augen und schrie in markerschütterndem Ton. Kein Muskel hielt mehr still, alles an ihm zitterte und bebte. Schließlich erlosch sein Gebrüll, und er sank zu Boden, während Rauch von seinem Körper aufstieg.

Einer der umstehenden Hexer trat auf ihn zu und warf einen weiteren Zauber nach ihm, doch der Dämon rührte sich längst nicht mehr. Zufrieden nickte der Hexer, als auch schon drei andere Männer herbeigeeilt kamen. Sie richteten ihre Hände auf den Boden, bis ein leuchtendes Zeichen erschien, sich unter den bewusstlosen Dämon schob und sich anschließend mit ihm in Bewegung setzte, immer den drei Männern hinterher, die nun den Raum verließen.

„Kein schlechter Fang“, kommentierte Davis das Geschehen.

„Was wird hier gemacht? Warum rufen sie Dämonen und wo bringen sie diesen dort jetzt hin?“

„Sie werden zu Übungs- und Forschungszwecken beschworen.“ Davis ließ seinen kalten Blick durch den Raum gleiten. „Das eben war ein Mantuga. Seine Hörner kann man für ein paar ausgezeichnete Tränke benutzen, Herz und Leber eignen sich für Gifte. Aber zunächst einmal wird er als Trainingsobjekt dienen.“

Ich starrte Davis entsetzt an.

„Keine Sorge. Die Radrym, die sich an ihm versuchen werden, sind zwar noch in der Ausbildung, aber bestens vorbereitet. Sie können sicher sein, dass ihnen nichts geschehen wird.“

Als ob ich mir deswegen Gedanken gemacht hätte! Mir machte eher zu schaffen, dass eine Kreatur aus ihrer Welt gerissen und gefangen genommen wurde, nur um danach von MöchtegernRadrym getötet und in Einzelteile zerlegt zu werden.

„Kommen Sie“, fuhr Davis fort, „ich zeige Ihnen die Trainingsarena. Das wird Sie mit Sicherheit begeistern. Nirgendwo hat man solche Möglichkeiten wie hier. Sie werden erstaunt sein.“

Wir passierten eine große Holztür, die mit filigranen Ornamenten und Bildern verziert war, und folgten einem langen Flur, bis wir einen weiteren Eingang erreichten.

„So, da wären wir“, sagte Davis strahlend.

Das Zimmer war ziemlich klein und mit dicken Teppichen ausgelegt. Eine Stuhlreihe war vor einem großen Fenster aufgestellt, und durch dieses sah ich eine Halle, in der vier junge Männer standen.

„Setzen Sie sich doch“, forderte mich Davis auf.

In diesem Moment veränderte sich der Raum hinter der Scheibe. Er begann zu flackern, zu wackeln und sich zu verzerren. Grüne Farben tauchten auf, dann Blau, Braun und noch mehr Grün. Plötzlich befanden sich die vier mitten in einem Wald. Über ihnen lag der blaue Himmel, den man durch die Blätter schimmern sehen konnte. Die Männer wirkten angespannt und schauten sich suchend um. Einer von ihnen hob die Hand und wirkte einen Zauber, der an einigen Bäumen vorbeischoss und eine Kurve drehte, um schließlich gen Himmel zu jagen, wo er sein Ziel fand. Lichter stoben auf und etwas Schwarzes fiel krachend zu Boden. Ein dicker, riesiger schlangenartiger Dämon war heruntergestürzt. Nun stellte er seine Halshaube auf und gab drohende Zischlaute von sich. Die Männer riefen sofort Zauber, die sie nach der Kreatur warfen, doch diese wich den Lichtern geschickt aus. Dann klappte sie den Kiefer auf und zeigte ihre scharfen, spitzen Giftzähne. Im nächsten Moment spritzte eine schwarze Flüssigkeit daraus hervor und direkt auf die Radrym zu, die jedoch urplötzlich verschwunden waren.

„Sehr gut!“, lobte Davis, während seine Augen kalt brannten. „Sie haben ein Trugbild benutzt.“

Da erschien einer der Radrym hinter der Schlange und trieb seinen Zauber tief in ihren Rücken. Sie schrie auf und gleich darauf wuchs aus ihrer Brust ein zweites Gesicht, das menschliche Züge aufwies. Auch dieses brüllte nun und verdrehte seine pechschwarzen Augen. Die Wut verlieh dem Dämon neue Kraft. Er wandte sich um und stürzte sich auf den Angreifer, als auf einmal die restlichen Männer auftauchten. Erst da bemerkte ich es: Dünne grüne Drähte hingen wie ein geschickt gesponnenes Spinnennetz überall in der Luft.

Nun raste die Schlange auf einen der Männer zu. Die anderen standen zunächst regungslos da, bevor sie plötzlich zeitgleich die Hände hoben. Im Nu zog sich das Netz zusammen und zerschnitt die Kreatur in tausend winzige Stücke. Ein blutiger Nebel stob durch die Luft, während rote Fleischklumpen auf den Boden klatschten.

„Nicht übel“, erklärte Davis, doch ich wollte nur noch weg.

„Ich denke, ich gehe jetzt besser nach Hause.“

Er sah mich überrascht an. „Aber ich wollte Ihnen doch noch die Forschungsabteilung zeigen. Das ist das Aufregendste von allem.“

„Das mag ja sein, aber mir reicht es wirklich für heute.“

Enttäuscht rümpfte er die Nase, begleitete mich jedoch hinaus. „Sind Sie sicher, dass Sie wirklich schon gehen wollen?“

Ich nickte, denn ich wollte auch die Rückreise so schnell wie möglich hinter mich bringen, obwohl mir allein die Vorstellung, mich jetzt auch noch an diesen Kerl drücken zu müssen, zuwider war.

Während er mit mir durch das Portal trat, versuchte ich, alle Gefühle auszuschalten und die Nähe zu seinem Körper zu vergessen. Und so war ich heilfroh, als er mich endlich vor dem Haus meines Vaters absetzte und ich mich auf mein Zimmer zurückziehen konnte.


Wiedersehen[image: ]

Die Verabschiedung war recht knapp verlaufen. Ventus hatte mich kurz in den Arm genommen, mir einen guten Schulanfang gewünscht und war schließlich zum Hauptquartier der Radrym aufgebrochen. Nicht einmal das Eintreffen meiner Freundinnen hatte er abgewartet. Besonders Thunder war enttäuscht, ihn verpasst zu haben.

„Vielen Dank noch mal für alles, Margarete“, sagte ich und reichte der Köchin zum Abschied die Hand.

„Gern geschehen. Ich hoffe, Sie kommen uns bald wieder besuchen.“

„Werde ich machen. Vielen Dank auch an Sie, Walther.“

Dieser nickte nur, verbeugte sich und blieb dabei so steif wie immer.

„Ihr habt ja seltsame Angestellte“, raunte Shadow mir leise zu.

„Wenn du wüsstest …“

„Dieses Mal nehme ich dich noch mit“, wechselte Thunder das Thema, während sie bereits das Portal beschwor. „Zum Glück beherrschst du deine Magie inzwischen, da muss ich nicht mehr allzu viel eigene magische Kraft aufwenden. Aber auf dem Weg zur Schule musst du es trotzdem mal selbst versuchen.“

Ich nickte. Nun würde mich bald niemand mehr bei den Portalreisen begleiten müssen.

„Nun komm schon“, drängelte sie weiter und zog mich mit sich in das leuchtende Oval.

Nur wenige Sekunden später standen wir vor einem etwas heruntergekommenen, aber durchaus gemütlich aussehenden alten Haus. Der Garten war verwildert und von einem windschiefen Zaun umgeben. Ich schleppte mein Gepäck hinter Thunder und den anderen her. Shadow und Céleste waren bereits seit einer Woche zu Besuch, und ich war gespannt, was sie alles zu erzählen hatten.

Energisch stieß Thunder die Haustür auf: „Hallo Mom, wir sind da!“

Sofort kam die etwas rundliche, aber doch hübsche Frau Gronau herbeigeeilt. Sie reichte mir ihre Hand und lächelte warmherzig. „Hallo Force, schön, dass du da bist. Wir haben alle sehnsüchtig auf dich gewartet. Thunder, Schatz, zeig ihr doch bitte, wo sie heute Nacht schlafen kann.“

Sie ging mit mir die Treppe hinauf und blieb schließlich vor einer Tür stehen. „Unser Haus ist ziemlich groß. Deshalb haben wir genügend Räume, die wir als Gästezimmer nutzen können. Fühl dich wie zu Hause.“

Verglichen mit dem Zimmer, das mir mein Vater eingerichtet hatte, traf dieses schon eher meinen Geschmack. Es war zwar nicht sonderlich groß und alles andere als edel eingerichtet, doch es strahlte Gemütlichkeit aus, sodass ich mich auf Anhieb wohlfühlte. „Danke, es ist echt schön hier.“

„Freut mich, dass es dir gefällt. Mein Zimmer ist übrigens da hinten, das letzte auf der rechten Seite des Flurs. Shadow und Céleste schlafen ein Stockwerk über uns“, erklärte Thunder. „Wenn du willst, kannst du kurz auspacken. Wir haben beim Frühstück schon ein bisschen überlegt, was wir heute noch so unternehmen könnten. Wir wollten nachher in die Stadt gehen und ein paar Besorgungen machen. Zumindest wenn du damit einverstanden bist.“

„Na klar, das klingt super.“ Ich hatte ohnehin schon überlegt, wann und wie ich endlich mal in die Stadt käme. Bei meinem Vater hatte ich nicht rausgehen dürfen. Nun endlich ergab sich die Chance. Night hatte am 20. September, also kurz nach den Sommerferien, Geburtstag, und ich wollte ihm unbedingt etwas schenken. Meine Freundinnen würden mich mit ziemlicher Sicherheit belächeln, aber ich hatte es mir fest vorgenommen. In der Stadt würde ich bestimmt fündig werden. Schnell versuchte ich, an etwas anderes zu denken, denn allein die Vorstellung an Night reichte aus, um die Sehnsucht wieder anzustacheln.

„Jetzt erzähl schon, wie war es bei deinem Vater? Versteht ihr euch mittlerweile besser?“, fragte Shadow auf unserem Weg in die Innenstadt.

„Na ja, nicht so richtig. Eigentlich war die letzte Woche sogar ziemlich frustrierend“, gestand ich. Nachdem ich ihnen detailliert von den vergangenen Tagen berichtet hatte, waren auch sie überrascht.

„Er hätte sich wirklich ein bisschen mehr Mühe geben können“, sagte Céleste.

„Du vergisst wohl, dass er ein Venari ist. Er hat viel zu tun, das muss man doch verstehen“, mischte sich Thunder ein.

Shadow seufzte. „Einem Venari würdest du wohl alles verzeihen, was? Verflucht, er ist schließlich auch ihr Vater. Da muss man die Arbeit eben mal hintanstellen.“

„Wisst ihr, was mich wirklich schockiert hat?“, unterbrach ich den Zwist der beiden. „Dass Menschen in Necare leben und dermaßen diskriminiert werden. Sie dürfen nur niedere Arbeiten verrichten und werden behandelt, als wären sie minderwertige Lebewesen. Außerdem“, ich zögerte kurz und musterte die anderen, „hat Ventus einen Sklaven. Einen Dämon, den er gefangen hält und der seinen Befehlen folgen muss.“

„Ja und? Was soll daran schlimm sein?“, fragte Thunder irritiert. „Gut, ich kann verstehen, dass du das mit den Menschen und den Mischava nicht gut findest, aber beide Seiten sind damit zufrieden. Jeder kennt seinen Platz und lebt damit. Und was du mit dem Dämon hast … Natürlich hält sich dein Vater einen. Das gehört zum guten Ton. Und für irgendetwas müssen diese Kreaturen ja schließlich taugen.“

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Fand sie das tatsächlich in Ordnung?

„Du stammst nicht aus dieser Welt, darum kommt dir das wahrscheinlich falsch vor“, sprang Céleste erklärend ein. „Aber glaub mir, niemand in Necare stört sich daran. Außerdem vergisst du, dass Dämonen immer wieder hierherkommen und uns Hexen bekämpfen oder sogar töten. Wir machen sie uns eben zunutze.“

Shadow nickte zustimmend. „Céleste hat recht, so ist das nun mal. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will.“ Ich sah zwar ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihnen darüber zu diskutieren, doch ich blieb bei meiner Meinung.

Vermutlich, um das Thema zu wechseln und damit die Stimmung aufzulockern, deutete Céleste auf das Geschäft vor uns. „Hier bekommt man übrigens tolle Bücher und Schreibwaren. Und in dem Laden dort hinten kannst du Kosmetik und Drogerieartikel kaufen. Wenn du Lust auf was besonders Leckeres hast, können wir nachher auch noch zur Schokoladenmanufaktur gehen. Dort gibt es die besten Trüffel und Pralinen.“

„Ich muss aber tatsächlich erst mal hier in das Geschäft“, warf Shadow ein. „Ich brauche für die Schule noch neues Rechenpapier, ein paar Stifte und Hefte. Außerdem wollte ich noch nach einem neuen Zauberspruchband schauen.“

Wir folgten ihr und gingen zusammen hinein. Es war ein kleiner, gemütlicher Laden. Ich schaute mich ein wenig um und entdeckte unter anderem etliche Füller, Federn, Stifte und Keile zum Schreiben. Einige davon hatten keine zusätzlichen Fähigkeiten, doch der Großteil war mit einem magischen Spruch belegt. Es gab Stifte, die genau das aufschrieben, was man sagte, und Füller, die das Notierte sogleich in eine Geheimsprache übersetzten. Viele Dinge waren auch einfach nur Spielereien, so zum Beispiel die Tinte, die ihre Farbe wechselte, oder das Briefpapier, das Tiergeräusche von sich gab. Andere Gegenstände waren wiederum recht praktisch. So entdeckte ich etwa Papier, das einem vorlas, was darauf geschrieben stand. Sogar solche Bögen, die ich im vorangegangenen Jahr beim Waldlauf gewonnen hatte, gab es hier. Mithilfe eines speziellen Spruchs konnte man alles, was man darauf notierte, anschließend wieder löschen und das Papier neu beschreiben.

Die Bücher waren ebenfalls interessant, auch wenn ich zugeben musste, dass keines so aufregend war wie jene, die ich in dem schwarzen Regal meines Vaters entdeckt hatte.

Shadow brauchte nicht lange, bis sie alles Nötige gefunden hatte. Auch wir anderen verließen den Laden nicht mit leeren Händen. Ich hatte Tinte erstanden, die die Farbe wechselte, Céleste hatte sich für buntes Papier entschieden und Thunder für ein Buch über die Geschichte der Radrym, obwohl sie zu diesem Thema schon mindestens fünf Bände besaß.

„Ich brauche noch einen neuen Schulrucksack. Können wir noch schnell ins Center gehen?“, fragte Céleste.

„Klar, dann schau ich da gleich noch nach ein paar Kräutern, die ich für Tränke verwenden kann“, stimmte Shadow zu.

Wie sich herausstellte, war das Center nichts anderes als ein Kaufhaus, in dem es unter anderem eine Abteilung für Schulartikel gab.

Während meine Freundinnen bereits hineingingen, war mein Blick noch von dem Geschäft nebenan gefesselt. Es handelte sich um einen kleinen, schummrigen Laden, dessen Schaufenster voll mit Runen und anderen seltsamen Zeichen war. Draußen standen einige Drehständer, an denen Schmuck, Amulette und Talismane hingen. „Der Kraft der Dämonen nachempfunden“ stand auf einem Schild, „Stärkere Zauber finden Sie nirgends“ hieß es auf dem nächsten und „Gesegnet und versiegelt mit der magischen Kraft der Runen“ auf einem dritten.

Vor allem die breiten schwarzen Lederarmbänder, in die Runen und andere Zeichen eingebrannt waren, fielen mir sofort ins Auge. Die Man-, Ing-, Ur- und BeorcRune suchte ich allerdings vergebens. Diese vier zusammen bildeten das Zeichen, von dem es hieß, dass der Occasus es nach seiner Auferstehung tragen würde, und waren darum strengstens verboten. Lediglich in Schul- oder Lehrbüchern durften sie abgebildet werden.

Ich zog eines der Bänder heraus und erkannte die KenRune. „Die KenRune steht für Erleuchtung. Sie soll Klarheit, Weisheit und Zielstrebigkeit unterstützen“ stand als Erklärung auf einem kleinen Zettel, der daran befestigt war. Es gefiel mir, doch konnte ich Night so etwas schenken? Immerhin zählten diese Armbänder gewissermaßen als Schmuck und so etwas schenkte man doch eher seinem festen Freund. Zudem waren sie nicht gerade billig. Das Band, das ich in der Hand hielt, kostete immerhin stolze dreißig Septima, das waren in etwa dreißig Euro. Unschlüssig betrachtete ich das nächste Armband näher. Es war ebenfalls aus dunklem Leder, allerdings mit der NydRune und einer erklärenden Notiz versehen: „Die NydRune steht für Bedürfnis. Der Träger wird mithilfe der Rune seine Bedürfnisse erkennen und ihnen folgen. Auch in der Liebe sorgt sie dafür, dass dem inneren Verlangen nachgegeben wird.“

Mit hochrotem Kopf legte ich es zurück. Das kam definitiv nicht infrage. Ich wollte mir lieber gar nicht erst Nights Gesicht vorstellen, das er machen würde, wenn ich ihm dieses Armband gäbe. Ich seufzte und wollte gerade meinen Freundinnen hinterhergehen, als ich im Inneren des Ladens weitere Bänder entdeckte. Ich ging hinein, um sie mir genauer anzusehen. Sie bestanden aus mehreren etwa ein Zentimeter breiten schwarzen Lederschnüren, die kreuz und quer gewickelt waren. Sie saßen locker und ließen die Haut stellenweise frei. Ein silberner, verzierter Verschluss war der krönende Abschluss. Auch hier waren in einzelne Schnüre Runen eingebrannt. Es waren drei: die Othel-, die Sigel- und die EolxRune. Laut zugehörigem Zettel verstärkte die Drei als magische Zahl die Zauber der einzelnen Runen. Weiter las ich: „Die OthelRune steht für Freiheit: Der Träger ist nun frei, sich selbst zu finden und seinen Weg zu gehen. Die SigelRune bringt Glück. Der Träger wird viele glückliche Momente erleben. Die EolxRune sorgt für Schutz, auf dass dem Träger kein Unheil geschehe.“

Das Band war unglaublich schön und wirklich wundervoll gearbeitet. Auch die Bedeutung der Runen sprach mich an. Sie passte zu Night. Nur der Preis schreckte mich ein wenig ab: fünfunddreißig Septima. Das war eine Menge Geld. Trotzdem zog ich meinen Geldbeutel hervor und zählte nach. Zusammen mit dem Kleingeld brachte ich die Summe gerade so auf. Ich hatte ein gutes Gefühl bei diesem Geschenk und hoffte, es würde ihm gefallen. Ohne weiter zu zögern, ging ich zur Kasse und bezahlte.

Ich hatte das Geschäft kaum wieder verlassen, als meine Freundinnen auch schon auf mich zugeeilt kamen.

„Wo warst du denn?“, beschwerte sich Thunder. „Wir haben dich schon gesucht.“

Ich zeigte hinter mich. „Ich habe dort nur schnell etwas gekauft.“

Thunder runzelte die Stirn. „In dem Laden da? Hoffentlich war es nicht allzu teuer. Dieser Kram mit den Runen ist pure Abzocke! Die funktionieren nicht. Nur weil sie Teil der dämonischen Schrift sind, glaubt jeder Vollidiot, sie würden Wunder was bewirken.“

„Jetzt sei nicht so fies zu ihr“, sagte Céleste. „Hauptsache, es gefällt ihr.“

Thunder zuckte mit den Schultern. „Mir ist es ja egal, ich wollte dich nur warnen.“

Ich geriet kurz ins Zögern, ob ich das Armband nicht doch zurückgeben sollte, doch eigentlich gefiel es mir noch immer.

„Was meint ihr, wollen wir uns da drüben ins Café setzen?“, fragte Shadow. „Ich hätte Lust auf ein Eis.“

Wir stimmten zu und machten uns auf den Weg.

Nach dem äußerst guten Eis, zu dem Shadow uns eingeladen hatte, waren wir noch in etlichen anderen Geschäften gewesen: in der Schokoladenmanufaktur, in einem Laden, in dem man aberwitzige Hüte kaufen konnte, und noch in ein paar anderen, wo Céleste nach Kleidung für den Winter gesucht hatte. Die Zeit war wie im Flug vergangen, und so war es bereits neunzehn Uhr, als wir uns auf dem Heimweg befanden. Inzwischen taten auch mir die Füße weh, und ich wollte nichts lieber, als mich endlich hinzusetzen und die drückenden Schuhe auszuziehen.

„Wann wollen wir morgen früh eigentlich los? Meine Mutter hat gefragt, ob wir noch zusammen frühstücken möchten“, sagte Thunder.

„Lieber etwas später, ich würde gern ausschlafen“, sagte Shadow.

„Gut, dann schlage ich vor, wir essen um zehn und brechen danach auf, okay?“, hakte Thunder nach.

„Wie wäre es denn, wenn ihr Hübschen bei uns frühstücken würdet?“, sagte plötzlich eine dunkle Stimme hinter uns. Als wir uns umdrehten, standen wir vier jungen Männern gegenüber, deren schiefes Grinsen nichts Gutes verriet.

„Lasst uns einfach weitergehen“, beschloss Thunder. Aus ihrer Stimme hörte ich heraus, dass sie diese Kerle nicht wirklich ernst nahm.

„Nichts da, meine Schöne“, sagte der Wortführer und zog dabei so schnell und heftig an ihrem Arm, dass Thunder beinahe das Gleichgewicht verlor.

„Hey, lass mich los! Ich warne dich!“, zischte sie hasserfüllt.

„Mann, ist die süß.“ Nun fiel sein Blick auf uns andere. „Ihr seid aber auch nicht schlecht.“

Unsere Freundin versuchte erneut, sich loszureißen. Auch uns hielt nun nichts mehr und wir eilten ihr zu Hilfe.

„Jetzt zickt nicht so rum“, fuhr der Typ uns böse an. Weiter kam er jedoch nicht, denn plötzlich meldete sich eine weitere Stimme zu Wort: „Ich darf doch mal?“ Ein junger Mann, der nicht zu der Gruppe zu gehören schien, zog Thunder von dem Kerl fort. Er war groß, hatte eine tolle Figur und auch sein Gesicht war außergewöhnlich attraktiv. Er war ziemlich anziehend mit seinem schelmischen Lächeln, den tiefgrünen Augen und dem verwuschelten blonden Haar.

„Was soll das? Misch dich da nicht ein“, brüllte ihn einer der Typen an.

„Und ob mich das was angeht. Sie gehört schließlich zu mir. Und von den anderen lasst ihr gefälligst auch eure Pfoten, sonst werdet ihr mich richtig kennenlernen.“ Er ließ die überrascht dreinblickende Thunder los und baute sich vor den Kerlen auf. „Ist noch was?“

„Und ob!“, schrie ihn der Rädelsführer wütend an und warf einen Zauber nach ihm, dem der junge Mann jedoch geschickt auswich. Auch er ließ nun einen Blitz aus seiner Hand zischen und traf im Gegensatz zu seinem Angreifer, woraufhin sich der Kerl den Bauch hielt und schließlich nach hinten auf den Boden fiel.

„Verschwindet lieber, wenn ihr nicht wollt, dass euch das Gleiche passiert“, zischte er dem Rest der Gruppe zu.

Schwerfällig erhob sich der am Boden Liegende und bedeutete den anderen mit einer eindeutigen Kopfbewegung, den Rückzug anzutreten. Kaum hatten sich die vier von uns entfernt, wandte sich der junge Mann nach Thunder um und legte ihr einen Arm um die Schulter. Zu unserer großen Überraschung ließ sie es geschehen.

„Alles okay mit dir?“

Sie nickte. „Du hättest mir nicht helfen müssen. Ich wollte dem Typen gerade ordentlich eine reinhauen.“

„Ja, ja, ich weiß.“

Sie gingen so vertraut miteinander um, und Thunder schien diesen Kerl weder als aufdringlich noch als unangenehm zu empfinden. Und das, wo sie normalerweise so leicht ausrastete.

Endlich wandte er sich an uns. „Ist bei euch auch alles klar?“

Wir nickten argwöhnisch.

„Also ich muss schon sagen, ihr seid wirklich hübsch geworden. Kein Wunder, dass euch solche Kerle ansprechen.“

Bei diesen Worten runzelte Shadow langsam die Stirn. Sie betrachtete ihn nochmals, schaute ungläubig und fragte dann: „Archon?“

Der lachte mit einem Mal laut auf. „Na klar, was dachtet ihr denn? Glaubt ihr, diese kleine Wildkatze würde sich von jedem einfach so wegführen lassen?“

Nun lachte auch Shadow. „Ist das schön dich zu sehen. Ich habe dich überhaupt nicht erkannt.“

„Ging mir genauso. Du und Céleste seid echt groß geworden. Richtige Schönheiten.“

„Ach, und was ist mit mir?“, fragte Thunder gespielt empört.

„Du? Du bist und bleibst eine Kratzbürste.“

Nun knuffte sie ihm fest in die Seite. „Und du bist ein Süßholzraspler, den man einfach nicht ernst nehmen kann.“

„Besser als so eine kleine Kampfmaschine zu sein wie du.“ Schnell wich er einem weiteren Schlag von ihr aus, wobei sein Blick auf mich fiel. „Entschuldige, ich glaube, wir beide kennen uns noch nicht.“ Er setzte ein charmantes Lächeln auf und hielt mir die Hand entgegen. „Ich bin Archon, Thunders älterer Bruder. Du musst Force sein.“

Ich nickte und stammelte ein verlegenes „Hallo“.

Er lächelte. „Süß, wirklich süß. Du gefällst mir.“

„Lass sie bloß in Ruhe. Bei ihr hast du ohnehin keine Chance. Sie hat schon einen anderen“, erklärte Thunder mit einem bedeutungsvollen Blick.

„Zu schade“, seufzte er theatralisch, doch gleich darauf huschte auch schon wieder dieser schelmische Ausdruck über sein Gesicht. „Aber das ist ja noch lange kein Grund, es nicht zu versuchen.“

Ich wusste nicht recht, wieso, aber er brachte mich irgendwie aus dem Konzept. Ich war überrascht, dass das Thunders Bruder war. Diesen hatte ich mir völlig anders vorgestellt …

„Ich schätze, da wirst du dir die Zähne ausbeißen. An ihren Schwarm reichst du nämlich einfach nicht ran, Brüderchen.“

„Das macht nichts. Ich liebe Herausforderungen.“

„Was machst du eigentlich hier?“, fragte Céleste und wechselte damit das Thema.

„Na, was schon? Ich wollte am letzten Ferientag noch mal zu Hause vorbeischauen. Mutter hat mir erzählt, dass ihr auch da seid und euch gerade in der Stadt herumtreibt. Da wollte ich einfach mal nachsehen, ob ich euch nicht zufällig treffe.“

„Archon geht auf die Bergesheim“, erklärte Thunder. „Das ist so ziemlich die langweiligste Schule von allen. Dort landen nur Genies, und er ist angeblich eines davon. Allerdings merkt man davon nichts.“

„Bist du etwa eifersüchtig?“, frotzelte er zurück.

„Und wie! Da fällt mir ein, wie war eigentlich dein Praktikum? Hat es dir in der Forschungseinrichtung der Regierung gefallen?“

Von diesem Augenblick an stand Archon im Mittelpunkt des Gesprächs und schien das sichtlich zu genießen. Er hatte wirklich etwas, das einen in den Bann zog. Selbst Shadow und Céleste schienen sich ihm nicht entziehen zu können. Während er lebhaft von seinem Praktikum berichtete, fiel sein Blick zwischendurch immer wieder auf mich. Dabei lag ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich nicht recht deuten konnte, der mich allerdings zugegebenermaßen etwas nervös machte.

Ich war froh, als ich am späten Abend endlich allein in meinem Zimmer war. Archon hatte viel zu erzählen gehabt, und so waren es lustige und unterhaltsame Stunden gewesen. Thunders Eltern schienen unendlich glücklich zu sein, ihre Kinder mal wieder gemeinsam um sich zu haben.

Ich lag inzwischen völlig erschöpft in meinem Bett und konnte die Unruhe einfach nicht unterdrücken, die mich erfasst hatte. Am nächsten Tag würde ich endlich zur Schule zurückkehren und Night wiedersehen. Wir hatten im letzten Jahr wirklich viel zusammen erlebt. Wie es ihm wohl ging? Und wie wohl seine Ferien gewesen waren? Mit diesen Gedanken schlief ich irgendwann endlich ein.

Der nächste Morgen war genauso heiter wie der Abend zuvor. Wir saßen zusammen am Frühstückstisch, aßen und unterhielten uns angeregt. Thunders Mutter hatte sich selbst übertroffen. Es gab selbstgebackenes Brot, Waffeln, Pancakes, Kuchen und Omelette. Ich hätte mir gern mit all den Köstlichkeiten den Bauch vollgeschlagen, doch ich war viel zu nervös. Immerhin sollte ich gleich mein erstes Portal beschwören und allein an die Schule zurückkehren. Obwohl ich mich während der Ferien bereits darauf vorbereitet hatte, war ich nun trotzdem aufgeregt.

Nach dem Frühstück verabschiedeten wir uns von Thunders Eltern, und auch Archon ließ es sich nicht nehmen, uns alles Gute zu wünschen. „Ich komm dich demnächst bestimmt mal besuchen, Schwesterchen.“

„Ach ja? Und womit habe ich diese Ehre verdient?“

Sein Blick streifte über ihre Schulter, als würde er etwas suchen, und blieb schließlich an mir hängen. Da lag so etwas in seinen Augen … ein aufregendes Blitzen … Aber was dachte ich da nur?

„Ich werde doch mal meine Schwester besuchen dürfen“, sagte er.

Thunder zuckte mit den Schultern. „Na klar darfst du das, ich würde mich freuen.“

Nachdem er sich auch von Céleste und Shadow verabschiedet hatte, kam er zu mir, nahm mich in den Arm und raunte mir zu: „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Und überleg dir das mit diesem Typen noch mal. Mit mir wärst du bestimmt besser dran, meine Hübsche.“ Er zwinkerte mir verschmitzt zu, lächelte und ließ mich verwirrt zurück.

„Los jetzt, beschwör das Portal“, forderte mich Thunder auf.

„Ähm, ja.“ Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die Worte. Ich spürte ein Kribbeln, und da erschien es auch schon. Die erste Hürde war damit genommen.

„Okay, dann viel Glück. Wir sehen uns gleich!“, rief Shadow mir zu und verschwand in ihrem Portal.

Nun ging ich langsam durch mein eigenes. Es war ein ganz anderes Gefühl, allein umherzuschweben als in Begleitung. Ich fühlte elektrische Impulse, die auf der Haut prickelten, aber auch den Sog, der mich zu meinem Ziel führte. Er war immens stark, sodass ich mich doch sicher fühlen konnte. Ich kam meinem Ziel immer näher. Es gab mehrere Ausgänge für die Schule, und ich wollte unbedingt den richtigen erwischen. Ich sah zunächst eine Treppe an mir vorbeifliegen, dann die Eingangshalle, das Sportfeld, und da war er: der Weg, der direkt zur Eingangstür führte und den wir als Treffpunkt vereinbart hatten. Ich stemmte mich gegen den Sog und sprang. Mir wurde schwindelig, alles begann sich zu drehen, doch dann hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen.

„Du hast es geschafft!“, jubelte Céleste und umarmte mich stürmisch.

Auch Thunder klopfte mir anerkennend auf die Schulter: „Glückwunsch.“

„Sehr gut“, lobte Shadow.

Ich war erleichtert und glücklich. Mein Herz schlug mir bereits bis zum Hals.

„Alles okay bei dir?“, fragte Thunder.

„Ja, warum?“

„Du siehst so seltsam aus, und dein Gesicht ist ganz rot.“ Sie grinste mich wissend an. „Ich kann mir schon denken, was dir gerade durch den Kopf geht. Du hast ja auch lange auf ihn verzichten müssen.“

„Was du dir immer einbildest“, knurrte ich zurück.

„Ich schlage vor, wir tragen uns erst mal in die Liste ein und packen danach unsere Sachen aus“, meinte Shadow.

Während wir auf das Schulgebäude zugingen, sahen wir ein Stück weiter die ersten Schüler stehen. Eine Gruppe von Mädchen saß im Gras und unterhielt sich. Offenbar gab es viel auszutauschen. Etwas weiter entfernt standen ein paar Jungs mit ihren IcelessSchlägern und absolvierten einige Übungen. Als ich erkannte, dass es sich um Duke und seine Freunde Snake, Red, Spike und Cold handelte, schaute ich schnell wieder weg.

„Na, das passt ja“, brummte Thunder, die die fünf ebenfalls bemerkt hatte. „Sieht so aus, als hätte Duke mal wieder einen neuen Schläger. War ja klar, dass er damit gleich angeben muss.“

„Ignorier ihn einfach“, sagte Shadow.

„Wenn das mal so einfach wäre“, ächzte sie. Keiner von uns hatte diesen Kerl je besonders leiden können, doch nach allem, was er sich im letzten Jahr geleistet hatte, war unsere Abneigung noch größer geworden.

Wir waren noch ein gutes Stück vom Eingang entfernt, als sich die Tür öffnete und eine weitere Schülergruppe heraustrat. Die Jungs waren bester Laune und hatten ebenfalls Schläger dabei. Offenbar wollten auch sie die Zeit nutzen, um noch ein wenig zu trainieren. Mein Herz schlug vor Aufregung schneller, als ich Sky und Saphir erkannte, denn wie erwartet war auch Night bei ihnen. Er war unglaublich anziehend mit seinen grazilen Bewegungen, dem wundervollen Lächeln und einem Gesicht, das einfach nur atemberaubend war. Zusammen mit seinen Freunden schritt er die Treppe hinunter, wandte sich dann nach rechts und steuerte auf eine der großen Wiesen zu, die sich besonders gut zum Trainieren eigneten. Damit näherten sie sich zugleich Duke und seinen Freunden. Der hielt sofort inne und musterte Night, der ihn noch gar nicht bemerkt zu haben schien, voller Hass.

„Willst wohl trainieren gehen? Das kannst du dir gleich sparen“, rief Duke ihm zu und schaute ihn dabei herausfordernd an. „Mit dem alten Stecken gewinnst du nicht mal einen Blumentopf.“

Seine Freunde fielen in sein widerliches Lachen ein.

„Bisher warst du keine große Konkurrenz, von daher muss ich mir wohl keine Sorgen machen“, erwiderte Night, blickte Duke kurz abfällig an und wandte sich ab.

„So einen Blödsinn kannst auch nur du reden. Bisher haben wir deine Mannschaft immer ordentlich zerlegt, aber dieses Jahr kannst du dich richtig auf was gefasst machen.“

„Ach, hat Vati jetzt einen blinden Schiedsrichter gekauft, oder was? Selbst das würde euch nicht vor einer Niederlage retten“, mischte sich Sky ein.

„Halt du dich da raus, Blauköpfchen! Das geht nur mich und den Weiberhelden was an.“ Und an Night gewandt fügte er hinzu: „Wir machen dich dieses Jahr fertig, also verlass lieber das Team, wenn du nicht am Ende auf der Krankenstation aufwachen willst.“

„Ich denke, das Risiko gehe ich ein“, erwiderte der gelassen.

„Sicher? Hast du schon meinen neuen SliderSchläger gesehen? Den lass ich dir beim nächsten Spiel ins Gesicht knallen“, lachte Duke gehässig.

Night setzte einen belustigten Blick auf. „Der passt wirklich zu dir: Sieht nach Geld aus, taugt deswegen aber noch lange nichts.“

Duke hielt abrupt in seinem Gelächter inne und wollte das offenbar nicht auf sich sitzen lassen. „Sag mal, wie waren denn eigentlich die Sommerferien? Muss toll gewesen sein, die ganze Zeit nachzusitzen. Ich hoffe, du hattest viel Spaß in der Wäscherei. Gewöhn dich lieber schon mal daran, da gehört einer wie du nämlich hin!“

„Danke der Nachfrage. Es war richtig toll, die Mädels dort sind echt klasse, wenn du weißt, was ich meine.“ Er musterte sein Gegenüber kurz und fügte hinzu: „Na ja, wahrscheinlich weißt du es eher nicht.“

Dieses Mal waren es Saphir und Sky, die lachten. Sie gingen weiter und ließen den vor Wut kochenden Duke stehen, der seinen Schläger voller Wut auf den Boden schmetterte. Seine Freunde versuchten, ihn zu beruhigen, doch er ging aufgebracht davon.

„So ein Vollidiot!“, zischte Thunder verächtlich.

„Aber wirklich, was bildet der Kerl sich überhaupt ein?!“, sagte eine weitere Stimme.

Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich das fremde Mädchen bei uns stehen sah. Ich hatte sie überhaupt nicht bemerkt.

„Wie kann man jemanden nur so beleidigen!“, fuhr sie fort. „Oh, entschuldigt. Ich wollte mich nicht einfach so in euer Gespräch einmischen.“

Sie musste etwa in unserem Alter sein und war ziemlich mager. Dieser Eindruck wurde durch ihre viel zu große, schlabbrig sitzende Kleidung nur noch verstärkt. Ihr Gesicht war schmal, ebenso wie die Nase, auf der sie eine große schwarze Brille trug. Ihre Augen waren braun, genauso ihr Haar, das sie sich unordentlich zusammengesteckt hatte. Irgendwie kam sie mir bekannt vor …

„Ich bin übrigens Risu. Ich bin neu hier. Na ja, so neu nun auch wieder nicht, wenn man es ganz genau nimmt. Ich habe kurz vor den Sommerferien auf diese Schule gewechselt. Mein Vater arbeitet für die Regierung als Schriftenübersetzer. Er ist der Meinung, dass ich auf einem Internat wie dem Roldenburg, das schon mal angegriffen wurde und alles gut überstanden hat, besser aufgehoben und sicherer bin. Man weiß ja nie, was noch passiert.“

Wir runzelten erstaunt die Brauen. Dieses Mädchen hatte allem Anschein nach ein ordentliches Mitteilungsbedürfnis und noch dazu eine enorm hohe Redegeschwindigkeit. Da fiel mir plötzlich ein, woher ich sie kannte. Ich hatte sie kurz vor den Sommerferien gesehen, als Duke wegen des MythaDämons über Night hergezogen war. Sie hatte jemanden mit sehr seltsamem Blick beobachtet, wobei ich noch immer nicht wusste, ob dieser Blick Duke oder mir gegolten hatte.

„Ah … ja“, sagte Thunder mit angespannter Miene, die verriet, dass sie Risu offenbar alles andere als sympathisch fand.

„Es ist jedenfalls nett, eure Bekanntschaft zu machen“, fuhr das Mädchen ungeachtet fort. „Ich kenne hier ja noch so gut wie niemanden.“

„Freut uns auch“, brachte Céleste schließlich hervor. Sie fühlte sich wohl dazu verpflichtet, höflich zu sein. „Ich bin Céleste und das hier sind Thunder, Shadow und Force“, stellte sie uns vor. Als Dank dafür erntete sie von Thunder einen bösen Blick.

„Das ist echt toll. Jetzt habe ich schon meine ersten neuen Freundinnen gefunden.“ Risu lächelte breit, während wir sie irritiert ansahen. „Aber sagt mal“, fuhr sie empört fort, „wer waren denn diese Typen? Die sind ja dermaßen ungehobelt.“

„So was wirst du noch öfter erleben“, meinte Thunder.

„Unglaublich!“ Nun endlich sprach sie etwas langsamer. „Wisst ihr vielleicht, ob der Hübsche eine Freundin hat?“

So unscheinbar Risu auch aussah, ihr Selbstvertrauen schien in unerreichbaren Höhen zu liegen.

„Du willst dich an Night ranmachen?“, hakte Thunder fassungslos nach.

„Lass es lieber“, sagte Shadow. „An ihm wirst du dir nur die Zähne ausbeißen. Oder die anderen Mädchen schlagen sie dir aus, sobald du dich ihm näherst.“

„So beliebt ist er also“, murmelte das Mädchen nachdenklich, lächelte jedoch kurz darauf zuversichtlich. „Das stört mich nicht. Wenn ich mir erst mal ein Ziel gesetzt habe, gebe ich nicht eher auf, als bis ich es erreicht habe.“

„Na, die hat ja Nerven“, flüsterte mir Shadow leise ins Ohr.

„Also, wie heißen nun die Kerle, die meinen Night so angemacht haben? Die werden mich noch kennenlernen.“

„Oh Mann“, stammelte Thunder und schüttelte entgeistert den Kopf. „Du scheinst sie echt nicht mehr alle zu haben, aber gut … Der Blonde heißt Duke und seine Freunde –“

„Wieso blond? Von denen war doch keiner blond.“

Nun verstand keiner mehr ein Wort. Auch ich war völlig verwirrt.

„Sag mal“, hakte Shadow nach, „der Typ, der dir so gut gefällt … Wie sah der genau aus?“

Risu runzelte die Stirn, beschrieb ihn aber doch, wobei ihr Blick in verträumte Ferne glitt. „Er hat ein Gesicht wie ein Engel, diese hellen Augen, die aristokratische Nase, diese langen blonden Haare. Und dann noch so starke Arme …“ Sie seufzte. „Er ist einfach atemberaubend.“

„Oh Mann.“ Thunder schien ehrlich schockiert. „Du meinst wirklich den Typen, der mit seinem Schläger so angegeben hat? Blonde Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden, PinocchioNase, verwaschene blaue Augen, krumme Körperhaltung?“

Risu wirkte entsetzt. „Sag mal, wie kannst du so was sagen? Er ist wunderschön und nichts anderes, klar?“

„Das gibt’s doch nicht. Du bist in Duke verknallt?“, fragte ich.

„Duke? Ich denke, er heißt Night?“

„Nein, verdammt“, erklärte Shadow. „Der Brünette ist Night. Und er ist auch der Schulschwarm.“

Risu prustete verächtlich. „Ihr habt geglaubt, ich würde auf diesen Typen stehen? Also wirklich, was sollte ich denn an dem finden? Der hat doch weder Ecken noch Kanten. Mein Duke hingegen hat Charakter.“

„So kann man das natürlich auch nennen“, meinte Shadow.

„Ich werde ihn demnächst einfach mal ansprechen. Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern, bis er meinem Charme erliegt“, sagte sie lächelnd.

„Da bin ich mir ganz sicher“, pflichtete ihr Thunder mit einem Grinsen bei. „Warum gehst du ihm nicht gleich nach? Vielleicht findest du ihn ja. Du solltest dir keine Gelegenheit entgehen lassen.“

„Ja, du hast recht“, sagte Risu. „Gut, dann sehen wir uns sicher später noch. Und drückt mir die Daumen!“

Kaum war sie davongeeilt, prustete Thunder auch schon los: „So eine nette kleine Nervensäge! Da freut sich Duke bestimmt. Ich bin ja mal gespannt, wie lange es dauert, bis er sie in den Boden gestampft hat.“

„Du kannst verdammt fies sein“, seufzte Shadow. „Aber egal, lasst uns endlich reingehen.“


Die Person[image: ]

Sie hatte ihn immerhin kurz gesehen. Er hatte zwar völlig normal gewirkt, aber sie war sich sicher, dass er etwas ahnte. Es konnte gar nicht anders sein. Er musste längst wissen, dass der Mytha die Schulen nur aus einem einzigen Grund angegriffen hatte. Was allerdings wirklich auf ihn wartete, konnte er sich mit Sicherheit nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen ausmalen.

Sie hasste es, diese Rolle zu spielen, sich überhaupt in dieser Welt aufhalten zu müssen. Zum Glück schien bis jetzt alles nach Plan zu verlaufen. Um den Trank kümmerte man sich auch in ihrer Abwesenheit. Schon in ein paar Wochen würde er fertig sein. In der Zwischenzeit musste sie alles andere vorbereiten. Es würde mit Sicherheit gelingen. Es musste, schließlich hing ihr Leben davon ab. Allerdings war das wohl nebensächlich. Natürlich war sie stolz, dass ausgerechnet ihr diese Aufgabe übertragen worden war, ein Auftrag von solcher Wichtigkeit. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an die Zukunft dachte.


Spiel mit dem Feuer[image: ]

„W

ir wenden uns zu Beginn dieses Schuljahres den Memoiren des großen Demiror Takles zu. Ich hoffe, Sie haben alle Ihre Wörterbücher dabei, sodass wir uns nun den ersten Seiten widmen können“, sagte unser Literaturlehrer Herr Hubbe.

Ich schlug seufzend das Buch auf. Ich hatte das komplette letzte Schuljahr gebraucht, um AltBiramisch zu lernen, und nun war schon die nächste Sprache an der Reihe. Hinzu kam, dass keiner außer mir so große Probleme damit hatte. Immerhin waren die anderen in Necare aufgewachsen und Sprachen wie AltBiramisch, Pigaranisch, Latein, Griechisch, Velarisch und Nesarus waren Teil der frühen Schulbildung. Das hieß, dass die anderen mir um Jahre voraus waren. Während ich mich noch mit der Grammatik und den einzelnen Vokabeln herumquälte, um überhaupt den Sinn des Satzes zu erkennen, analysierten die anderen bereits die Texte. Mittlerweile war Literatur eines meiner absoluten Hassfächer.

„Frau Clarks, welches ist die erste wichtige Aussage, die Demiror getroffen hat?“

Mit selbstsicherer Stimme antwortete Céleste: „Er sagt, dass es wichtig sei, bereits früh seinen Weg zu erkennen, ihn zu festigen und mit starkem Willen zu verfolgen. Dabei kommt es seiner Meinung nach vor allem darauf an, dass dieser Weg der Gemeinschaft dient, denn nur so könne unsere Kultur bestehen bleiben und sich gegen Feinde schützen.“ Sie machte eine kurze Pause, bis Herr Hubbe nickte.

„Sind Sie der Meinung, dass dies auch heute noch zutrifft?“

„Ja, ich denke, dass dies noch immer wichtig ist. Ohne einen starken Zusammenhalt hätten wir viele Angriffe und Kriege gegen die Dämonen sicherlich nicht bestanden. Das kann man zum Beispiel deutlich am Krieg von 1005 sehen. Nur dank der starken Bündnisse ist uns der Sieg gelungen.“

„Sehr gut“, lobte der Lehrer sie. Er ging ein paar Schritte auf und ab, bevor er die nächste Frage stellte. „Ist es aber nicht so, dass unsere Bereitschaft, füreinander einzustehen, immer geringer wird? Verlieren wir nicht allmählich unser Ziel aus den Augen? Demiror hat dazu eine eindeutige Stellung bezogen. Frau Franken, können Sie mir vielleicht sagen, wie seine Meinung dazu lautet?“

Ich musste schwer schlucken und spürte, wie sich mein Hals allmählich zuschnürte. Die Blicke der gesamten Klasse ruhten auf mir, während ich verzweifelt versuchte, die einzelnen Wort- und Bildklumpen vor mir zu entschlüsseln. Doch ich gelangte zu keinem Ergebnis. Ich wusste ja nicht einmal, ob ich auf der richtigen Seite war.

„Nur eine geschlossene Gemeinschaft kann uns vor den Dämonen retten“, flüsterte mir Shadow leise zu. „Wenn sie zerbricht, ist das unser Untergang. Darum muss jedem, selbst dem kleinsten Kind, beigebracht werden, wer unser Feind ist und dass wir nur als Einheit gegen ihn bestehen können.“

Erleichtert schaute ich nach vorn und wiederholte ihre Worte laut.

„Ganz genau“, sagte Herr Hubbe und wandte sich zum Glück von mir ab.

Dennoch war ich erleichtert, als es zur Pause klingelte. Ich würde mich in nächster Zeit mehr mit Velarisch befassen müssen. Auch wenn mir klar war, dass ich den großen Vorsprung zu meinen Klassenkameraden nicht so bald würde aufholen können.

Thunder gähnte müde, während sie sich von ihrem Platz erhob. „Das war ja wieder mal dermaßen öde. Ich wäre fast eingeschlafen.“

Typisch Thunder. Alles, was sie nicht im Kampf gebrauchen konnte, interessierte sie in der Regel herzlich wenig.

„Das würde ich auch gern mal von mir sagen können. Ich sitze in Literatur immer wie auf glühenden Kohlen und hoffe inständig, dass Herr Hubbe mich nicht aufruft. Danke noch mal, Shadow, dass du mir geholfen hast.“

„Nichts zu danken. Und mach dir nicht so viele Sorgen. AltBiramisch kannst du doch inzwischen auch gut. Da wirst du Velarisch sicher ebenso schnell lernen.“

„Wenn du mein Gestammel in AltBiramisch als gut bezeichnest …“

„Du bist viel zu streng mit dir. Diesen Mist brauchst du später sowieso nie wieder“, meinte Thunder. „Jetzt vergiss das erst mal.“

Als wir uns der Cafeteria näherten, sah ich mich unruhig um. Seit Schulbeginn hatte ich noch kein einziges Wort mit Night wechseln können, und auch heute schien ich kein Glück zu haben.

„Suchst du Night?“, fragte Thunder.

„Ich habe nur nach freien Plätzen geschaut.“

„Wer’s glaubt.“

Wir stellten uns in die Reihe der Essensausgabe und füllten unsere Teller.

„Ich schätze, du wirst ihn in nächster Zeit kaum zu Gesicht bekommen“, erklärte sie. „Er ist jetzt in der Sechzehnten. Du weißt ja, dass da die Berufsberatung und sehr viele Tests und Prüfungen anstehen, damit über die berufliche Laufbahn entschieden werden kann. Die Schüler haben in dieser Klassenstufe meistens so viel zu tun, dass sie kaum zum Luftholen kommen. Versuch also am besten, die wenige Zeit, die du mit ihm verbringen kannst, zu genießen. Wer weiß, wie lange du noch dazu kommen wirst.“

Ich blickte sie fragend an.

„Na ja, danach kommt nur noch das Vorbereitungsjahr. Es gibt viele, die für keine höhere Laufbahn geeignet sind oder sich gar nicht dafür interessieren und lieber eine Berufsausbildung anfangen. Wenn du also Pech hast, ist er nicht mehr lange hier.“

Night würde also womöglich bald von der Schule gehen … Ich hielt ja die Ferien bereits kaum ohne ihn aus, und so tat allein die Vorstellung weh, ihn gar nicht mehr sehen zu können. Meine Freundinnen schienen von meinem Stimmungswandel nichts mitbekommen zu haben. Sie waren viel zu abgelenkt von Risu, die sich uns gerade näherte.

„Kann ich mich zu euch setzen?“

Céleste lächelte ihr freundlich zu und nickte, wofür sie sich von Thunder nicht nur einen bitterbösen Blick, sondern auch einen ordentlichen Fußtritt einfing.

„Danke, das ist nett von euch“, erklärte das Mädchen lächelnd.

„Hast du Duke neulich eigentlich noch getroffen und mit ihm reden können?“, fragte Céleste.

„Leider nicht. Aber ich habe mir fest vorgenommen, ihn anzusprechen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“

Während Thunder nun erst recht nicht mehr zuhörte, war Céleste weiterhin die Höflichkeit in Person und unterhielt sich angeregt mit ihr. Plötzlich sprang Risu auf, sodass der gesamte Tisch schepperte.

„Mann!“, fluchte Thunder und wollte offenbar gerade zu ein paar heftigen Worten ansetzen, als sie sah, wohin Risus Augen schauten: Duke hatte gerade die Cafeteria betreten.

„Da ist er ja“, flötete sie und erhob sich. „Ich geh schnell zu ihm. Drückt mir die Daumen.“

„Das muss ich sehen!“, jubelte Thunder und drehte ihren Stuhl so, dass sie perfekte Sicht auf das Geschehen hatte.

Was das Mädchen sagte, konnte ich aufgrund der Entfernung nicht verstehen, aber Dukes verwirrter und zugleich grimmiger Blick sprach Bände. Sie ließ sich davon jedoch nicht beirren und dribbelte einfach neben ihm her, als er sie stehen lassen wollte. Selbst seine Freunde schienen nicht zu wissen, wie sie mit ihr umgehen sollten. Als sie sich schließlich auch noch wie selbstverständlich zu ihm an den Tisch setzte, brach Thunder in schallendes Gelächter aus. „Alle Achtung, die lässt sich wirklich nicht so schnell in die Schranken weisen.“

Mich interessierte das Ganze allerdings herzlich wenig. Es hatte keinen Sinn, länger hier herumzusitzen, darum stand ich auf und sagte: „Ich geh schon mal. Wir sehen uns dann später.“

Die anderen nickten nur und verfolgten weiterhin gebannt, wie Risu Duke allmählich zur Weißglut trieb.

Unterwegs begegnete ich niemandem, denn die meisten waren noch beim Essen oder befanden sich in den Aufenthaltsräumen. Mir war das ganz recht, denn so konnte ich besser nachdenken.

Als ich das nächste Mal aus meinen Gedanken schreckte, bemerkte ich, dass meine Füße mich wie selbstverständlich zu Nights Lieblingsplatz getragen hatten. Doch die Fensterbank, auf der er so oft gesessen hatte, um allein sein zu können, war leer. Eigentlich war das kaum verwunderlich, denn seit Stella diesen Platz bei der Schnitzeljagd verraten hatte, war er leider nicht mehr geheim, weshalb Night sich hier wohl kaum noch aufhielt.

Ich machte kehrt, streifte die Klassenzimmer entlang und beschloss, noch kurz in den Park zu gehen, bevor der Unterricht weiterging. Es war zum Glück nicht allzu kühl draußen, sodass es auch im TShirt angenehm war. Die Sonne schien warm auf mich herab und der blaue Himmel strahlte wolkenlos.

Ich ging in den an das Schulgebäude angrenzenden Wald und folgte für einige Minuten einem der Pfade, bis ich vor mir eine wunderschöne Lichtung erblickte. Sie lag recht abgelegen, und ich selbst hatte bisher nichts davon gewusst. Ich entdeckte einige Sitzgelegenheiten, die dort aufgestellt waren und zum Verweilen einluden. Ich ging ein paar weitere Schritte. Offenbar war ich nicht die Einzige mit dieser Idee gewesen, denn es saß bereits jemand auf einer der Bänke, hatte Bücher und Papiere um sich ausgebreitet und schien zu lernen. Als ich erkannte, wer dort saß, blieb ich zunächst wie angewurzelt stehen.

Auch er hatte mich inzwischen bemerkt und lächelte mir zu.

Wie von Geisterhand setzten sich meine Beine in Bewegung, angezogen von den tiefblauen Augen und dem warmen Lächeln, mit dem er mich betrachtete. Als ich fast bei ihm angekommen war, schob er seine Unterlagen beiseite, sodass ich mich neben ihn setzen konnte.

„Hallo Force. Schön, dich zu sehen“, begrüßte mich Night.

Ich lächelte. „Ist das dein neuer Geheimplatz?“

„So kann man es nennen. Unser altes Versteck ist ja inzwischen ziemlich bekannt.“ Er schwieg kurz. „Wie waren deine Ferien?“

„Die meiste Zeit eigentlich ganz gut. Ich habe allerdings auch meinen Vater besucht, und das war weniger aufregend.“

Er nickte wissend. „Und wie war es?“

Ich verzog beinahe unglücklich das Gesicht, als ich mich daran zurückerinnerte. „Ich habe nicht besonders viel Zeit mit ihm verbracht. Er war so gut wie nie zu Hause, wobei mir das nach einigen sehr stummen und unangenehmen Essen sogar ganz lieb war.“

„Und bist du traurig darüber?“

Die Frage überraschte mich. Bisher war ab diesem Punkt der Erzählung keiner weiter darauf eingegangen. Alle hatten es mit Floskeln abgetan. Daher hatte ich im Grunde auch nie weiter darüber nachgedacht. Wenn ich nämlich tief in mich hineinhörte, war da zwar eine gewisse Traurigkeit, aber vor allem spürte ich auch so etwas wie eine Bestätigung meiner bisherigen Gefühle für meinen Vater, die eher distanziert waren. Ich schüttelte darum den Kopf: „Sagen wir mal, meine Enttäuschung hält sich in Grenzen.“

Night lächelte, und schon begann sich mein Herzschlag zu beschleunigen.

„Und bei dir? Wie waren deine Ferien? War es sehr schlimm hier bleiben zu müssen?“

Aufgrund der Geschehnisse in Moorsleben und Dukes diesbezüglicher Lügen hatte Night die gesamten Sommerferien an der Schule bleiben und dem Personal helfen müssen.

„Nein, es war eigentlich gar nicht so übel. Es gibt sogar ziemlich viele nette Leute, die hier an der Schule arbeiten und die man sonst nicht zu Gesicht bekommt.“

Ich erinnerte mich an die Bemerkung, die er gegenüber Duke gemacht hatte: „Besonders die Mädels in der Wäscherei sind klasse, wenn du weißt, was ich meine.“

„Freut mich, dass es einigermaßen erträglich war“, sagte ich.

„Es war im Grunde recht locker. Die Frauen in der Küche und in der Wäscherei waren wirklich nett. Ich habe ihnen wohl ziemlich leidgetan, weshalb sie mich meistens früher gehen haben lassen. Eigentlich musste ich nur beim Hausmeister und bei den Putzfrauen richtig hart arbeiten.“

Das klang nicht danach, als hätte er sich mit irgendwelchen Mädchen amüsiert. Ich schaute beiseite, wobei mein Blick auf seine Schulsachen fiel. „Du musst im Moment wohl viel lernen.“

„Ja, so einiges, aber es gibt zwischendurch auch immer mal wieder ruhigere Zeiten.“

„Weißt du denn schon, was du später mal machen willst?“ Ich schaute ihm dabei direkt in die Augen, hoffte jedoch inständig, dass er meine Sorge darin nicht lesen konnte.

„Ich habe ehrlich gesagt noch keine konkreten Vorstellungen. Ich weiß nur, dass ich vorerst so lange wie möglich an der Schule bleiben will. Hast du denn schon eine Idee, was du später beruflich machen willst?“

Ich lachte kurz auf. „Ich? Im Moment bin ich schon froh, wenn ich das Schuljahr überstehe. An einen Beruf wage ich da noch nicht mal zu denken. Bei den anderen sieht das etwas anders aus, die haben schon sehr konkrete Vorstellungen. Céleste will etwas im sozialen Bereich machen und Thunders Traum ist es, zu den Radrym zu gehen. Aber das wäre überhaupt nichts für mich.“

„Hm, könnte ich mir für mich auch nicht vorstellen.“

„Seit dem Besuch bei meinem Vater weiß ich zumindest, dass ich dort auf keinen Fall arbeiten will. Und so ein Leben führen wie er möchte ich erst recht nicht.“

„Du willst also auf Ruhm und Reichtum verzichten? Das ist wirklich ungewöhnlich“, erwiderte Night mit einem schiefen Lächeln.

„Wenn das bedeutet, dass ich Diener haben muss, verzichte ich gern auf all das. Ich war ehrlich geschockt, als ich das gesehen habe. Immerhin sind sie Menschen und kein Abschaum, der nur dazu da ist, einem hinterherzuräumen. Doch noch schlimmer finde ich, dass mein Vater sich einen Sklaven hält. Man kann doch nicht einfach ein Wesen aus seiner Welt reißen und es wie Abschaum behandeln.“ Ich verstummte. Was, wenn Night darüber ebenso dachte wie meine Freundinnen?

Doch er schaute mich nur verständnisvoll an, und ich glaubte, in seinem Blick so etwas wie Erstaunen, ja sogar Anerkennung zu lesen. Konnte das sein?

„Es ist toll, dass du dir so viele Gedanken um andere machst. Du bist wirklich etwas Besonderes.“ Seine Augen schauten mich dabei so intensiv an, dass mein Puls augenblicklich schneller schlug.

„Ich wollte dich noch etwas fragen“, sagte er. „Ich habe nächste Woche Geburtstag. Sky und Saphir haben mich dazu überredet, am darauffolgenden Samstag zu feiern. Wir haben Freikarten für einen Vergnügungspark. Hättet ihr Lust mitzukommen?“

Wie versteinert starrte ich ihn an.

Er lächelte. „Heißt das nun ja oder nein? Ich würde mich wirklich freuen, wenn du dabei wärst.“

„Natürlich habe ich Lust“, antwortete ich.

„Klasse, das wird sicher toll“, sagte er und blickte kurz auf seine Uhr. „Kommst du mit zurück zur Schule? Der Unterricht geht gleich weiter.“

Ich nickte und ging neben ihm her. Ein aufregendes Kribbeln rann durch meinen Körper und ich freute mich auf den Samstag.

Als ich von der Einladung erzählte, waren Céleste und Shadow sofort bereit mitzukommen. Nur Thunder stellte sich mal wieder quer. „Sky wird also auch dabei sein? Und ihr denkt, dass ich so blöd bin und mich mitschleppen lasse? Nein danke, da bleib ich lieber hier.“

„Jetzt stell dich nicht so an“, sagte Shadow. „Du willst den Samstag doch nicht allein schmollend auf unserem Zimmer verbringen, oder?“

„Komm schon, das wird bestimmt lustig“, schaltete sich nun auch Céleste ein. „Wir werden alle möglichen Sachen fahren und können uns richtig den Bauch vollschlagen. Und denk daran: Der Eintritt ist frei.“

Diese Worte brachten sie offensichtlich ins Grübeln. Sie runzelte die Brauen und sagte schließlich: „Okay, legt noch eine Portion Pommes und ein Eis obendrauf, und ich bin dabei.“

„Oh, das ist so toll!“, freute sich Céleste. „Das wird sicher ein schöner Tag. Ich war schon ewig nicht mehr im Vergnügungspark.“

Ich konnte den Samstag ebenfalls kaum erwarten und freute mich sehr darauf.

„Bei der Herstellung des Wuttrankes gilt äußerste Vorsicht“, mahnte uns Frau Carré. „Passen Sie bitte auf, dass Sie nicht mit den Flüssigkeiten in Berührung kommen. Die Nebenwirkungen sind äußerst unangenehm.“

Vorsichtig ließ ich die erste Substanz in den Glaskolben gleiten und gab zwei Mikrogramm einer zermahlenen Pflanze namens Schafsgertel hinzu. Sodann entzündete ich den Bunsenbrenner, um das Gemisch langsam zu erhitzen. Während der Dampf allmählich aufstieg, gab ich weitere Zutaten hinein und öffnete den Wasserzufluss.

Thunder, die neben mir stand, fluchte bereits. Der Dampf stieg viel zu schnell auf, ihre Flüssigkeit blubberte und brodelte und war kurz vorm Überkochen. Schnell zog sie den Bunsenbrenner beiseite und versuchte, die Wasserzufuhr zu öffnen. Dabei verbrannte sie sich jedoch an dem heißen Glas und schimpfte in den derbsten Tönen.

„Frau Gronau? Sind Sie etwa mit einer der Substanzen in Kontakt gekommen?!“

Sie schaute Frau Carré verwundert an. „Nein, wieso?“

Ich musste schmunzeln. Eigentlich hätte Thunder diesen Wuttrank gar nicht brauen müssen – sie war auch ohne ihn ständig kurz vorm Explodieren.

Frau Carré schüttelte resigniert den Kopf. „Dann passen Sie bitte ganz besonders auf, ich will mir besser nicht ausmalen, welche Auswirkungen das bei Ihnen hätte.“

Ja, die Vorstellung konnte einem wirklich Angst machen …

Ich wog ein weiteres Pulver ab, fügte es vorsichtig hinzu und erhöhte anschließend langsam die Temperatur. Der fertige Trank sollte vielfältig einsetzbar sein. Manche benutzten ihn in abgeschwächter Form, um sich für einen Kampf moralisch zu stärken. Überwiegend wurde er jedoch bei Feinden angewandt, die nach der Einnahme kopflos und konfus handelten und dadurch leichter zu besiegen waren.

Gegen Ende der Stunde brachten wir unsere fertigen Tränke, die alle von unterschiedlich intensiv orangener Farbe waren, nach vorn.

„Mann, pass doch auf!“, patzte ein Mitschüler Céleste an, obwohl er es gewesen war, der sie angerempelt hatte. Sie sagte nichts dazu, war wie immer einfach viel zu sanft.

Nach dem Klingeln machten wir uns auf den Weg zur Cafeteria.

„Sollen wir gleich nach dem Essen mit den Hausaufgaben anfangen?“, fragte Shadow.

„Ach nö“, jammerte Thunder. „Muss das heute sein? Die können wir doch auch morgen machen.“

„Nun reiß dich mal zusammen“, sagte Céleste. „Überleg doch mal, wo du hier bist. Da gehört ein gewisses Maß an Arbeitsaufwand eben dazu, aber dir ist immer gleich alles zu viel. Kannst du eigentlich auch noch was anderes, als pausenlos rumzujammern?“

Ich blickte sie überrascht an. Selbst Thunder schien es die Sprache verschlagen zu haben.

„Äh … Alles okay mit dir?“, fragte Shadow vorsichtig nach.

„Natürlich, warum auch nicht? Ich kann nur dieses ständige Rumgeheule nicht ertragen.“

„Wer heult hier bitte schön?!“, brauste Thunder sofort auf.

„Na, wer wohl?!“, schrie unsere Freundin zurück und zog damit so manchen irritierten Blick der anderen Schüler auf sich.

„Wow, was ist denn hier los?“, mischte sich Sky ein, der eben zusammen mit Saphir den Flur entlangkam. Er grinste breit und musterte uns amüsiert, während Saphir argwöhnisch die Brauen runzelte.

„Misch dich da nicht ein!“, fuhr Thunder ihn an.

„Genau, das geht dich gar nichts an!“, brüllte Céleste.

„Hey, ganz langsam. Nicht vergessen: Ihr seid aufeinander wütend, nicht auf mich.“

„Sky hat recht“, kam ich ihm zu Hilfe. „Jetzt beruhigt euch wieder.“

„Beruhigen?!“, schrie Céleste und ihre Wangen liefen rot an vor Zorn. „Wie soll man sich hier beruhigen? Jeden Tag darf ich mir von irgendwelchen Schwachköpfen ihren Mist anhören! Mir steht es bis obenhin, habt ihr das verstanden?“

„Mit Schwachkopf meinst du ja wohl hoffentlich nicht mich?“, fragte Thunder mit wütendem Unterton.

„Das fragst du noch?“

„Mann, was ist denn in dich gefahren?“, hakte Sky nach.

„Frag nicht so blöd und kümmre dich um deinen eigenen Mist. Davon gibt es ohnehin genug. Und ihr“, fuhr Céleste die Herumstehenden an, die hin und wieder amüsiert kicherten. „Was glotzt ihr so blöd? Gibt es hier irgendwas Witziges zu sehen?“

„Ja“, antwortete ein Junge, „eine Irre.“

„Wie nennst du mich?!“, hakte sie mit kalter Stimme nach und begann, im Takt ihrer Worte mit dem Fuß zu stampfen: „WIE NENNST DU MICH?!“

„Jetzt versuch, dich mal wieder zu beruhigen“, mischte sich Saphir ein.

Es sah allmählich wirklich Furcht einflößend aus, wie sie mit knallrotem Kopf und wutverzerrten Augen wie Rumpelstilzchen höchstpersönlich auf dem Boden herumstampfte. „Ihr könnt mich alle mal!“, brüllte sie und begann, im Kreis auf- und abzuspringen. „Ihr könnt mich alle mal! Ihr Idioten! Ihr Hohlköpfe!“, wiederholte sie ihre Beschimpfungen.

„Hat sie irgendwas genommen?“, fragte Sky und sah ihr weiter verdutzt zu.

„Nein, was sollte sie denn genommen haben? Wobei … der Wuttrank; natürlich! Sie muss etwas davon auf die Haut bekommen haben.“

„Ihr habt einen Wuttrank gebraut? Dann sollten wir sie besser sofort auf die Krankenstation bringen.“

„Ich gehe nirgendwohin!“, schrie Céleste.

„Ich befürchte, du hast keine Wahl!“, erklärte Sky grinsend und näherte sich ihr vorsichtig, als wäre sie ein verwundetes Tier, das es einzufangen galt.

Sie ging ein paar Schritte rückwärts, und als sie losrennen wollte, stürzten wir uns auf sie. Es gab ein schreckliches Gerangel, bei dem nicht nur ich einige Fußtritte und Schläge abbekam. Zauber zischten kurz umher, doch dann hatten wir sie.

Saphir fesselte ihr mithilfe eines Spruches die Hände auf dem Rücken, dann warf Sky sich die tobende Céleste kurzerhand über die Schulter.

„Lass mich sofort runter, du blauköpfiger Hohlschädel!“ Sie zappelte und strampelte, doch er hielt sie unbeirrt fest.

„Du machst Thunder ja wirklich Konkurrenz. Wenn du so weitermachst, verlieb ich mich womöglich noch in dich.“

„Oh, tu dir keinen Zwang an“, knurrte Thunder ihn an.

„Pah! Dich würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen!“, schimpfte Céleste.

„Und wieder eine, die du mit deinem Charme fesselst“, meinte Thunder.

„Quatsch, das ist bloß pure Leidenschaft“, erwiderte Sky grinsend.

„Könnt ihr das mal lassen?“, stöhnte Saphir. „Es reicht doch wohl, wenn wir ihrem Gebrüll zuhören müssen.“

„Spielverderber“, murrte Sky, blieb aber tatsächlich ruhig.

Auf der Krankenstation nahm die Ärztin unsere Freundin in Empfang. „Sie ist also mit dem Wuttrank in Kontakt gekommen?“

„Das nehmen wir zumindest an, denn sie führt sich erst seit dem Unterricht so auf“, erklärte Shadow.

„Da können wir leider nicht viel mehr machen, als abzuwarten, bis die Wirkung nachlässt“, erklärte die Ärztin und zeigte Sky, wo er sie hinlegen konnte. „In diesem Zimmer kann sie sich austoben. Spätestens heute Abend müsste sie wieder normal sein.“

Sky legte Céleste auf ein Bett, und wir verließen den Raum, wobei wir sie selbst durch die geschlossene Tür weiterhin schreien hörten.

„Macht euch keine Sorgen, es wird ihr bald wieder besser gehen“, versicherte uns die Ärztin zum Abschied noch einmal.

Am Abend desselben Tages warteten wir jedoch noch immer auf unsere Freundin. Wir hatten bisher keine Nachricht über ihren Zustand erhalten, und auch zum Essen war sie nicht erschienen.

„Wer hätte gedacht, dass sie so austicken kann?“, murmelte Thunder.

„Da siehst du mal, was wir mit dir ständig durchmachen“, antwortete Shadow.

„So daneben habe ich mich noch nie benommen!“

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Céleste trat ein. Sie sah uns vorsichtig an, ihre Wangen waren noch immer gerötet.

„Wie geht es dir?“, fragte ich. „Alles wieder in Ordnung?“

Sie nickte. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern, aber ich war bestimmt schrecklich. Das ist mir so unangenehm“, gab sie kleinlaut zu.

„So schlimm war es auch wieder nicht“, meinte Shadow. „Eigentlich war es zwischendurch sogar echt witzig.“

„Oh Gott, ich glaube, ich kann froh sein, dass ich nichts mehr davon weiß“, meinte Céleste und ließ sich erschöpft in ihr Bett fallen.

Wahrscheinlich lag sie damit gar nicht so falsch.

An Nights Geburtstag herrschte große Aufregung unter den Mädchen. Sobald er irgendwo auftauchte, war er gleich von einigen umringt, die ihm ihre Geschenke überreichen wollten.

Ich beobachtete das Geschehen mit rasendem Puls und wartete auf die passende Gelegenheit, ihm meines zu geben. Ich wollte ihn in einem Moment abpassen, in dem ich unter vier Augen mit ihm sprechen konnte, doch je später es wurde, desto weniger Hoffnung machte ich mir diesbezüglich.

Auf dem Weg zu Dämonologie und Accores musterte Thunder mich von der Seite. „Du hast wohl auch ein Geschenk für Night?“

„Wie kommst du darauf?“

„Nun ja, es ist kaum zu übersehen, dass du die ganze Zeit nach ihm Ausschau hältst. Du wartest auf den richtigen Augenblick, oder?“

„Ich weiß nicht, wovon du redest.“

„Jetzt sei nicht so“, fuhr sie grinsend fort. „Nun sag schon, was hast du für ihn?“

„Warum willst du das wissen? Du findest die ganze Sache doch ohnehin bescheuert.“

„Trotzdem möchte ich sehen, was du für ihn hast.“

Hilfesuchend schaute ich zu Shadow und Céleste, doch die beiden setzten sich bereits auf ihre Plätze. Thunder und ich taten es ihnen gleich. Ich holte Stifte, Buch und Schreibblock heraus und wartete auf das Erscheinen von Herrn Gnat.

Für Thunder dagegen schien es momentan nichts Wichtigeres zu geben, als endlich herauszubekommen, was für ein Geschenk ich für Night hatte. „Du hast es doch dabei, oder? Komm schon, hol es raus.“

„Hör jetzt auf. Ich werde es dir ganz sicher nicht zeigen. Schon gar nicht hier, wo es jeder sehen kann.“

„War es teuer? Dir würde ich wirklich zutrauen, dass du dich für ihn auch noch in Unkosten stürzt.“

In diesem Moment betrat Herr Gnat das Klassenzimmer. Ich freute mich beinahe darüber, denn immerhin konnte mich Thunder jetzt nicht weiter löchern.

Wie üblich überflog er mit unruhigem Blick die Klasse. „Holen Sie die Bücher heraus und schlagen Sie Seite 196 auf“, forderte er mit krächzender Stimme. „Ich gehe davon aus, dass Sie alle die Hausaufgaben gemacht haben und mir daher folgende Fragen beantworten können.“

Ich war angespannt. Zwar versuchte ich immer – und besonders in diesem Fach –, gewissenhaft meine Aufgaben zu erfüllen, doch Herr Gnat war dermaßen unberechenbar, dass ich ständig durcheinanderkam, wenn er mich aufrief. Einziger Trost war, dass es meinen Mitschülern da nicht viel anders ging. Während die anderen ihre Bücher hervorkramten und Herr Gnat langsam vor seinem Pult auf und ab schritt, rutschte Thunder näher zu mir. „Jetzt sag schon, was ist es? Ich werde dich auch ganz bestimmt nicht auslachen, versprochen.“

„Nicht jetzt“, zischte ich zurück.

„Herr Tokima, verraten Sie uns doch bitte, welche drei Schritte man unternehmen muss, wenn man von einem Toxiger verletzt wurde?“

Der Angesprochene zuckte erschrocken hoch und stammelte: „Ähm … also, das war … die … die Wunde öffnen … zweitens …“

Herr Gnats Augen blitzten und seine Faust donnerte voller Wucht auf den Tisch. Bei ihrem Aufprall hallte ein Knall durch das Zimmer, der uns allesamt hochschrecken ließ. „Sie sehen offenbar keinen Sinn darin, Ihre Hausaufgaben zu erledigen, ist das richtig? Sie denken, Ihnen wird so ein Angriff schon nicht passieren?!“ Seine Augen zuckten über die Klasse, blieben an Tokima hängen und nahmen einen kalten, hasserfüllten Ausdruck an. „Sie verlassen jetzt sofort mein Klassenzimmer. Und ich rate Ihnen, sich nochmals gut über den Toxiger zu informieren, denn in der nächsten Stunde werde ich Sie diesbezüglich erneut abfragen. Sollten Sie ihre Lektion dann noch immer nicht gelernt haben, wird es wohl das Beste sein, wenn Sie diesen Dämon einmal persönlich kennenlernen. Vielleicht verstehen Sie dann.“ Seine Stimme war immer leiser geworden und glich nun eher einem rauen, heiseren Flüstern, das mir kalte Schauer über den Rücken jagte.

Tokima erhob sich mit zitternden Beinen und verließ den Raum. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, schlug Herr Gnat die Hände zusammen, grinste schief und quietschte mit hoher Stimme: „Wirklich unerfreulich so etwas.“ Er ließ seinen Kopf auf- und abnicken, als wollte er damit seine eigenen Worte bestätigen. „Aber manche lernen es einfach nicht. Nein, sie lernen es einfach nicht. Da fällt mir ein …“ Sein Blick huschte nach oben und betrachtete uns alle nun wieder mit diesen flackernden Augen. „Die richtige Antwort auf meine Frage steht ja noch immer aus. Frau Lamka, seien Sie doch bitte so nett.“

Während das Mädchen sich erhob und es besser zu machen versuchte, rutschte Thunder noch näher zu mir und flüsterte: „Mann, ist mir langweilig. Sag mir doch endlich, was du für ihn hast. Warum bist du nur so verstockt?“

„Frau Gronau, wollen Sie uns nicht allen mitteilen, was so wichtig ist?“ Herrn Gnats Kopf ruckte bei jedem Wort von einer Seite zur anderen und seine Pupillen starrten uns wie große schwarze Löcher entgegen.

„Ich habe nur gerade gesagt: Der zweite Schritt beinhaltet, dass man mit einem silbernen Messer die Wunde ausschabt und zum Abschluss BehinerKraut darauflegt.“

„Sie scheinen ja bestens informiert zu sein“, knurrte er. „Können Sie mir dann auch sagen, wann eine solche Verletzung absolut tödlich ist?“

„Bei Neumond“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

„Gut“, erwiderte er, wobei seine Zähne vor Wut knirschten. „Ich denke, ich werde Sie in Zukunft öfter zu Wort bitten.“ Seine Augen verengten sich zu kleinen finsteren Schlitzen, doch erneut schien seine Drohung nicht das zu erreichen, was er beabsichtigt hatte. „Ich werde demnächst bestimmt auch auf Sie zurückkommen und Sie gegen einen Dämon antreten lassen.“

Das hatte ich kommen sehen. Thunder ließ sich zwar nichts anmerken, doch keiner von uns stellte sich gern einem von Gnats Monstern. Ich schaute betreten zu Boden und fühlte mich mitschuldig. Es wäre besser gewesen, ich hätte nachgegeben. Als eine Art Entschuldigung beugte ich mich vorsichtig zu meinem Rucksack hinunter und holte das Armband heraus. Dann linste ich zu Thunder hinüber und zischte ihr leise zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Währenddessen verbarg ich das Band weiterhin in meinen Händen unter dem Tisch.

„Thunder“, versuchte ich es noch einmal.

„Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, fragte der Lehrer mit kalter Stimme.

„Nein … ähm, es war nichts.“

„Tatsächlich?“ Mit langsamen Schritten kam er auf mich zu.

Wo sollte ich das Band nur so schnell verstecken? In die Tasche konnte ich es nicht zurücklegen, ohne mich sichtbar hinabzubeugen. Also versuchte ich, es zwischen Knien und Händen zu verbergen.

Als Herr Gnat schließlich neben mir stand, blickte er mich drohend an.

Ich hielt vor Anspannung die Luft an. Ich konnte nicht nur seinen, sondern die Blicke der ganzen Klasse auf mir spüren. Nach einer gefühlten Ewigkeit ergriff er endlich das Wort: „Wären Sie bitte so freundlich, uns allen zu zeigen, was Sie da unter der Bank verstecken?“

„Nichts“, stammelte ich wenig überzeugend und hätte mich dafür am liebsten geohrfeigt.

Nun baute er sich vor mir auf, streckte seine Hand aus und bebte dabei vor Zorn. „Geben Sie es mir oder Sie werden mich kennenlernen. Seien Sie sich dessen gewiss: Wie Sie sich auch entscheiden, ich bekomme es am Ende doch!“ Seine Augen traten aus dem Kopf hervor, sein Hals war glühend rot und eine dicke Ader pochte an der Schläfe.

Mit zitternden Händen gab ich ihm das Band.

Er betrachtete es und schmunzelte amüsiert. „Nein, wie niedlich. Sie glauben an Runen? Selbst Ihnen hätte ich mehr Verstand zugetraut.“ Beschwingt schritt er zum Lehrerpult zurück, öffnete dahinter irgendein Fach und legte das Armband hinein. „Nun denn, wenden wir uns an dieser Stelle wieder der richtigen Magie zu.“

Vor lauter Scham konnte ich kaum mehr nach oben blicken. Wie versteinert saß ich da und starrte auf mein Buch. Thunder schaute hin und wieder zu mir hinüber, doch es dauerte eine Weile, bis sie sich traute, etwas zu flüstern. „Hey, es tut mir leid. Das wollte ich nicht.“

„Ist schon gut“, wisperte ich leise. Immerhin war es meine eigene Schuld gewesen.

Nach dem Ende der Stunde blieb ich sitzen, bis außer dem Lehrer alle gegangen waren. Meine Freundinnen hatten mich aufgefordert mitzukommen, doch ich hatte nur ein „Gleich“ gemurmelt und war geblieben. Nicht einmal meine Sachen hatte ich eingeräumt.

„Wir warten dann draußen“, hatten sie zögernd erwidert und mich im Zimmer zurückgelassen.

Erst jetzt räumte ich meine Sachen zusammen, mobilisierte meinen restlichen Mut und wandte mich an Herrn Gnat. „Es tut mir leid, dass ich heute Ihren Unterricht gestört habe. Das wird nicht wieder vorkommen“, murmelte ich leise und schaute dabei mit eisernem Blick auf den Boden. Trotzdem bekam ich mit, dass er mit seinen dünnen Lippen ein schmales, ekelhaftes Grinsen aufsetzte.

„Das will ich auch hoffen. Gibt es sonst noch etwas?“

„Ich wollte Sie bitten, mir das Armband wiederzugeben.“

„Nun, das tut mir leid, aber ich gebe eingezogene Gegenstände grundsätzlich nicht zurück. Ich sammle und vernichte sie nach einer Weile. Ich denke, das dürfte Ihnen eine Lehre sein.“ Ohne ein weiteres Wort griff er nach seiner Tasche und wollte das Klassenzimmer verlassen.

Zunächst stand ich fassungslos da, doch dann kam Leben in mich. Er wollte Nights Geschenk vernichten? Sofort hastete ich ihm hinterher und stellte mich ihm in den Weg.

Er verzog missbilligend das Gesicht. „Was noch? Ich denke, es ist alles gesagt worden.“

„Hören Sie bitte, ich brauche das Armband wieder. Es ist wichtig, wirklich.“

„Das kann ich mir schon denken, doch das hätten Sie sich vorher überlegen müssen.“

„Sie können es doch nicht einfach behalten.“

„Und wie ich das kann. Schlagen Sie es sich also am besten aus dem Kopf.“

„Das kann ich nicht!“ Allmählich überschwemmten mich die Gefühle. Ich wurde wütend und konnte es zugleich einfach nicht fassen. „Bitte, ich möchte es verschenken.“

„Ich dachte mir bereits, dass Sie keine Männerarmbänder tragen. Zudem entgeht auch uns Lehrern nicht der Tag, an dem ein gewisser Herr Reichenberg Geburtstag hat. Doch wie es aussieht, wird er dieses Jahr wohl auf ein Geschenk verzichten müssen.“

„Aber –“

„Nichts aber!“ Seine Stimme überschlug sich, Speicheltropfen flogen in hohem Bogen umher und seine Halsschlagader schwoll dermaßen an, dass ich mir nicht sicher war, ob sie nicht jeden Moment platzen würde. Erschrocken trat ich daher einen Schritt zurück, öffnete zunächst den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber sogleich wieder. Es hatte keinen Sinn. Ich würde nur in Teufelsküche kommen, wenn ich so weitermachte. „Entschuldigen Sie …“, stammelte ich stattdessen und wollte das Klassenzimmer verlassen.

„Es sieht einer wie Ihnen ähnlich, solchen Ramsch zu kaufen. Glauben Sie mir, ich tue Ihnen sogar einen Gefallen damit, Ihnen das Armband nicht zurückzugeben.“ Er betrachtete mich voller Abscheu. „Wie fühlt es sich eigentlich an, mit der Gewissheit zu leben, dass Sie nur dank Ihres Vaters hier an der Schule sind? Lebten wir in einer gerechten Welt, dürften Personen wie Sie nicht einmal den Fuß über diese Schwelle setzen. Ich an Ihrer Stelle würde mich schämen, doch wahrscheinlich sind Sie auch noch stolz darauf.“

Heiß glühender Hass raste durch meine Adern, doch ich wandte mich wortlos um und verließ den Raum.

Im Flur erwarteten mich meine Freundinnen. Thunder war die Erste, die auf mich zueilte. „Hey, es tut mir leid. Das war doch das Geschenk für …?“

Ich reagierte nicht, sondern ging einfach weiter. In meinem Kopf drehte sich alles. Dieser verfluchte Mistkerl! Am liebsten hätte ich ihm ein paar entsprechende Worte an den Kopf geworfen! So einfach würde ich das nicht auf mir sitzen lassen!

„Verflucht, bleib stehen!“, sagte Shadow und hielt mich fest.

„Nein, ich muss das Armband wiederbekommen.“

„Das kann ich ja verstehen. Nur wird das nicht gehen. Gnat ist bekannt dafür, dass er in dieser Hinsicht unerbittlich ist. Einmal eingesammelt, kannst du es vergessen. Ich weiß, dass dich das ärgert, aber –“

„Nichts aber!“

„Force“, begann nun auch Thunder. „Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht so drängen dürfen.“

„Nein, das ist es nicht.“

„Du kannst nichts dagegen unternehmen. Selbst der Direktor wird dir da nicht helfen“, sagte Céleste.

„Willst du Night stattdessen nicht einfach was backen? Oder wir überlegen uns gemeinsam was anderes“, schlug Thunder vor.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich will das Band zurück – und wenn ich es stehlen muss. Ich hole es mir wieder.“

Die drei sahen mich erschrocken an. „Das … das ist doch nicht dein Ernst?“, fragte Céleste.

In diesem Moment fiel die Entscheidung. Zunächst hatte ich die Worte mehr aus Zorn gesprochen, doch mein Hass und die Wut trieben mich an. Er würde schon sehen, wozu eine wie ich fähig war. Ich konnte das unmöglich einfach auf mir sitzen lassen.

„Und ob das mein Ernst ist. Heute Abend werde ich es tun.“

„Bist du übergeschnappt?“, rief Thunder erschrocken. „Dafür wirst du von der Schule fliegen!“

„Werde vernünftig und beruhige dich erst mal. Du kannst nicht mehr klar denken“, meinte Céleste.

Doch ihre Worte blieben ohne Erfolg.

Meine Freundinnen hatten im Laufe des Tages immer wieder versucht, mir die Sache auszureden. Sie waren mir sogar hinterhergeeilt, als ich aufgebrochen war, um mein Vorhaben umzusetzen. Sie hatten damit gedroht, mir nicht von der Seite zu weichen, und hatten erst nach etlichen Diskussionen nachgegeben.

Nun stand ich an der Treppe, die in den Keller zu Herrn Gnats Klassenzimmer hinabführte. Ich hatte hin und her überlegt, wie ich am besten vorgehen sollte, doch mir war einfach kein guter Plan eingefallen. Ich wusste, dass die meisten Lehrer ihre Räume nicht abschlossen, aber ob Herr Gnat das ebenso hielt, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es blieb mir daher nichts anderes übrig, als hinunterzugehen und ebendas herauszufinden. Im besten Fall war die Tür offen und Herr Gnat beim Abendessen. Immerhin war das der Grund, weshalb ich mich ausgerechnet für diesen Zeitpunkt entschieden hatte. Ich würde hineingehen, die Schublade öffnen, das Armband und zur Sicherheit auch noch einige andere Gegenstände mitnehmen. So würde der Verdacht vielleicht nicht sofort auf mich fallen.

Sollte mir der Lehrer doch begegnen, so würde ich einfach behaupten, ich hätte noch einmal mit ihm reden wollen. Falls er mich allerdings genau dann erwischte, wenn ich an der Schublade stand, würde ich wohl gleich die Koffer packen können …

Ich atmete noch einmal tief durch und ging langsam die ersten Stufen hinab. Es wurde sofort kälter und die Dunkelheit legte sich um mich wie ein schwerer Mantel. Die Fackeln an der Wand schenkten nur spärliches Licht und meine Schritte hallten dumpf, während mein Herz immer stärker gegen den Brustkorb hämmerte. Ich hatte Angst, und zudem mahnte mich ständig eine innere Stimme vor dieser Dummheit. Hin und wieder war ich kurz davor, ihr nachzugeben, aber ich konnte nicht. Ich würde mich davon nicht abbringen lassen, sondern es diesem Mistkerl zeigen.

Plötzlich machte ich Halt. – Hatte ich da gerade etwas gehört? Ich lauschte angestrengt in die Kellergewölbe, doch da war nichts außer meinem rasenden Herzschlag. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, nicht allein zu sein. Doch wer würde sich nach dem Unterricht außer mir noch hier unten herumtreiben? Es konnte nur eine Person sein: Herr Gnat … Nur sein Zimmer lag hier unten. War er etwa hier?

Ich lauschte erneut und dieses Mal war ich mir sicher, etwas gehört zu haben. Schnelle Schritte. Sie kamen immer näher, wurden lauter. Verdammt, was sollte ich nur tun? Angstschweiß bildete sich auf meiner Stirn, als ich sicher war, dass der Lehrer nur noch eine Ecke entfernt hinter mir war. Jede Sekunde würde er bei mir ankommen. Ich wollte mich gerade nach ihm umdrehen, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Erschrocken schrie ich auf.

„Pssst, ich bin’s nur“, flüsterte Night mir beruhigend zu.

Eine Welle der Erleichterung erfasste mich. „Was machst du denn hier?“, fragte ich.

„Céleste hat mir erzählt, dass Gnat dir im Unterricht irgendetwas weggenommen hat und du es dir wiederholen willst.“

Ich schwieg kurz und biss mir auf die Lippen. Sie hatte ihm also nichts verraten. „Verstehe. Und jetzt bist du hier, um mich aufzuhalten?“

„Nein, ich passe auf, dass du nicht erwischt wirst. Ich denke nicht, dass ich dich aufhalten könnte. Er muss dir etwas sehr Wichtiges weggenommen haben, wenn du das hier auf dich nimmst“, erklärte er mit seinem unverwechselbaren Lächeln.

„Danke.“ Ich musste schmunzeln, denn es entbehrte nicht jeglicher Komik, dass er mir helfen wollte, sein eigenes Geschenk zurückzuholen.

„Die anderen sorgen derweil für ein Ablenkungsmanöver, es kann also nichts schiefgehen“, erklärte er.

„Ablenkungsmanöver?“

„Das wirst du noch früh genug erfahren“, erwiderte er mit verschmitztem Grinsen.

Die Tür war zwar verschlossen, doch mit einem Zauberspruch hatten wir sie schnell geöffnet. Während Night langsam ins Zimmer trat, ließ ich keine Sekunde verstreichen, denn er durfte auf keinen Fall sehen, was ich zurückholen wollte. Als ich das Pult erreicht hatte, beugte ich mich an der Rückseite hinunter. Mein Herz stockte, als ich weder eine Schublade noch sonst eine Öffnung vorfand. Ich hatte doch genau gesehen, dass er es hier irgendwo hineingetan hatte. Warum fand ich dann nichts? Panisch fuhr ich mit den Fingern das Holz entlang, doch es gab weder eine Vertiefung noch einen Schalter oder etwas Ähnliches.

„Und, hast du es?“, fragte Night

„Nein.“ Sollte nun alles umsonst gewesen sein?

Night ließ sich neben mir nieder und besah sich das Pult genauer.

„Es muss hier sein, aber ich finde es nicht.“

Noch einmal beäugte er den Tisch mit prüfendem Blick. „Er muss ihn mit einem Spruch versiegelt haben. Mit normalen Öffnungszaubern kommen wir da nicht weiter.“

Ich hätte am liebsten mit dem Fuß gegen dieses verdammte Möbelstück getreten.

Night musterte mich kurz. „Ich kenne da einen Spruch, mit dem könnte es funktionieren. Das dauert aber einen Moment.“

Ich konnte mir schon denken, dass er diesen nicht im Unterricht gelernt hatte. Allerdings war ich froh darüber und hoffte inständig, dass wir damit zum Erfolg kämen.

Er legte seine Hand auf das Holz und begann voller Konzentration, mit der Fingerkuppe seltsame unsichtbare Zeichen auf das Holz zu schreiben. Es dauerte etliche Minuten, in denen ich immer unruhiger wurde. Jeden Moment konnte der Lehrer hereinkommen und uns erwischen.

Night beendete das Schreiben und tat stattdessen schnelle Fingerzeichen. Kurz darauf gab es ein klackendes Geräusch und ein Fach sprang auf.

„Das hätten wir“, erklärte er. „Ich warte vor der Tür und passe auf, dass Gnat nicht hereinkommt. Sobald du fertig bist, gehe ich noch mal zurück und verschließe wieder alles. Am besten treffen wir uns danach bei den Spindfächern. Beeil dich, okay?“

Ich nickte mit einem erleichterten Lächeln. Wir hatten es so gut wie geschafft. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen. Vorsichtig besah ich mir die Öffnung genauer. Darin waren unübersehbar Dinge, die einst Schülern gehört hatten. Ich fand Bücher, Zeitschriften, einen MP3Player, Süßigkeiten – und mein Armband. Schnell nahm ich es an mich und griff mir danach noch eines der Bücher und eine Zeitschrift.

Ich wollte Night eben Bescheid geben, als mir ein kleiner Spalt auf der rechten Seite des Fachs auffiel. Er war gerade so groß, dass eine Hand hindurchpasste. Ohne weiter darüber nachzudenken, streckte ich meine hinein und erfühlte einen kleinen, engen Hohlraum, in dem sich jedoch nichts weiter befand. Als ich meinen Arm zurückzog, streifte ich an der Wand entlang. Da spürte ich es. Eingekratzte Vertiefungen. Vorsichtig fuhr ich sie mit dem Finger nach. Es waren Zeichen. Als ich auch das Letzte berührt hatte, vernahm ich ein weiteres Klacken. Neben mir war eine Lade aufgesprungen. Gebannt blickte ich hinein. Diese Öffnung war um ein Vielfaches größer als die andere und vollgestellt mit Flaschen und Gefäßen: kleine und große, glatte und verschnörkelte, bauchige, schmale und längliche. Die meisten von ihnen waren beschriftet. Ein Gefäß sprang mir besonders ins Auge. Ein zierlicher, hübscher Flakon, der schmal und wunderschön gearbeitet war. Ich nahm ihn in die Hand und betrachtete das Etikett eingehender. In krakeliger Schrift stand das Wort „Firron“ darauf.

„Herr Gnat, gut, dass Sie da sind“, hörte ich Nights Stimme. Ich schrak zusammen und hätte dabei beinahe das Gefäß fallen lassen.

„Ich sollte Sie gerade holen kommen. Im zweiten Stock herrscht heilloses Chaos. Irgendjemand hat sich dort wohl ziemlich ausgetobt.“

„Na dann schnell“, hörte ich den Lehrer, dessen Tonfall bereits wieder hektisch wurde.

Eine tonnenschwere Last fiel von mir, als ich vernahm, wie sich Schritte entfernten. Ich hoffte nur, dass niemals herauskäme, wer für dieses Durcheinander verantwortlich war.

Ich erhob mich und strich erneut mit den Fingern die Fläche entlang, woraufhin sich die Lade wieder schloss. Lediglich das Fach, aus dem ich das Band genommen hatte, wollte nicht zugehen. Doch Night hatte gesagt, er würde zurückkommen und sich darum kümmern. Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen. Ich eilte zur Tür, lauschte noch einmal kurz in den Gang und rannte schließlich hinaus, als nichts zu hören war.

Ich stieß die Tür hinter mir zu und hastete die Treppe hinauf. Dort bog ich um die nächstbeste Ecke, lief weiter und blieb erst stehen, als ich kaum mehr Luft bekam. Ich hatte es geschafft. Hoffentlich war auch bei Night alles gut gegangen.

Ich bemühte mich nun, möglichst langsam zu gehen, um nicht aufzufallen, doch es fiel mir äußerst schwer. Am liebsten wäre ich sofort zu den Schließfächern gerannt, um mir Gewissheit zu verschaffen, dass auch Night außer Gefahr war. Als ich dort ankam, war allerdings niemand zu sehen. Ich musste wohl oder übel warten, und so lehnte ich mich gegen meinen Spind, während nochmals all die Ereignisse vor meinem inneren Auge abliefen. Im Nachhinein konnte ich selbst kaum fassen, was für ein Risiko ich da eingegangen war. Ohne Nights Hilfe wäre ich ganz schön aufgeschmissen gewesen. Hitze durchströmte mich bei diesem Gedanken. Wären wir erwischt worden, hätte das übel ausgehen können. Wobei wir die Sache ja noch immer nicht überstanden hatten …

Vorsichtig zog ich das Armband aus meiner Tasche, bemerkte jedoch gleichzeitig noch etwas anderes. Der Flakon! Ich hatte vergessen, die Flasche zurückzulegen! Verdammt, ich Idiot! Herr Gnat würde uns nicht nur von der Schule werfen, sondern zusätzlich wegen Diebstahls anzeigen! Was nun? Vielleicht konnte ich Night noch rechtzeitig finden, bevor er das Fach wieder verschloss. Ich musste das Gefäß zurücklegen.

In diesem Moment vernahm ich Schritte. Zunächst glaubte ich, dass es sich um Night handelte, doch es waren mehrere. Ehe ich die Chance hatte wegzulaufen, waren die Mädchen auch schon da. Als ihr Blick auf mich fiel, verfinsterte sich Stellas hübsche, wenn auch etwas überschminkte Miene schlagartig. Ohne zu zögern, kam sie auf mich zu.

„Na sieh mal einer an … Was machst du denn hier?“ Sie unterbrach sich und winkte ab, als sei ich ein lästiges Insekt. „Warte, lass mich raten. Du bist auf dem Weg zu Nights Spind, um ihm ein Geschenk zu geben, stimmt’s?“ Ihre Stimme nahm einen schneidenden Tonfall an.

„Das kann dir wohl ziemlich egal sein“, zischte ich zurück.

Sie musterte mich abschätzig. „Du spuckst ganz schön große Töne!“

Auch die anderen waren nun näher herangetreten und blickten mich mit hasserfüllten Augen an.

„Lass die Finger von ihm!“, zischte eine Rothaarige. „Oder du wirst es noch bitter bereuen!“

„Ihr habt sie doch nicht mehr alle!“, erwiderte ich und wollte an der Gruppe vorbeigehen.

„Du sollst dich von ihm fernhalten, kapier es endlich!“, rief Stella. „Vielleicht hilft dir das dabei!“

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie ein glühend rotes Licht auf mich zuraste. Sofort streckte ich die Hände nach vorne, um den Zauber so gut wie möglich abzuwehren. Gleich darauf traf mich der Spruch und schleuderte mich mehrere Meter weit, doch ich blieb unverletzt.

Mit wütenden Augen funkelte ich sie an. Ich war nicht mehr das schwache Mädchen vom letzten Jahr, das sich nicht zu wehren wusste.

Als auch schon der nächste Spruch in meine Richtung sauste, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich erinnerte mich an den DextraZauber, auf den ich in den Ferien gestoßen war und der genau für solch eine Situation gemacht war. Bei meinem Vater hatte ich ihn bereits einige Male geübt. Obwohl er nicht ganz einfach war, wirkte ich ihn, und meine rechte Hand wurde augenblicklich von einem blauen Licht eingehüllt. Ich konzentrierte mich auf die magische Kugel, die auf mich zuraste, und fing sie im rechten Moment mit der blauen Hand auf. Ich spürte es kribbeln und zischen, aber ich konnte sie halten. Im nächsten Augenblick warf ich sie zu Ice zurück, die mich mit großen, verwirrten Augen anstarrte, bis es sie mit einem Mal von den Füßen riss. Sie wirbelte durch die Luft, bis sie gegen eine Wand knallte und dort dank des Zaubers mit dem Kopf nach unten hängen blieb.

„Helft mir!“, schrie sie, wobei ihr Gesicht stetig röter wurde. Stella und Cat rannten zu ihr, aber es dauerte eine Weile, bis sie das Mädchen heruntergeholt hatten. Dann sah ich, wie Stella etwas vom Boden aufhob. Triumphierend hielt sie es in die Höhe. „Das kann doch nur von dir sein!“

Ich starrte auf den Gegenstand in ihrer Hand. Wie war sie an das Armband gekommen? Doch das erklärte sich von selbst. Es musste mir beim Angriff aus der Tasche gefallen sein.

„Auf so eine dämliche Idee kannst auch nur du kommen. Ein Runenarmband! Peinlicher geht es wohl nicht.“ Sie lachte schrill und warf mir das Band vor die Füße. „Das kannst du ihm gern schenken. Vergiss aber bitte nicht, mir vorher Bescheid zu sagen. Das will ich auf keinen Fall verpassen!“ Sie wandte sich um und ging; die anderen stützten Ice und folgten ihr.

Nachdenklich hob ich das Armband auf und steckte es in meine Jackentasche. Nach Herrn Gnat war Stella nun schon die Zweite, die sich über das Geschenk lustig gemacht hatte. Und auch Thunder hatte mich bei unserem Shoppingausflug ermahnt, es besser zurückzugeben. Vielleicht hätte ich mir doch etwas anderes überlegen sollen, ging es mir durch den Kopf.

Erneut hörte ich Schritte. Es war Night. „Hat alles geklappt?“, fragte er mich.

Ich nickte. „Und bei dir?“

„Ich habe das Fach wieder geschlossen. So weit ist alles in Ordnung.“

„Gut, ihr habt’s geschafft“, rief Sky, der uns in diesem Moment ebenfalls erreichte. „Das kommt genau richtig“, keuchte er. Er schien ganz schön gerannt zu sein. „Gnat ist nämlich gerade auf dem Weg in sein Zimmer.“

Mir wurde schlagartig kalt. Nun konnte ich das Fläschchen nicht mehr zurückbringen. Was, wenn er das Fach öffnete? Mir wurde beinahe schwindelig vor Angst.

„Force, ist wirklich alles okay?“, fragte Night skeptisch. „Du bist kreidebleich.“

Langsam steckte ich die Hand in meine Tasche und zog den Flakon hervor. „Ich … ich habe richtig Mist gebaut.“

Vorsichtig nahm Night den kleinen Gegenstand und hielt ihn Sky entgegen.

„Es war ein Versehen“, wisperte ich.

„Oh je“, murmelte Sky.

„Es tut mir leid …“, stammelte ich unruhig. Was hatte ich da nur angerichtet?

Night drehte und wendete währenddessen das Fläschchen hin und her. „Firron“, las er vor.

Sky runzelte nachdenklich die Stirn. „Was soll das sein? Habe ich noch nie gehört.“

Night schmunzelte leicht. „Doch, hast du. Auf der Liste der verbotenen Substanzen.“

Wir schauten ihn geschockt an. Sky war der Erste, der die Sprache wiederfand. „Stimmt! Du hast recht. Das gibt’s doch nicht. Wie kommt der Alte denn an so was? Und was macht er damit?“

„Tja, keine Ahnung, aber es wird nicht leicht gewesen sein. Und vor allem nicht legal.“ Auf meine fragende Miene hin erklärte er: „Es gibt Tränke, die von Dämonen stammen. Und nur diese können sie auch herstellen. Ich habe keine Ahnung, wie Gnat da herangekommen ist. Aber er wird mit Sicherheit keinem sagen, dass er bestohlen wurde, denn dieses Fläschchen bedeutet für ihn die Todesstrafe.“

Ich starrte ihn fassungslos an.

„Zunächst einmal haben wir damit ein gutes Druckmittel gegen ihn. Zudem wird er sich denken können, dass du das Fach nicht allein geöffnet hast, da du die dafür nötigen Zauber noch gar nicht kennst. Ich denke, dass er dich fürs Erste in Ruhe lassen wird. Aber wir sollten trotzdem herausfinden, warum er diesen Flakon besitzt.“

„Wo hast du das Fläschchen gefunden?“, fragte Sky nach. Er hatte es Night mittlerweile aus der Hand genommen und musterte es ehrfürchtig.

„In dem Fach selbst war eine kleine Nische. Als ich darin Zeichen berührt habe, hat sich ein weiteres Fach geöffnet.“

„Er hat sich wirklich alle Mühe gegeben“, murmelte Night.

„Ich bin ja gespannt, wofür das Zeug gut ist“, sagte Sky und gab mir den Flakon zurück. „Da hast du auf jeden Fall einen echten Schatz.“

„Wir werden versuchen, etwas über den Trank in Erfahrung zu bringen, und geben dir Bescheid, sobald wir etwas wissen. Gnat sollten wir währenddessen gut im Auge behalten. Halte dich möglichst von ihm fern. Wenn er dich allein sprechen will, finde eine Ausrede oder bitte die anderen, dich zu unterstützen. Du solltest in nächster Zeit besser nicht allein auf ihn treffen. Versuche, dich so normal wie möglich zu verhalten, vielleicht streicht er dich dann von seiner Verdächtigenliste“, erklärte Night.

Ich nickte und schaute auf den Flakon. Von Dämonen geschaffen und aus einer anderen Welt. Auch meine Gedanken kreisten nur noch um die Frage, was es damit auf sich hatte und ob Herr Gnat mich so einfach entkommen lassen würde.

Als ich aufs Zimmer zurückkam, stürmten sogleich meine Freundinnen auf mich ein.

„Da bist du ja! Hat Night dich rechtzeitig gefunden? Hat alles geklappt?“, fragte Céleste aufgebracht.

Ich nickte und berichtete zögernd, wie alles abgelaufen war. Die Stelle mit dem Fläschchen ließ ich allerdings zunächst noch aus. Dafür war ich recht froh, erzählen zu können, dass ich mich dieses Mal gegen Stella hatte wehren können.

„Du beherrschst den DextraZauber?“, fragte Thunder voller Ehrfurcht und mit einem anerkennenden Leuchten in den Augen. „Den musst du mir unbedingt beibringen, hörst du? Das ist einfach unglaublich!“

„Verdammt, nun beruhig dich mal wieder“, stöhnte Shadow, woraufhin die Freundin ihr die Zunge herausstreckte. Shadow verdrehte genervt die Augen.

Während die beiden sich noch weiter kabbelten, wandte sich Céleste an mich. „Bist du sauer, dass ich Night hinter dir hergeschickt habe?“

„Nein, ohne ihn hätte ich es gar nicht erst geschafft.“

„Ich bin froh, dass du nicht böse bist“, entgegnete sie erleichtert. „Sky und Saphir haben übrigens einen kompletten Flur im zweiten Stock unter Wasser gesetzt. Das muss ein unglaubliches Chaos gewesen sein. Am Ende waren fast alle Lehrer dort und haben versucht, das Ganze in den Griff zu bekommen. Sie werden aber wohl noch ein paar Wochen brauchen, bis alles wieder in Ordnung ist. Bis dahin bleibt der Flur gesperrt.“

„Sie haben keine Ahnung, wer dahintersteckt, oder?“, fragte ich vorsichtig nach.

„Nein, keine Sorge. Sie wissen nichts. Aber jetzt sag schon, hat sich Night über das Armband gefreut?“

Ich senkte den Blick. „Ich habe es ihm noch gar nicht gegeben.“ Dabei fiel mir ein, dass ich ihm nicht einmal gratuliert hatte. In all der Hektik war das völlig untergangen.

„Was? Warum denn nicht? Nach all der Mühe?“

„Ich habe es eben einfach vergessen“, gab ich kleinlaut zu. „Außerdem bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ihm das Armband überhaupt gefallen würde.“

Die drei sahen sich kurz an, dann ergriff Shadow das Wort. „Es ist doch egal, ob er es trägt oder nicht. Wichtig ist nur, dass du an ihn gedacht hast. Er wird sich bestimmt schon allein deswegen darüber freuen.“

„Jetzt ist es sowieso zu spät.“

„So ein Quatsch, dann gibst du es ihm eben am Samstag. Lass dich von den anderen doch nicht so runterziehen. Du hast dir so viele Gedanken gemacht und es dir sogar von Gnat zurückgeholt. Es wäre doch schade, wenn das alles umsonst gewesen wäre.“

„Wie du dich auch immer entscheiden magst, ich bin froh, dass alles gut gegangen ist. Ich hoffe nur, dass Herr Gnat euch nicht doch noch auf die Schliche kommt“, sagte Céleste.

Dies war wohl der Moment, in dem ich auch mit der restlichen Geschichte herausrücken sollte. Zögernd holte ich den Flakon aus meiner Tasche. „Da ist noch was“, begann ich und erzählte von meinem Fund.

Sie waren sichtlich geschockt. Ein Lehrer, der verbotene Substanzen besaß – das war etwas, womit keine von ihnen gerechnet hatte. Und schon gar nicht, dass es sich dabei ausgerechnet um Herrn Gnat handelte, der uns den Kampf gegen die Dämonen lehren sollte. Wie konnte es da also sein, dass er mit ihnen in Kontakt stand?

„Wir müssen unbedingt herausfinden, was das für ein Zeug ist“, sagte Thunder

„Darum kümmern sich Night und Sky bereits. Sie kommen am ehesten an die entsprechenden Bücher ran.“

„Glaubt ihr, er hat was mit den Dämonen zu tun? Ich meine, ihr wisst doch auch, dass es Hexen gibt, die mit ihnen zusammenarbeiten?“ Célestes Stimme wurde leiser, als sie weitersprach. „Vielleicht gehört er zu den Traitorn?“

Traitor galten in Necare als Abschaum. Sie stellten sich gegen ihre eigene Rasse, indem sie mit Dämonen in Kontakt standen und sogar für diese arbeiteten. Wer als solcher entlarvt wurde, musste mit der Todesstrafe rechnen.

„Dem Gnat würde ich eigentlich alles zutrauen, aber das …“ Thunder runzelte nachdenklich die Brauen.

„Ich finde, wir sollten den Direktor informieren“, meinte Céleste. „Das ist viel zu bedeutend, als dass wir es einfach für uns behalten dürfen.“

Ich schüttelte vehement den Kopf. „Das geht nicht. Ich kann doch schlecht erzählen, dass ich gerade dabei war, Herrn Gnat zu bestehlen, als ich eine verbotene Substanz gefunden habe. Außerdem ist er nicht dumm, bestimmt wird er alles andere verschwinden lassen.“

Wir schwiegen einen Augenblick, dann nickte Céleste. „Mir gefällt das zwar nicht, aber wir haben wohl keine andere Wahl, als abzuwarten. Sobald wir allerdings stichhaltige Beweise haben, müssen wir ihn melden.“

Vor der nächsten Dämonologie-und-Accores-Stunde hatte es mir gegraut, aber nun war es so weit, und ich versuchte, mir möglichst nichts anmerken zu lassen.

Unruhig setzte ich mich auf meinen Platz. Kurz nach dem Klingelzeichen betrat Herr Gnat das Klassenzimmer. Seine Miene war finster und seine Augen schienen noch gehetzter hin und her zu jagen als gewöhnlich. Er schaute jedem Einzelnen ins Gesicht und blieb schließlich an meinem hängen, wobei sein Blick eine Nuance finsterer wurde.

Mich durchlief es heiß und kalt. Er hatte mich im Verdacht! Mir wurde allerdings noch etwas anderes bewusst: Ich war eine Gefahr für ihn, und er würde mit Sicherheit nicht davor zurückschrecken, diese Gefahr auszuschalten. Ich hatte mir einen gefährlichen Feind gemacht …


Herz in Flammen[image: ]

Es war Samstagmorgen und wir warteten mit vollgepackten Rucksäcken in der Eingangshalle auf die Jungs. Ich war aufgeregt und angespannt zugleich.

Als ich Night zusammen mit Sky und Saphir die Treppe hinunterkommen sah, hellten sich meine Gedanken auf. Er trug ein schwarzes Hemd, das seinen Körper auf unwiderstehliche Art betonte, und die Jeans schmiegte sich an seine perfekten Formen.

Sky grinste breit und gesellte sich sofort an Thunders Seite. „Wir zwei werden heute sicher viel Spaß zusammen haben.“

„Bild dir bloß nichts ein“, knurrte sie kurz angebunden zurück.

„Verdammt, geht das schon wieder los“, seufzte Shadow leise.

„Also ich kann es kaum mehr erwarten“, verkündete Sky und verfiel in ein kurzes Gespräch mit Shadow und Céleste.

„Du musst später mal in deinen Rucksack schauen“, raunte mir Thunder leise zu. Ihr Grinsen dabei verriet nichts Gutes.

„Wieso, was hast du gemacht?“

„Nichts Schlimmes. Wir dachten einfach nur, dass du es versuchen solltest.“

Ich verstand noch immer nicht, worum es eigentlich ging. Als ich nachschaute, fand ich ein kleines Päckchen, das mit einer roten Schleife verschnürt war.

„Gib es ihm, sonst bereust du es später. Außerdem ist heute die perfekte Gelegenheit. Ich habe extra die Schachtel besorgt, also mach es gefälligst.“

Sie hatten das Armband heimlich verpackt und in meine Tasche gesteckt. Ich fand es einerseits rührend, wie sehr sie versuchten, mir zu helfen, aber andererseits … Ich sah kurz zu Night hinüber, der mit seinen Freunden herumalberte. Irgendwie konnte ich es nicht …

Wir riefen unsere Portale und waren im Nu am Ziel angelangt. Am Eingang des Vergnügungsparks erhielt jeder eine Karte, auf der die verschiedenen Attraktionen aufgelistet waren. Das Angebot war so groß, dass wir innerhalb eines Tages nur einen Bruchteil davon schaffen würden.

„Also, wo gehen wir als Erstes hin?“, fragte Sky.

„Wie wäre es mit dem Freefalltower?“, schlug Thunder vor, die den Plan bereits eifrig studierte.

„Ich bin dabei“, stimmte Night zu, und auch wir anderen waren einverstanden. Nur Sky blieb ungewöhnlich still.

Am Freefalltower angekommen, mussten wir nicht sehr lange warten und nahmen Platz. Sky wurde zusehends blasser, und als es losging, wich schließlich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Zudem vernahm ich einige Male ein unterdrücktes Schreien aus seiner Richtung.

Nach der Fahrt stützte er sich auf Nights Schulter und ging gebückt neben ihm her. „Mann, ist mir schlecht.“

„Warum fährst du auch mit?“, fragte Night.

„Ja, ja, jetzt ist es eh zu spät.“ Schwerfällig ließ er sich auf die nächste Bank sinken und legte den Kopf auf die Knie.

„Wer hätte das gedacht“, sagte Thunder mit einem triumphierenden Lächeln.

„Mach dich nur lustig über mich“, fuhr er sie an.

„Warten wir besser mal, bis du dich ein bisschen erholt hast“, schlug Saphir vor und ließ sich neben ihm nieder. Wir anderen taten es ihm gleich. Night und Saphir zogen ihren Freund immer wieder aufs Neue auf und brachten uns damit mehr als nur einmal zum Lachen.

Nach mehreren Stunden hatten wir bereits etliche Attraktionen durch. Sky war tapfer auch die schnellsten Sachen mitgefahren und hatte sich dabei keine Blöße gegeben, auch wenn er des Öfteren kreidebleich gewesen war. Ich vermutete, dass es vor allem an Thunder lag, dass er alles stoisch ertrug. Ein weiteres Mal wollte er offenbar nicht riskieren, dass sie sich über ihn lustig machte.

Céleste hatte vorgeschlagen, in eine der vielen Shows zu gehen. Es sollte gerade eine beginnen, in der das „Grauen von Incendium“ gezeigt wurde. Wieder einmal stellten wir uns in einer der Schlangen an. Wir waren beinahe die Letzten. Immer mehr Leute verschwanden in dem Gebäude, bis schließlich auch wir an der Reihe waren.

„Tut mir leid, es ist nicht mehr genug Platz für sieben Personen. Einer von Ihnen muss draußen bleiben“, erklärte der Mann am Eingang.

„Kein Problem, ich bleibe hier“, sagte Night.

„Ich denke, ich verzichte auch“, fügte ich schnell hinzu, doch da wurde ich auch schon von Céleste mitgezogen. „Los, sonst können wir vielleicht nicht nebeneinandersitzen.“

„Bis gleich“, sagte Sky und winkte seinem Kumpel kurz zu, der sich bereits vom Gebäude entfernte.

„Aber wir können ihn doch nicht einfach allein lassen. Immerhin feiern wir seinen Geburtstag nach.“

„Mach dir keine Sorgen. Shows sind eh nicht so sein Ding. Und glaub mir, allein ist er nie lange“, erklärte Sky mit einem Augenzwinkern.

Céleste führte mich in die Reihe, in der noch Plätze frei waren, und drückte mich in den Sitz. Wie auf heißen Kohlen saß ich dort und schaute mit leerem Blick auf die Bühne.

Die Show begann und helle Lichter flackerten auf, während die erste Kreatur aus einem flaschenähnlichen Gefäß befreit wurde. Es handelte sich um eine recht kleine Gestalt mit Hörnern und spitzer Schnauze. Mich erinnerte sie sehr an einen Wasserspeier. Der Dämon trug zudem ein goldenes Halsband und wurde von einem muskulösen, bärtigen Kerl an einer Kette umhergezogen. Er riss kurz daran, woraufhin sich das Ungetüm feuerspuckend aufbäumte.

Als ein anderer Mann auf die Bühne trat und das Geschöpf mit Zaubern zu malträtieren begann, klatschte das Publikum begeistert in die Hände. Immer wieder versuchte der Dämon, sich dagegen zur Wehr zu setzen, doch unzählige Wunden später ging er mit einem röchelnden Geräusch zu Boden. Blut troff aus seinem Maul und färbte das Holz unter ihm dunkelrot. Schließlich gab der Mann ihm mit einem letzten Zauber den Todesstoß. Kaum hatte man den Leichnam von der Bühne gezerrt, wurde bereits die nächste Kreatur hereingeführt. Ich konnte kaum hinsehen und war fassungslos, dass so etwas als Vergnügen aufgefasst wurde, über das sich das Publikum auch noch so begeistert zeigte.

Nach einer halben Stunde war die Show endlich vorüber, und die Massen strömten nach draußen. Den anderen schien die Vorführung gefallen zu haben, und so versuchte ich erst gar nicht, mit ihnen darüber zu diskutieren. Inzwischen wusste ich nur zu gut, dass ich mit meiner Meinung allein dastand. Stattdessen hielt ich nach Night Ausschau. Ich entdeckte ihn etwas weiter entfernt auf einer Bank – er war nicht allein. Zwei Mädchen waren bei ihm und flirteten ungeniert.

„Ich hab’s doch gesagt.“ Sky grinste. „Man kann ihn keine fünf Minuten allein lassen.“

Ich hätte das lieber gar nicht erst gehört. Allerdings hätte ich mir denken können, dass Night sofort angesprochen wurde, sobald sich die Chance dazu ergab.

Er unterhielt sich angeregt mit den beiden und bemerkte uns erst, als wir direkt vor ihm standen.

„Du scheinst dich ja gut ohne uns amüsiert zu haben“, stellte Sky lächelnd fest und musterte die Mädchen interessiert.

„Sind das deine Freunde?“, fragte eine von ihnen. Sie hatte hellblondes Haar und ein sehr schönes Gesicht. Ohne eine Antwort abzuwarten, erklärte sie: „Ich bin Melody und das ist meine Freundin Summer.“ Sie zeigte auf das zweite Mädchen, das schneeweißes Haar hatte und nicht weniger attraktiv war.

Auch Sky stellte erst sich und dann uns andere vor. „Auf welche Schule geht ihr denn?“, fragte er.

„Wir gehen auf die Saint Mildran, falls euch das was sagt. Das ist eine öffentliche Schule.“

„Klar“, antwortete er, „ihr habt dort so schicke Uniformen.“

„Ja, das ist immer das Erste, was Jungs dazu einfällt.“ Melody lachte kurz wiehernd auf, weshalb ich sie unwillkürlich erschrocken ansah. Dieses grauenhafte, laute Lachen wollte so gar nicht zu dem eigentlich so hübschen Mädchen passen.

Thunder schien dieses Geflirte ebenfalls kaum ertragen zu können, denn ihre Miene verfinsterte sich zunehmend.

„Und auf welche Schule geht ihr?“, wollte Summer wissen.

„Auf die Roldenburg“, antwortete Sky. „Wir sind jetzt in der Sechzehnten.“

„Wow, ihr seid also auf einer der Eliteschulen. Das ist ja echt beeindruckend“, lobte Melody. „Dann habt ihr momentan bestimmt viel mit der Berufsberatung zu tun, oder?“

Sky nickte.

„Wisst ihr denn schon, in welchem Bereich ihr mal arbeiten wollt?“, fragte Summer.

„Ich will Arzt werden“, antwortete Sky stolz.

„Du und Arzt? Da können sich die Leute ja gleich erschießen“, prustete Thunder augenblicklich los.

Er runzelte kurz die Brauen, doch sein Blick hellte sich sofort auf, als Melody begeistert die Hände zusammenschlug: „Das ist ja toll! Mein Vater arbeitet als Chefarzt im TallgorienKrankenhaus. Wenn du willst, frage ich ihn mal nach einer Praktikumsstelle. Das würde dir doch bestimmt viel bringen.“

„Wirklich? Mann, das wäre klasse. Ein Praktikum in dieser Klinik absolvieren zu können, wäre echt eine riesige Chance, danke.“

„Ach, ihr seid so nett, da mache ich das gern“, sagte sie.

„Und wie nett wir sind, stimmt’s nicht, Night? Wir werden euch dafür auf Händen tragen.“

Die beiden Mädchen lachten hell auf, wobei Melodys Lachen besonders hervorstach. Zudem entging mir nicht, wie ihre Blicke dabei zu Night wanderten, und ich mochte ganz und gar nicht, was ich darin erkennen konnte.

„Was ist nun? Wollt ihr ewig hier sitzen bleiben oder gehen wir endlich weiter?“, fragte Thunder barsch, die vor Zorn mittlerweile sichtlich kochte.

„Klar gehen wir weiter. Sollen wir mal die neue Achterbahn ausprobieren?“, schlug Saphir vor.

„Was ist mit euch? Ihr kommt doch mit, oder?“, hakte Sky nach.

Melody und Summer schauten sich kurz an und nickten anschließend erfreut. Als sei es das Selbstverständlichste der Welt, hakten sie sich rechts und links bei Night unter und verwickelten ihn aufgeregt plappernd in ein Gespräch. Auch Sky gesellte sich zu ihnen und brachte sich immer wieder in die Unterhaltung ein. Es war allzu offensichtlich, dass er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Uns anderen blieb nichts übrig, als hinter ihnen herzugehen – unbeachtet, als gehörten wir gar nicht dazu.

„Sky ist so ein Vollidiot“, zischte Thunder wütend, während sie beobachtete, wie er sich immer wieder an die Mädchen ranmachte, und ihre Augen glühten dabei vor Zorn. „Am liebsten würde ich einfach nach Hause gehen. Wir sind doch sowieso überflüssig.“

Dafür, dass sie ständig betonte, wie sehr er ihr auf die Nerven ging, machte ihr das Ganze doch verdächtig viel zu schaffen …

Als eine größere Gruppe an uns vorbeiging, mischte sich Sky ein. „Bleibt nur ganz nah bei uns, dann passiert schon nichts.“

„So etwa?“, fragte Melody kichernd und schmiegte sich in Nights Arm.

„Ich glaub, ich muss gleich kotzen“, knurrte Thunder angewidert.

„Die sind echt dreist“, stimmte Shadow zu.

„Ob Sky wohl irgendwann merkt, dass die beiden nichts von ihm wollen?“, fragte Céleste.

„Der Strohkopf merkt doch gar nichts“, war alles, was Thunder dazu sagte.

Unsere Laune sank stetig. Saphir wiederum hielt sich aus der Angelegenheit weitestgehend raus. Er sprach zwar mit den Mädchen und war freundlich, zeigte aber kein besonderes Interesse an ihnen. Es wirkte eher, als hätte er so etwas schon öfter durchlebt, weshalb er nun seiner altbewährten Strategie nachging.

Sky dagegen überschlug sich beinahe in seinen Versuchen, näher an die beiden heranzukommen. „Du hast eine wirklich hübsche Brosche“, sagte er und deutete auf eine schwarze Spinne, die sich in der Nähe von Summers Schlüsselbein befand.

Als das Mädchen das Tier grinsend antippte, bewegte sich dieses plötzlich. Skys Augen weiteten sich vor Staunen, doch auch ein gewisses Maß an Furcht war darin zu erkennen. „Ist die etwa echt?“

Summer nickte. „Klar, ich liebe Spinnen und habe eine ganze Sammlung zu Hause. Aber diese hier kommt überallhin mit.“

„Du müsstest mal sehen, was sie für Zauber kann“, begann Melody und kicherte schrill. „Sie beherrscht jeden, der auch nur im Entferntesten etwas mit Spinnen zu tun hat. Und die sind zum Teil wahnsinnig kompliziert.“

Sky beobachtete das Tier, wie es langsam auf Summer umherwanderte, und grinste: „Das ist wirklich mal ein interessantes Hobby.“

„Jetzt aber mal zu euch“, sagte Melody und lachte erneut laut und wiehernd auf. „Könnten wir euch denn mal auf eurer Schule besuchen kommen?“

„Na klar“, antwortete Sky sofort. „Wir würden uns freuen. Ich kann dich gern mal ein bisschen herumführen. Vielleicht überlegst du es dir ja doch noch und versuchst dich am Aufnahmetest.“

„Oh, ich befürchte, da habe ich keine großen Chancen. Ich habe schon oft gehört, dass der ganz schön schwer sein soll. Ihr müsst wirklich ziemlich gut sein, wenn ihr ihn bestanden habt.“

„Ja, bei manchen ist das wirklich nicht zu glauben“, sagte Thunder unüberhörbar laut. „Denen steht die Dummheit ja geradezu ins Gesicht geschrieben.“

Die Mädchen blickten sie verwirrt an.

„Na ja, ich bin sicher, ihr gehört nicht dazu“, sagte Summer lächelnd zu Sky.

„Night, sag mal, hast du eigentlich eine Freundin?“, fragte Melody aus heiterem Himmel und schaute ihm dabei verträumt in die Augen.

„Im Moment nicht“, antwortete der.

„Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Mädchen an deiner Schule müssen doch alle verrückt nach dir sein. Ist da denn keine dabei, die dir gefällt?“

„Tja … wer weiß“, antwortete er, und für einen Moment huschte sein Blick zu mir – oder hatte ich mir das nur eingebildet?! Ich wäre vor Schreck jedenfalls beinahe gestolpert.

Kurz darauf hatten wir das Fahrgeschäft erreicht. Wir stellten uns in die Schlange und warteten, bis wir an der Reihe waren. Es war eine riesige Achterbahn, die Spitzengeschwindigkeiten versprach. Sky schien mit sich zu ringen, bemühte sich aber, alles tapfer durchzustehen.

Da knuffte mich Thunder hart in die Seite. „Lass bloß nicht zu, dass diese Miststücke ihn dir wegschnappen. Es ist ja nicht auszuhalten, wie die sich an ihn ranschmeißen.“

„Ja, halt dich ran“, pflichtete Shadow ihr bei. „Sie werden sicher versuchen, neben ihm zu sitzen, aber das können sie vergessen. Jetzt bist du dran!“

Die Sitzreihen waren nur für je zwei Personen ausgelegt, weshalb Thunders Vermutung nahelag.

„Spinnt ihr?“, fragte ich entsetzt. „Ich kann mich doch nicht einfach dazwischendrängen.“

„Warum denn nicht?“, wandte Céleste ein. „Die beiden tun das doch auch die ganze Zeit.“

„Los jetzt“, zischte Thunder und gab mir einen leichten Stoß, sodass ich zwei Schritte nach vorn stolperte.

Night setzte sich gerade in einen der Wagen. Er bemerkte, dass ich auf ihn zuging, und lächelte erneut auf diese unwiderstehliche Art.

Kurz bevor ich jedoch bei ihm war, stellte sich mir Melody in den Weg. „Entschuldige, du hast doch sicher nichts dagegen?“, fragte sie mich lächelnd. Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ sie sich neben ihm nieder, schlang ihren Arm um den seinen und flötete aufgekratzt: „Oh, ich bin so aufgeregt. Normalerweise habe ich ja Angst vor schnellen Sachen, aber mit dir an meiner Seite …“

„Entschuldigen Sie bitte“, wandte sich einer der Angestellten an mich. „Würden Sie bitte einsteigen?“

Inzwischen war ich eine der letzten Personen, die noch standen. Alle Augen ruhten auf mir, während ich mich auf einen der übrigen Plätze sinken ließ. Leider saß nun ein völlig fremder Mann neben mir, der mich mit einem breiten Grinsen musterte. Während mir meine Freundinnen mitleidig hinterhersahen, war Sky vollauf damit beschäftigt, auf Summer einzureden, die neben ihm Platz genommen hatte.

Kaum war die Fahrt beendet und wir ausgestiegen, hing sie auch schon wieder an seinem Arm.

„Wie wär’s als Nächstes mit der Wildwasserbahn?“, schlug Saphir vor.

Céleste und Sky stimmten sofort zu, doch da mischte sich Melody ein. „Ich brauche jetzt erst mal etwas Ruhigeres. Night, du kommst doch mit, oder?“

„Gute Idee“, sagte nun auch Shadow.

„Wir drei sind dabei“, stimmte Thunder zu und zog mich am Ärmel mit sich.

„Oh … also“, stammelte Summer, doch Night unterbrach sie. „Okay, treffen wir uns also später wieder hier.“

Die anderen nickten, wobei uns vor allem Sky zähneknirschend hinterherblickte. Er hatte offenbar wenig Lust, allein mit Saphir und Céleste zurückzubleiben.

„Und habt ihr euch schon überlegt, wo ihr hin möchtet?“, wollte Shadow in ebenso zuckersüßem Ton wissen, wie ihn sonst Melody benutzte.

„Ähm … ja, wir sind gleich da“, antwortete Summer.

Wir blieben vor einem roten Eingang stehen, auf dem in großen Buchstaben „Dreamland“ stand. Überall konnte ich Schilder mit der Aufschrift „Betreten erst ab 18 Jahren gestattet“ lesen. Ich hatte keine Ahnung, was da auf mich zukam, ahnte allerdings nichts Gutes.

„Man kann hier leider immer nur zu zweit rein“, erklärte Melody und deutete auf eines der Schilder.

„Oh, kein Problem, wir werden uns schon einig“, flötete Shadow dermaßen übertrieben, dass ich an mich halten musste, um nicht laut loszulachen. Es war einfach zu komisch, wie sie Melodys Sprechweise nachahmte.

„Ich habe übrigens totalen Durst. Wollt ihr auch was?“, wollte Thunder wissen, holte aus ihrem Rucksack mehrere ColaDosen und reichte Melody und Summer je eine davon.

„Oh, danke.“ Beide hatten wohl keinen Durst, wagten aber auch nicht, abzulehnen. Sie öffneten ihre Dosen und schrien entsetzt auf, als sich der Inhalt in einem großen Schwall über ihre Kleidung ergoss. Die Spinne krabbelte augenblicklich auf Summers Schulter, um dort Schutz zu suchen.

„Oh, waren die etwa durchgeschüttelt?“, fragte Thunder unschuldig. „Das muss vom Laufen kommen.“

„Was für eine Sauerei“, zischte Melody ungehalten, während Shadow bereits wie wild mit einem Taschentuch an ihr herumwischte.

„Das tut mir aber leid“, sagte sie scheinheilig.

Der Mann am Einlass winkte gerade ein weiteres Pärchen durch und wandte sich nun an uns. „Was ist mit euch? Will noch wer rein?“

„Geht ihr schon mal vor. Wir kommen gleich nach“, erklärte Shadow und hielt Melody am Hosenbein fest, das sie weiterhin zu trocknen versuchte.

„Nein, wartet“, begann diese, doch Night zuckte nur mit den Schultern und schaute mich an. „Wollen wir?“

Ich nickte lächelnd und betrat mit ihm zusammen den dunklen Korridor. Nur wenige Schritte weiter befanden wir uns in einem schummrigen Raum, der überall mit Herzen, kleinen Amorfiguren, Wolken, Sternen und anderen romantischen Dekorationen verziert war. Vor uns erkannte ich einen Kanal, in dem Boote lagen. Ein Pärchen nach dem anderen stieg ein und schipperte gemächlich in die nächste Halle. Ich ahnte nichts Gutes. Wo war ich hier nur gelandet? Ich sollte ganz allein neben Night sitzen und mit ihm herumgondeln? Mein Herz schlug mir bereits bis zum Hals.

Wir stiegen in eines der roten Boote und setzten uns. Sofort zog es mir die Beine weg, denn die Sitze waren so tief, dass man eher darin lag als saß. Mich aufrecht zu halten, kostete mich alle Mühe. Angespannt saß ich nun da und spürte seine Wärme neben mir.

Langsam fuhren wir los und kamen in einen weiteren großen Raum. Auch hier war es dunkel, und nur vereinzelte Kerzen spendeten ein wenig Licht. Zudem rieselte leise romantische Musik auf uns herab. Ich versuchte, nicht so dicht bei Night zu liegen, doch ließ sich dies kaum verhindern. Ich spürte, wie mir eine flammende Röte ins Gesicht stieg, während meine Hände schweißnass wurden. Mein hämmernder Herzschlag dröhnte in den Ohren, überspielte so aber wenigstens den Großteil der Musik.

Was sollte ich nur sagen? Was tun? Unsere kleine Gondel schwamm an unzähligen Figuren vorbei, die sich zur Musik bewegten, sich in den Armen lagen oder küssten. Wohin man auch sah, alles war voller Herzen, blinkender Lichter, küssender Pärchen oder schmusender Plastikpuppen.

„Ganz schön kitschig“, durchbrach Night die Stille und zog eine Augenbraue nach oben, als wir an zwei bunten Bärenfiguren vorbeifuhren, die sich an den Händen hielten und im Kreis drehten. „Zum Glück bist du mit dabei, sonst hätte ich wohl den nächsten Notausgang nehmen müssen.“

Ich konnte mir diese Situation nur allzu gut vorstellen und musste grinsen. „Ja, da sind mir die Achterbahnen doch lieber“, stimmte ich ihm zu.

Er lehnte sich entspannt zurück und legte die Arme hinter den Kopf. „Wenigstens sind wir diese Kletten für ein paar Minuten los. Dafür ertrage ich sogar diesen Kitsch und diese abartige Musik.“

„Tja, die beiden scheinen deine Gegenwart aber sehr zu genießen.“

Er verzog angewidert das Gesicht. „Sky wollte ja unbedingt, dass sie sich uns anschließen. Außerdem könnte Melodys Angebot für seine berufliche Zukunft entscheidend sein. Und er hat, glaube ich, auch Gefallen an ihr gefunden. Na ja, einen sonderlich guten Geschmack konnte man ihm leider noch nie nachsagen.“

„Ich dachte immer, er wäre in Thunder verknallt. Wie kann er sich dann an diese Ziegen ranmachen? Und das, wenn sie auch noch dabei ist?“

Er zuckte mit den Schultern. „Er mag Thunder, aber ich denke, er rechnet sich nicht besonders viele Chancen bei ihr aus. Und da nutzt er eben jede andere Gelegenheit, die sich ergibt.“

In diesem Moment machte das Boot eine Kurve; ein dicker, kleiner Amor flog direkt über uns, schüttete einen Eimer mit goldenem Glitter aus und sang dazu „Liebet euch auf ewiiiiiig!“.

Ich wäre vor Schreck beinahe aus der Gondel gefallen, hätte Night mich nicht rechtzeitig am Arm festgehalten.

„Das wird ja immer besser“, knurrte er und wischte sich die kratzenden Glitterteile aus Haar und Nacken.

Wieder gab es einen Ruck, und das Boot bog in rasantem Tempo nach rechts ab. Nun war es Night, der sich festhalten musste, um nicht hinausgeworfen zu werden. Ich wurde fest an ihn gedrückt, während schon die nächste Puttenfigur über uns erschien und mit einem Pfeil auf uns zielte. „Ein Liebeszauber für schöne Stunden“, sang sie und schon flog das Geschoss auf uns zu.

Night schnappte sich augenblicklich meinen Arm und riss mich vom Sitz, sodass wir beide auf dem Boden der Gondel landeten. Vor Schreck hatte ich die Luft angehalten und atmete erst einmal hektisch auf. Ich staunte nicht schlecht, als ich zwei Pfeile in den Rückenlehnen entdeckte.

„Was soll das?“, fragte ich entsetzt. „Wollen die uns umbringen?“

In diesem Moment lösten sich die Geschosse auf und verschwanden, als hätten sie nie existiert.

Langsam setzten wir uns wieder auf unsere Plätze zurück.

„Nein, die Pfeile sind mit einem Liebeszauber versehen. Ist wahrscheinlich kein besonders effektiver, aber ein paar Minuten hätte er sicher gewirkt.“

Hieß das, wenn die Pfeile uns getroffen hätten …? Ich spürte, wie mich allein der Gedanke daran erneut rot werden ließ, denn wie effektiv die Pfeile waren, konnte man nur allzu deutlich aus den anderen Booten hören. Diese schwankten bereits verdächtig und immer wieder hörte man Liebeserklärungen, die von schmatzenden Geräuschen unterbrochen wurden.

„Da scheint ja ganz schön was los zu sein“, sagte Night und konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen. „Dass das auch noch so sein wird, wenn der Zauber nachgelassen hat, wage ich zu bezweifeln.“

„Ich hoffe, das war die letzte Überraschung“, sagte ich und zog mir einen weiteren Glitterfetzen aus den Haaren.

„Eigentlich ist es ja auch ganz witzig. Umgeben von absolutem Kitsch, der abscheulichsten Schnulzenmusik, die man sich vorstellen kann, und einer Puttenfigur, von der man durchlöchert wird – was will man mehr?“

Ich musste lachen. „Ja, wenn man das so sieht, war das bisher das Actionreichste am heutigen Tag.“

„Es kommt eben immer auf die Gesellschaft an“, sagte er.

Mein Lachen verstummte. Gebannt blickte ich ihn an. Wie hatte er das wohl gemeint? Doch das spielte keine Rolle mehr. Mein Puls raste, während ich sein engelsgleiches Gesicht betrachtete. Sein Blick hielt mich gefangen, und wieder mal war mir, als würde er bis auf den Grund meiner Seele schauen. Ich fühlte mich ihm so verbunden, so nahe. Hinzu kam, dass ich seine Wärme spürte, seinen Duft riechen konnte. Es fiel mir immer schwerer, mich zur Wehr zu setzen und nicht einfach nachzugeben. Ich hätte mich so gern an ihn gelehnt, wäre am liebsten in seinen Arm gesunken.

Gerade als mein letzter Widerstand nachzugeben drohte, gab es einen Ruck und wir legten an. Schlagartig verflog der zauberhafte Moment.

Night stieg aus und half anschließend mir aus dem schwankenden Boot. Zusammen verließen wir den Raum, doch statt vor dem Ausgang standen wir nun in einer großen Halle, die nicht minder kitschig geschmückt war. Um uns herum befanden sich etliche Türen.

„Sieht so aus, als ginge es noch weiter“, stellte Night fest.

Über den Türen waren kleine Lichter angebracht, die entweder grün oder rot leuchteten und damit anzeigten, ob sie besetzt oder frei waren.

„Ich schätze, hieran kommen wir nicht vorbei. Also, welche Tür darf es sein?“, fragte er.

Zögernd deutete ich auf die dritte von rechts. „Versuchen wir es mit der dort.“

„Gut, dann wollen wir mal schauen, was als Nächstes auf uns wartet.“

Zusammen gingen wir los, öffneten die Tür und traten ein. Zunächst war alles dunkel und ich rechnete mit dem Schlimmsten. Was sich aber nun, da das Licht anging, zeigte, war erschütternd.

Wir befanden uns in einem kleinen, fensterlosen Raum, in dem sowohl der Boden als auch die Wände mit dickem weichem Stoff überzogen waren – ganz so, als wäre das gesamte Zimmer eine Matratze. Als wäre das noch nicht genug, stand an der einen Wand ein großes Bett. Ich war sprachlos. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre aus dem Zimmer geflohen.

„Willkommen im Raum der Zweisamkeit“, ertönte eine mechanische Stimme. „Hier können Sie ihre Gefühle füreinander ausleben. Damit Sie hierbei nicht gestört werden, ist das Zimmer nach beiden Seiten hin verriegelt und öffnet sich erst nach zwanzig Minuten wieder. Falls Sie etwas mehr Zeit miteinander verbringen möchten, werfen Sie bitte je fünf Septima für weitere zehn Minuten in den Automaten neben dem Bett ein. Wir wünschen Ihnen viel Spaß.“

Wie von selbst huschten meine Augen Richtung Bett, wo sich neben einem kleinen Automaten auch eine große Digitalanzeige befand, auf der soeben die Zahl Zwanzig aufleuchtete und runterzuzählen begann.

Mir wurde speiübel vor Nervosität. Was wir hier tun sollten, war so offensichtlich, dass ich Night vor lauter Verlegenheit nicht einmal anblicken konnte. Wir würden hier also die nächsten zwanzig Minuten miteinander verbringen müssen. Das war ja eigentlich nichts Schlechtes, eher im Gegenteil … und dennoch fühlte ich mich alles andere als wohl.

Night wiederum setzte sich vollkommen entspannt auf den weichen Boden und lächelte mich an. Mein Herz raste wie von Sinnen, als er die Hand nach mir ausstreckte. „Na komm.“

Wie versteinert starrte ich ihn an, ging dann aber langsam auf ihn zu.

„Du siehst aus, als würde man dich zur Schlachtbank führen. Keine Angst, ich fresse dich schon nicht. Jetzt komm, setz dich.“

Seine Stimme war warm und besänftigend. Ein fröhliches Lachen von ihm, genau das hatte ich gebraucht, denn nun verschwand die Anspannung allmählich.

„Du hättest dein Gesicht sehen sollen“, scherzte er, als ich neben ihm saß, und stupste mit seinem Finger auf meine Nase. „Als die Stimme mit den Erklärungen begann, dachte ich schon, du fällst mir tot um.“

Ich schmunzelte. „Wer rechnet auch mit so was?“

„Jetzt weiß ich wenigstens, warum Melody und Summer so scharf darauf waren, hier reinzugehen.“

„Ich fand das Ganze trotzdem irgendwie lustig“, gab ich grinsend zu.

„Ja, schräger hätte es nicht kommen können. Nur blöd, dass es gleich zwanzig Minuten sein müssen.“

Ich hob fragend die Braue.

Wieder lachte er. „Ich habe nur Hunger, das ist alles.“

„Ich glaube, da kann ich helfen.“ Ich nahm meinen Rucksack zu mir und kramte darin herum. Als mir dabei das Päckchen in die Hand fiel, das Thunder hineingetan hatte, wurde mir sogleich heiß und kalt. Sollte ich es ihm vielleicht doch geben? Der Moment war bestimmt nicht schlecht … Doch da fand ich endlich, was ich gesucht hatte: einen Schokoriegel.

„Hier, nimm. Davon wirst du zwar nicht satt, aber als Überbrückung wird es vielleicht reichen.“ Ich hielt ihm die Schokolade hin.

„Klasse, danke“, sagte er und riss das Papier auf. Dann brach er den Riegel in der Mitte durch und gab mir die Hälfte. Er biss kurz ab, kaute, lehnte sich dabei entspannt zurück und schaute zu mir. Sein Blick war warm und anziehend; ich versank im tiefen Blau seiner Augen, während er sagte: „Dank dir wird das hier immer besser.“

Ein Kribbeln durchlief meinen Körper und ich hätte beinahe alles um mich herum vergessen … wäre da nicht die Schokolade in meiner Hand gewesen, die langsam darin schmolz. Schnell machte ich mich daran, sie zu essen.

„Übrigens wollte ich noch mit dir reden.“ Seine Stimme klang ernst. „Sky und ich haben die letzte Zeit genutzt und alle möglichen Bücher und Schriften durchgesehen, um irgendwas Nützliches über den FirronTrank zu finden.“

Gespannt schaute ich ihn an. Hatten sie etwas herausbekommen?

„Jedenfalls sind wir da tatsächlich auf etwas gestoßen. Du weißt ja, dass der Firron zu den verbotenen Substanzen zählt. Und das aus gutem Grund.“

Ich sah ihn erwartungsvoll an.

„Der Trank macht einen unsichtbar.“

Ich runzelte nachdenklich die Brauen. Unsichtbarkeit war durchaus ein beeindruckender Zustand, doch soweit ich wusste, gab es hierfür auch ein paar legale Zauber und Tränke. Ehrlich gesagt hatte ich mir von dem geheimnisvollen Fläschchen mehr versprochen. War es etwa nur verboten, weil es von Dämonen stammte?

„Das ist aber nicht alles“, unterbrach Night meine Gedanken. „Mithilfe gewisser Sprüche kann man Unsichtbarkeit normalerweise wieder auflösen. Der Firron ist jedoch der einzige Trank, bei dem das nicht möglich ist. Es gibt absolut nichts, mit dem man jemanden, der ihn eingenommen hat, wieder sichtbar machen kann.“

Nun verstand ich allzu gut, warum er so gefährlich war.

„Eines solltest du noch wissen: Wird die Flasche geöffnet, sollte man sofort davon trinken, denn drei Stunden später verdirbt der Trank und wird unbrauchbar. Das heißt, die Person, die ihn getrunken hat, wird dann auch wieder sichtbar.“

„Man kann ihn also nur ein einziges Mal benutzen“, vollendete ich den Gedankengang.

Er nickte. „Ganz genau. Trotzdem ist er sehr wirkungsvoll, wenn man weiß, wofür man ihn einsetzen will. Wie Herr Gnat da rangekommen ist, würde mich allerdings noch immer brennend interessieren.“

Ich nickte nachdenklich. Ich würde das Fläschchen gut verstecken müssen, damit es niemand fand. Andernfalls stünde mir mehr als großer Ärger bevor. „Danke, dass ihr beiden danach recherchiert habt. Jetzt, wo ich weiß, was der Trank wirklich alles kann, werde ich noch besser auf ihn aufpassen.“

Er nickte kurz. Sein Blick wirkte ein wenig besorgt und in seinen Augen lag die unausgesprochene Bitte, gut auf mich achtzugeben.

Mein Blick fiel auf meinen Rucksack. Sollte ich ihm nicht doch das Geschenk geben? Die Gelegenheit war günstig, doch irgendwie schämte ich mich inzwischen ein wenig für dieses dämliche Armband.

„Hey, alles okay?“ Night schaute mich fragend an.

„Ja … Ich habe nur darüber nachgedacht, wie ich den Trank am besten verstecke …“, antwortete ich schnell.

„Du hast recht, wir sollten wirklich gute Vorkehrungen treffen“, erwiderte er. „Ich werde mich mit den anderen nach etwas Passendem umsehen. Wir finden sicher was.“

Ich nickte erleichtert und zog langsam den Rucksack näher zu mir. „Ähm, da ist noch was …“, begann ich zögernd.

Er schaute mich fragend an.

„Na ja … Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir zu gratulieren …“

Ich konnte spüren, wie mein Kopf pochte. Er war mit Sicherheit bereits dunkelrot. Stolpernd versuchte ich fortzufahren. „Also … ähm … alles Gute nachträglich.“ Ich hätte mir vorher wirklich ein paar passendere Worte zurechtlegen sollen … Schüchtern ließ ich die Augen nach oben wandern, bis ich seinen Blick auffing.

Er lächelte und beugte sich dann langsam zu mir nach vorn. Ich fühlte, wie sich seine Arme um mich schlossen und er mich an sich zog. „Danke, das ist lieb von dir“, raunte er mir leise ins Ohr.

Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut; sofort erfasste ein unvorstellbares Kribbeln meinen Körper und ließ mich erschauern.

In diesem Moment erschallte erneut die mechanische Stimme und riss mich aus meiner glückseligen Erstarrung: „Die zwanzig Minuten sind nun zu Ende. Für weitere zehn Minuten werfen Sie bitte fünf Septima ein.“

„Tja, Gefangenschaft vorbei“, erklärte Night und erhob sich langsam.

Auch ich rappelte mich auf, war jedoch noch immer nicht ganz bei mir. Erst als ich meinen Rucksack an mich nahm, fiel mir auf, dass ich ihm sein Geschenk noch immer nicht gegeben hatte. Er stand bereits neben dem Ausgang, der kurz nach der letzten Ansage der Maschine aufgetaucht war. Wie es aussah, hatte ich die Chance verpasst. Ich seufzte leise und ärgerte mich nun doch darüber, diese Möglichkeit nicht genutzt zu haben. Langsam folgte ich Night aus dem Zimmer und wir gelangten zum Ausgang. Suchend schauten wir uns um.

„Okay, wir müssen dort lang.“ Seine Hand zeigte nach links auf einen Pfad, der an einer der Achterbahnen vorbeiführte. Er lächelte aufmunternd. „Keine Sorge, es ist bestimmt nicht mehr weit.“

Genau das fürchtete ich leider auch. Wir würden also viel zu schnell wieder bei diesen dummen Ziegen sein, und ich würde zusehen müssen, wie sie sich erneut an ihn heranwarfen. Ich nahm mir allerdings fest vor, ihnen dabei nicht mehr allzu viel Spielraum zu lassen.

Kaum hatten wir uns auf den Weg gemacht, fiel mir Sky ins Auge, der uns aufgeregt zuwinkte: „Da seid ihr ja wieder.“

„Ihr wart ja lange weg“, fügte Shadow mit einem vielsagenden Augenzwinkern hinzu.

„Ich hoffe, ihr hattet viel Spaß“, sagte Céleste mit einem ebenfalls verräterischen Lächeln auf den Lippen.

„Schlimmer als bei uns kann es jedenfalls nicht gewesen sein“, knurrte Thunder, während ihr Blick zu Sky und den beiden störenden Mädchen wanderte.

„Ja, es war ziemlich aufregend“, entgegnete Night mit einem vielsagenden Lächeln, das von viel mehr sprach, als tatsächlich geschehen war.

„Wo wart ihr denn?“, hakte Saphir nach.

„An einem Ort der Zweisamkeit“, erklärte Night mit einem solch schelmischen Grinsen, dass ich an mich halten musste, um nicht sofort laut loszulachen.

Die verblüfften und erstaunten Blicke der anderen waren letztendlich doch zu viel und ich konnte nicht anders, als loszuprusten. Auch Night schmunzelte über die Blicke seiner Freunde.

Nun schien ihnen allmählich klar zu werden, dass an der Sache nichts Großes dran war. Auch die Gesichter von Melody und Summer nahmen wieder freundlichere Züge an.

„Okay, hat irgendwer einen Vorschlag, wo es nun hingehen soll?“, fragte Saphir.

„Ich hätte Lust auf eine Achterbahn. Wie wäre es mit der ‚Sudden Death‘?“, schlug Shadow vor.

Saphir und Sky nickten bereits zustimmend, als sich Melody einmischte: „Seid mir nicht böse, aber ich würde lieber ein paar langsamere Sachen fahren.“

„Geht mir auch so“, bestätigte Summer.

Hatten die beiden endlich bemerkt, dass sie sich einfach in die Gruppe gedrängt hatten und störten? Ich wollte schon erleichtert aufatmen, als ich erneut Summers Stimme hörte: „Sky, hast du nicht Lust, mitzukommen? Ich würde mich wirklich freuen, wenn du noch ein bisschen bei uns bleiben würdest.“ Ihr Tonfall war lockend, reizend und vor allem verführerisch – kein Wunder also, dass er sofort breit grinste. „Klar komm ich mit. Ich lass doch unsere zwei Schönheiten nicht aus den Augen.“

Summer lachte hell auf. Es klang vollkommen gekünstelt, doch er schien es nicht zu bemerken.

„Sollen wir dann lieber auch was Langsameres fahren?“, hakte Saphir nach.

„Auf keinen Fall!“, erwiderte Thunder und konnte ihre Stimme dabei vor Wut kaum im Zaum halten. „Gönnen wir den dreien doch ihren Spaß. Ich bin sicher, wir werden uns auch ohne sie prächtig amüsieren.“

Saphir zuckte mit den Schultern und war offensichtlich mit der Lösung einverstanden. Auch die anderen nahmen ihre Rucksäcke und machten sich zum Weitergehen bereit. Ich behielt Night im Auge, der dicht bei mir stand und im Begriff war, sich uns anzuschließen. Nur noch ein paar Sekunden und wir wären sie los.

„Aber zu dritt ist das doof“, nörgelte Melody mit einem Mal.

Ich hatte bereits geahnt, dass da noch irgendetwas kommen würde. Unsicher schaute ich zu Night, der jedoch keine Anstalten machte, auf diesen Kommentar einzugehen.

„Ja, sie hat recht. Dann ist immer einer allein“, sagte Summer, während sie mit dem Zeigefinger ihre Spinne streichelte, die wieder auf ihrer linken Schulter saß.

„Tja, dann bleib ich wohl doch besser hier“, sagte Melody mit einem schrecklich gequälten Seufzen.

„Wenn du nicht mitkommst, gehe ich auch nicht“, erwiderte ihre Freundin ebenso zerknirscht. „Schade, ich hatte mich schon so gefreut“, fügte sie leise hinzu.

Sky entging der begehrliche Blick nicht, den sie ihm dabei zuwarf. „Hey, kein Problem. Night kommt bestimmt gern mit. Oder, Kumpel?“ Er schaute seinen Freund bittend an.

„Oh, das wäre toll“, freuten sich die beiden.

„Das macht dir doch nichts aus, oder?“, fragte nun Melody in honigsüßem Ton.

Er sah kurz zu Saphir, trat dann aber doch vor und stellte sich zu ihnen. „Nein, kein Problem.“

„Gut, dann treffen wir uns in zwei Stunden wieder hier, okay?“, meinte Summer. Sie wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern nahm Sky an der Hand und schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. „Ich freu mich so“, jauchzte sie.

Auch ihm stand die selige Zufriedenheit ins Gesicht geschrieben. Die vier gingen los und bereits nach wenigen Metern zog Summer Sky hinter sich her, um neben Night gehen zu können.

Wäre es nicht im Grunde so traurig gewesen, hätte man über diesen Anblick lachen müssen: Zu Nights Linken ging Melody, himmelte ihn an und prasselte mit schnellen Worten auf ihn ein. Zu seiner Rechten lief Summer, die ihn ebenso anstrahlte und ihren Teil zur Unterhaltung beitrug. Ganz so, als wäre er ein lästiges kleines Kind, schleppte sie Sky hinter sich her, der all das offensichtlich nicht realisierte, sondern fröhlich und zufrieden vor sich hin strahlte.

„Das ist ja erbärmlich“, knurrte Thunder und wandte sich wütend ab. „Kommt, lasst uns gehen.“

Zögernd folgte ich meinen Freundinnen.

„Mach dir nichts draus. Das hat nichts zu bedeuten. Er reißt sich nur Sky zuliebe zusammen. Du hast das doch eben selbst miterlebt. Er wäre nie freiwillig mitgegangen“, erklärte Shadow und seufzte gleichzeitig. „Ich mag dich und Thunder ja wirklich gern, aber hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, wäre ich zu Hause geblieben.“

Ich wusste, was sie meinte. Thunder lief in großen Schritten vor uns her und schimpfte unermüdlich über „selten dämliche, nur auf ein bestimmtes Körperteil hörende, völlig nutzlose blauköpfige Vollidioten“. Ich verstand Shadow, denn mit uns beiden gekränkten Freundinnen hatte sie alle Hände voll zu tun.

„Los, wir gehen da rein“, brüllte Thunder uns entgegen und stapfte auf die Attraktion direkt vor uns zu.

Es handelte sich um eine dunkle Halle, die es schnellstmöglich zu durchqueren galt. Hinter allen erdenklichen Hindernissen und Ecken schossen immer wieder kleine und große Wesen hervor, die wir mit einem Zauber treffen mussten. Natürlich handelte es sich hierbei um keine echten Geschöpfe, aber dennoch tauchten sie oft so überraschend auf, dass sie einem durchaus einen Schrecken einjagten.

Es hätte sicher lustig werden können, wäre da nicht Thunder gewesen, die wie ein Berserker vor uns herlief und alles abschoss, was nicht schnell genug auswich. Andere Besucher traten ihr nur einmal in den Weg, danach waren auch sie bemüht, einen möglichst großen Bogen um das wütende Mädchen zu machen.

In diesem Moment zog Saphir den Kopf ein und entging damit nur knapp einem ihrer Zauber. „Das ist ja echt lebensgefährlich, wenn sie so drauf ist.“

„Ach was, das ist noch gar nichts“, erwiderte Céleste.

„Verdammt noch mal!“, schrie Shadow auf, nachdem sie einem weiteren Spruch von Thunder nur knapp ausgewichen war.

„Dann steh halt nicht im Weg rum!“, brüllte diese zurück.

„Dir gebe ich gleich ein verdammtes Steh-nicht-im-Weg-rum.“

„Lass gut sein“, versuchte Céleste sie zu beruhigen. „Wir sollten einfach alle so weit wie möglich hinter ihr bleiben, bis sie sich abreagiert hat.“

Sie behielt glücklicherweise recht. Nachdem Thunder sich in der Halle richtig ausgetobt hatte, war sie wesentlich umgänglicher – wenn auch noch lange nicht guter Laune.

Wir fuhren eine Achterbahn nach der nächsten und amüsierten uns so gut es ging, doch besonders bei mir wollte keine Freude aufkommen. Ständig suchte ich unter den vorbeilaufenden Menschen nach Night, musste jedoch immer wieder aufs Neue enttäuscht feststellen, dass er weit und breit nicht zu sehen war. Ich war mir nicht sicher, was mehr schmerzte: sich vorzustellen, wo er gerade war und was er tat, oder ihn tatsächlich zu sehen, wie er lächelnd Melodys Hand hielt.

„Sie sind schon eine Viertelstunde zu spät“, knurrte Thunder, als wir wenig später am vereinbarten Treffpunkt ankamen.

„Sie werden sicher jeden Moment kommen“, versuchte Céleste sie zu beruhigen, doch ihre Worte halfen nicht.

Stattdessen bedachte die Freundin sie mit einem mahnenden Blick, endlich still zu sein. Danach ballte Thunder erneut die Fäuste und fluchte leise vor sich hin.

„Also mir reicht’s jetzt langsam!“, rief sie wenige Minuten später wütend, sprang von der Bank und baute sich vor uns auf. „Wenn die vier in fünf Minuten immer noch nicht hier sind, geh ich allein weiter!“

„Nun beruhig dich wieder, sie sind bestimmt gleich da“, sagte Saphir, den das alles nicht wirklich zu kümmern schien. Er war jedoch ein gefundenes Fressen für Thunders Wut.

„Ach ja? Mit was für Typen bist du eigentlich befreundet? Immerhin haben sie dich einfach stehen lassen.“

Er grinste entspannt und lehnte sich zurück. „Wir sind einfach schon zu lange und zu gut befreundet, als dass ich mich wegen so einer Kleinigkeit aufregen könnte.“

Das verschlug ihr wenigstens für ein paar Sekunden die Sprache. Allerdings wirklich nur für ein paar Sekunden. „Du kannst einem echt leidtun.“ Sie hatte offenbar endgültig genug. „Das können wir uns doch nicht länger bieten lassen. Wir warten jetzt seit fünfundzwanzig Minuten. Kommt, lasst uns gehen!“

„Also, mir reicht es auch langsam“, gab Shadow zu.

„Dann lasst uns von hier verschwinden“, meinte Thunder. An Saphir gewandt fragte sie: „Du willst ja bestimmt weiter auf deine treuen Freunde warten, oder?“

„Wir können doch nicht einfach gehen“, mischte sich nun Céleste ein.

„Und ob wir das können!“

„Hey, da sind sie ja“, rief Saphir und deutete nach rechts, wo die vier tatsächlich langsam auf uns zukamen. Sky wurde weiterhin unbeachtet hinter Summer hergezogen. Im Arm trugen beide Mädchen einige Plüschtiere, die sie irgendwo gewonnen haben mussten. Sky schien vor lauter Glück in einer anderen Welt zu schweben, zumindest sprach sein Gesichtsausdruck dafür. Night hingegen war kaum zu durchschauen.

Shadow hielt Thunder am Arm fest, um zu verhindern, dass diese Sky ins Gesicht sprang und danach auf die Mädchen losging.

„Geht’s euch eigentlich noch gut? Ihr habt uns fast eine halbe Stunde warten lassen!“

„Oh, wirklich?“, fragte Melody mit gespielter Süße. „Das tut uns leid. Wir haben einfach die Zeit vergessen.“

„Wir wollten gerade ohne euch weitergehen“, erklärte Thunder weiter.

„Es tut uns wirklich leid, dass wir so spät sind“, säuselte nun Summer, während die Spinne sich in ihre Halsbeuge schmiegte. „Aber das war wirklich keine Absicht.“

„Wir haben noch an einem Fotoautomaten Bilder gemacht“, erzählte Sky und zog einen Fotostreifen aus seiner Jackentasche. „Seht mal, sind die nicht toll geworden?“

Unweigerlich wanderten alle Blicke zu den Bildern in seiner Hand. Thunder war die Erste, die sich entrüstet abwandte. Auf den Fotos waren Sky und Summer abgebildet. Auf dem ersten saßen sie lediglich nebeneinander und lächelten in die Kamera, auf dem zweiten hatte er bereits seinen Arm um sie gelegt und an sich gezogen. Das dritte Foto zeigte, wie er seinen Kopf an den ihren schmiegte und auf dem letzten küsste sie ihn beinahe schüchtern auf die Wange. Ich konnte Thunders Entsetzen nur allzu gut verstehen.

„Ich habe auch welche“, flötete Melody stolz und präsentierte auch schon ihre Fotos. Natürlich war sie darauf mit Night zu sehen. Sie hatte sich offensichtlich alle Mühe gegeben, so nah wie möglich an ihm zu kleben, und war dabei wesentlich forscher vorgegangen als Sky. Ein Kuss auf die Wange, eine innige Umarmung, verliebte Blicke, ihr Kopf auf seiner Schulter – und das alles so eng wie möglich.

„Oh ja, wirklich sehr schön“, stimmte Thunder mit blanker Ironie in der Stimme zu. „Sehr züchtig. Ich an deiner Stelle hätte mich ja gleich nackt auf seinen Schoß gesetzt.“

Sichtlich verunsichert nahm Melody die Bilder wieder an sich und schenkte Thunder einen finsteren Blick.

Der Anblick war wirklich alles andere als leicht zu ertragen. Zum Glück war auf den Fotos deutlich zu sehen, dass Night nicht gerade begeistert von Melodys Annährungsversuchen war. Auf einigen Aufnahmen konnte man erkennen, wie er sich bemühte, Abstand zu dem Mädchen zu halten, oder genervt in die Kamera blickte.

„Du Ärmste“, stichelte Thunder an Summer gewandt weiter. „Immerhin musstest du mit diesem Kerl da vorliebnehmen.“ Sie deutete mit dem Kopf Richtung Sky.

„Ich durfte danach auch noch ein paar Bilder mit Night machen. Die sind soooo toll geworden“, jubelte sie mit schriller Stimme.

Bevor sie jedoch die Fotos herausholen konnte, mischte sich Shadow ein. „Wollen wir nicht langsam weiter? Ich denke, wir haben uns lange genug die Beine in den Bauch gestanden.“

„Nachher soll es auf der Aussichtsplattform ein Feuerwerk geben. Wollen wir da vielleicht hin?“, fragte Céleste.

„Ein Feuerwerk?“, rief Melody begeistert. „Das ist ja großartig!“

„Wann fängt das denn an?“, wollte Sky wissen.

„In einer Stunde.“

„Dann könnten wir ja vorher noch in das Geisterschloss da hinten“, schlug er vor und deutete auf ein großes Spukhaus nicht weit von uns entfernt. „Es steht fast keiner an, das müssten wir also vorher noch schaffen.“

Wir hatten alle nichts dagegen und machten uns auf den Weg. Wieder drängten sich die beiden Mädchen um Night herum, doch dank Sky, der unaufhörlich darauf bedacht war, in der Nähe der beiden zu sein, und eines immer schmaler werdenden Weges schaffte es Night tatsächlich, sich nach und nach zurückfallen zu lassen, sodass er schließlich wieder neben mir ging. „Sorry noch mal für die Verspätung“, entschuldigte er sich.

„Hauptsache, ihr hattet euren Spaß“, gab Thunder rüde zurück.

„Wenn du das Spaß nennst“, antwortete er gequält.

Ich merkte ihm an, dass er eigentlich noch etwas hinzufügen wollte, doch da schauten sich Melody und Summer schon wieder suchend nach ihm um. Keine Minute später hatten sie sich bereits um ihn gereiht und erneut in ihr Gespräch eingebunden.

Ich seufzte. Ich hoffte, wir würden die beiden wenigstens drinnen für ein paar Minuten loswerden können.

„Das sieht ja richtig gruselig aus“, sagte Melody mit gespielt ängstlicher Stimme, wobei sie sich noch fester an ihn klammerte.

Auch wenn sie mir ziemlich auf die Nerven ging, musste ich zugeben, dass sie recht hatte. Das Spukhaus sah alles andere als einladend aus. Das Gebäude war ziemlich groß und war einer alten Villa nachempfunden. Die Fassade war aus grauschwarzem Holz; die Fensterläden hingen schief in den Angeln und schwangen quietschend im Wind umher. Es gab keine einzige Scheibe, die nicht kaputt war. Wie verfaulte Zähne hingen Glasreste im Rahmen und blitzten ab und zu im Sonnenlicht auf. Auf dem Dach saßen vogelartige Wesen mit zerzaustem Gefieder, blickten aus roten Augen auf uns herab und gaben krächzende Laute von sich.

Wir näherten uns allmählich dem großen Eingang, der aus einer alten Flügeltür bestand, die offen vor uns lag. Dahinter war alles schwarz, sodass man nichts erkennen konnte, doch der Geruch, der einem entgegenschlug, war ekelerregend. Es roch wie in einem Grab: modrig, nass, nach Erde und Fäulnis.

Die Dielen unter mir quietschten bei jedem Schritt, die Luft wurde von Meter zu Meter kühler, und ich konnte Geräusche hören, die eindeutig aus dem Gebäudeinneren kamen.

„Ich hoffe sehr, dass die sich Mühe gegeben haben“, erklärte Thunder und wirkte dabei ziemlich desinteressiert. „Die meisten Geisterhäuser, die ich kenne, sind äußerst langweilig.“

Kaum hatten wir den Eingang passiert, verschwamm alles um uns herum. Keine Sekunde später endete dieser merkwürdige Zustand, nur dass sich nun keine Tür mehr hinter uns befand und wir zudem vollkommen allein waren. Offenbar war nur unsere Gruppe an diesen Ort befördert worden. Die neue Umgebung trug jedenfalls nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte.

Die Wände und der Boden der Halle waren aus getäfeltem altem Holz, das sicher mal gut ausgesehen hatte. Inzwischen war es jedoch an vielen Stellen gesprungen, aufgeweicht, verdreckt und mit Staub überzogen. Gleiches galt für die alten, schweren Möbel. Vor uns lag eine große Treppe, die ins nächste Stockwerk führte. Allerdings konnte man davon nichts erkennen, denn es lag vollkommen im Dunkeln. Allein den Kerzen und den trüben Lampen war es zu verdanken, dass man überhaupt etwas erkennen konnte.

Da hörte ich Geräusche: leise, schlurfende Schritte, die sich uns schwer und langsam näherten. Sie kamen aus der Richtung der Treppe.

Plötzlich nahm ich ein aschfahles Gesicht mit blitzenden schwarzen Augen und gelben verfaulten Zähnen wahr. Langsam trat die Gestalt auf uns zu, sodass ich ihren gekrümmten Körper, die langen dünnen Finger und das zerzauste weiße Haar auf dem Kopf erkennen konnte. Der alte Mann hätte nicht unheimlicher aussehen können und war offensichtlich alles andere als menschlich.

„Wie schön, dass Sie endlich hier sind“, sagte er mit rauer, krächzender Stimme. „Man hat lange auf Sie gewartet. Bitte gehen Sie nach oben, dort wird man Sie empfangen.“ Nach diesen wenigen Sätzen erstarrte er förmlich, blieb auf der Treppe stehen und regte sich nicht mehr.

„Na, dann wollen wir mal“, erklärte Sky und stieg munter die knarzenden, staubigen Stufen hinauf. Es tat gut, eine lebendige, fröhliche Stimme zu hören, denn noch immer klangen die knarzigen Worte des Mannes in meinen Ohren.

Ich wäre lieber wieder hinausgegangen, nur leider war das ohne Tür ein Ding der Unmöglichkeit. Und so ging ich den anderen stattdessen langsam hinterher, wobei ich bei jedem Knarren innerlich zusammenzuckte. Plötzlich zog eine rasche Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich. Mir stockte der Atem und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich bemerkte, dass der Mann nicht vollkommen erstarrt war. Seine Augen folgten uns, glühten dabei geradezu, und auf seinen dünnen, rissigen Lippen lag ein Lächeln. Es war ein grauenhaftes Gefühl, bis ich endlich an der Gestalt vorbei war; die letzten Schritte rannte ich förmlich, um den schrecklichen Kerl hinter mir zu lassen.

Im nächsten Stock angekommen, fand ich mich in einem langen Korridor wieder. Zu beiden Seiten lagen Türen, die allesamt verschlossen waren. An den Wänden leuchteten Kerzen, deren Schein in schummrigem Licht tanzte. Hier oben war es zudem deutlich kälter als unten, die Luft trocken und staubig.

„Ich bin wirklich froh, wenn wir hier wieder raus sind“, wisperte ich.

„Ja, ist schon irgendwie gruselig hier. Aber auch ganz schön spannend, findest du nicht?“, sagte Céleste.

Da begann sich der Boden unter uns zu bewegen, die Lichter flackerten, das Gebäude rumorte. Als würde ein Erdbeben den Raum erschüttern, wackelte der Flur unter unseren Füßen. Als die Lichter ausgingen, kreischte ich erschrocken auf. Dunkelheit umfing uns; es war, als würde jeden Moment das Gebäude über uns zusammenbrechen und uns unter sich begraben. Es war kaum mehr auszuhalten, doch da hörte der Spuk endlich auf.

„Mann, das war heftig“, hörte ich Sky aus einiger Entfernung rufen, wobei er eher fasziniert und erfreut als ängstlich klang.

„Hier stimmt irgendwas nicht“, sagte Saphir.

Kurz darauf vernahm ich ein lautes Krachen, danach ein „Autsch, verdammter Mist!“. Es war eindeutig Skys Stimme. „Ja, du hast recht. Die Wände haben sich verschoben. Der Flur ist jedenfalls nicht mehr da.“

„Night, ich habe Angst“, sagte Melody in gespielt furchtsamem Ton.

„Ich auch“, jammerte Summer.

Immerhin vertrieb die Wut auf die beiden meine Angst. Allerdings nur für wenige Augenblicke.

„Mist!“, schrie nun Saphir auf. Offenbar war auch er gegen eine Wand gelaufen. „Das ist ein Labyrinth.“

Das klang nicht sonderlich erfreulich. Vorsichtig tastete ich mich mit den Händen durch die Finsternis. Ich war keine zwei Schritte vorangekommen, da prallte ich bereits gegen das erste Hindernis. Ich fühlte das kalte raue Holz und versuchte, den Weg zu ertasten, als ich einen Schrei hörte.

„Hey, ist was passiert?“, wollte Sky wissen.

„Lass mich los!“ Dieses Mal klang Melodys Furcht echt. „Hilfe, bitte lass mich los!“

„Jetzt reicht’s aber“, knurrte Night; gleich darauf zischte ein Geräusch durch den Raum und ein grüner Lichtschimmer glomm auf, der dafür sorgte, dass wir alle wieder etwas sehen konnten. Die anderen schrien entsetzt auf und auch mir gefror das Blut in den Adern, als ich erkannte, dass sich die Wände tatsächlich zu einem Labyrinth verschoben hatten. Wenigstens befanden wir uns allesamt so weit beieinander, dass wir uns sehen konnten. Allerdings waren wir nicht allein. Überall im Raum verteilt standen dünne weiße Gestalten. Sie wirkten wie Schaufensterpuppen, die mitten in einer Bewegung erstarrt waren. Ihre Haut war schneeweiß und die Gliedmaßen waren mit groben Fäden an ihre dürren Leiber genäht. Das Schlimmste waren jedoch ihre Gesichter. Sie hatten weder Augen, Nase noch Mund, vielmehr starrte einem eine leere weiße Fläche entgegen. Eines dieser puppenartigen Wesen hielt Melody umklammert, die sich mit Händen und Füßen wehrte, während das Ding sie wegzuschleppen versuchte.

„Duck dich!“, rief Night ihr zu. Während die Angesprochene seiner Aufforderung nachkam und den Kopf einzog, ließ er eine Feuerkugel in seiner Hand erscheinen. Das helle Licht tanzte kurz in seinem Gesicht, dann warf er den Zauber nach dem Wesen, das daraufhin zischend Feuer fing und das Mädchen augenblicklich losließ. Die Puppe gab ein eigenartig ersticktes Geräusch von sich und zerfiel langsam zu Asche.

„Danke“, sagte Melody und eilte zu ihm zurück.

„Warum hat dieses Ding dich angegriffen?“, fragte Summer voller Angst.

„Ich habe keine Ahnung. Ich bin im Dunkeln umhergeirrt und plötzlich gegen etwas Weiches gestoßen, da hat es mich auch schon gepackt. Das war wirklich grauenhaft!“

Da musste ich ihr ausnahmsweise zustimmen. Ich wollte mir erst gar nicht vorstellen, wie es sein musste, von diesen Dingern weggeschleppt zu werden.

„Die anderen sehen aber nicht so aus, als würden sie angreifen“, stellte Sky fest und musterte sie eingehend. Er hatte recht, die übrigen Figuren bewegten sich nicht.

„Wollen wir doch mal sehen.“ Kaum hatte er den ersten Schritt getan, ging ein simultanes Zucken durch die Puppen, doch sie taten weiterhin keinen Schritt.

„Okay“, wisperte er. Er schien sich ebenfalls erschrocken zu haben. Vorsichtig näherte er sich der Figur, die ihm am nächsten war. Bei jeder seiner Bewegungen ging ein weiteres Zittern durch die Wesen, doch ansonsten blieben sie starr. Langsam streckte er die Hand nach der Puppe aus.

„Tu das besser nicht“, bettelte Summer beinahe heiser vor Angst.

„Lass ihn doch, vielleicht haben wir Glück, und es schleppt ihn auf Nimmerwiedersehen davon“, erklärte Thunder ungerührt.

Als er schließlich mit der Fingerspitze die weiße Wange der Puppe berührte, ging erneut ein Rucken durch die Figur und sie erwachte zum Leben. Mit abgehackten Bewegungen schnappte sie sich Sky, umklammerte ihn mit stahlhartem Griff und zog ihn mit sich.

„Lass den Scheiß!“, rief er und versuchte, seine Arme zu befreien.

„Oh Mann“, stöhnte Night, „zieh den Kopf ein!“

Sein Freund tat wie gefordert, woraufhin Night den Feuerball auf die Puppe warf, die sofort zischend und mit kreischendem Geräusch verbrannte.

„Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir sie nicht berühren dürfen“, stellte Sky fest und klopfte derweil die Asche der verkohlten Figuren aus seinen Klamotten.

„Typisch, er kann auch von nichts die Finger lassen“, knurrte Thunder wütend.

„Versucht einfach, diese Dinger nicht zu berühren, dann müssten wir ohne große Probleme an ihnen vorbeikommen“, meinte Saphir.

Das war meiner Meinung nach ein ziemlich unnötiger Rat, denn ich konnte mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als diese Wesen auch nur aus Versehen zu streifen, und hätte aus diesem Grund sowieso auf jeden meiner Schritte Acht gegeben.

„Na los, kommt“, forderte er uns auf.

Schritt für Schritt bewegten wir uns vorwärts, wobei die Puppen weiterhin bei jeder unserer Bewegungen erzitterten. Mir graute es bereits vor der Figur, an der ich vorbeimusste. Sie stand mitten im Weg, die Arme ausgestreckt, das leere Gesicht mir zugewandt. Ich bückte mich unter ihrem Arm hindurch, schob mich an ihrem dürren Leib vorbei und nahm ihren modrigfeuchten Geruch wahr. Als die Figur eine abgehackte Bewegung tat, sog ich erschrocken die Luft ein, doch zum Glück blieb sie sogleich wieder stehen. Nun war der Weg frei und ich schloss zu meinen Freundinnen auf.

Das Labyrinth war nicht sehr groß, und so gelangten wir bereits nach wenigen Minuten zu einem Flur, der geradewegs zu einer Tür führte. Daneben standen rechts und links zwei weitere Puppen. Auch sie ruckten auf unnatürliche Art mit ihren Gliedmaßen. Die Arme zuckten in Richtung Kopf, dort angekommen verharrten die Finger in der Mundgegend, und ein grauenhaftes Geräusch durchfuhr die Stille, als sie sich in das Fleisch gruben und eine Öffnung in das Gesicht rissen. Schwarzes Blut tropfte aus der Höhle, als die Puppe gurgelnd zu sprechen anhob: „Ihr seid schon viel zu tief vorgedrungen. Nun gibt es kein Zurück mehr. Geht weiter hinein in die Hölle, die euer Ende sein wird.“

„Das ist ja widerlich!“, sagte Summer, als sie an den tropfenden Gestalten vorbeischritt. Dabei versuchte sie, die schwarzen Blutlachen zu umgehen, die sich auf dem Boden gebildet hatten.

Night öffnete die Tür und ging, dicht gefolgt von uns anderen, hindurch. Nun befanden wir uns in einer großen Halle, die einem jedoch eher das Gefühl vermittelte, sich mitten im Moor statt in einem Gebäude zu befinden. Wabernde Nebelschwaden krochen über den Boden, ein kalter Wind strich mir eisig über die Haut und ließ die kahlen, knorrigen Bäume ächzen. Über uns war zudem keine Decke mehr zu erkennen, sondern ein schwarzer Himmel und ein wolkenverhangener Vollmond. Ich hörte das Quaken von Fröschen sowie sanftes Wasserplätschern.

Wir gingen einige Schritte durch feuchtes Gras, bis wir an einen See gelangten. Auch dieser war mit dichtem Nebel überzogen, sodass es dauerte, bis ich die Umrisse darauf ausmachen konnte. Sie gehörten zu einer Gestalt, die in einem Boot saß und uns entgegenpaddelte.

Erschrocken trat ich einen Schritt zurück, als ich erkannte, dass es sich um ein bleiches Skelett handelte. Wenige Meter vom Ufer entfernt machte es Halt und wandte sich uns zu: „Willkommen im Totengarten, der auch zu eurer Grabstätte werden wird. Die Besitzer des Hauses haben sich viel Mühe damit gegeben und unzählige Leichen vergraben lassen. Leider sind einige noch nicht bereit für immer still zu liegen.“ Die Kiefer klapperten aufeinander, als es ein schauriges Lachen ausstieß. „Sie können Lebende nicht wirklich leiden, aber wer kann ihnen das auch verübeln? Darum wundert euch nicht, wenn sie versuchen sollten, euch in ihre Gräber zu ziehen: Es ist eben sehr einsam dort unten und noch dazu seid ihr so schön warm.“ Seine leeren Augenhöhlen musterten uns eingehend. „Was, ihr wollt nicht? Aber warum denn nicht, der Tod ist doch so wundervoll. Ja, ein wenig einsam und kalt, aber dafür dauert er ewig und ihr könnt euch Freunde suchen. Aber ich sehe schon … Versucht nur zu entkommen … Wenn ihr es bis ans andere Ende des Gartens schafft, findet ihr dort die Tür, die euch ins Freie führt. Es werden allerdings einige etwas dagegen haben. Ach ja, eines noch: Eure Zauberkräfte sind hier versiegelt, also lasst es lieber gleich bleiben. Eure einzige Chance ist, euch langsam dem Ausgang zu nähern, denn glaubt mir, haben sie euch erst einmal gefunden, seid ihr schneller bei ihnen im Grab, als ihr ein letztes Mal Luft holen könnt. Ich wünsche also viel Spaß!“ Mit einem kalten Lachen verschwand das Skelett wieder im Nebel.

„Meine Güte, ich dachte schon, der hört gar nicht mehr auf zu reden“, sagte Thunder.

„Soll das jetzt so eine Art Versteckspiel werden?“, fragte Saphir genervt. „Darauf habe ich echt keine Lust.“

„Tja, was bleibt uns anderes übrig. Sieht ohnehin so aus, als ginge es los“, stellte Sky fest.

In der Tat streckten sich in diesem Moment etliche Arme, Köpfe und Füße aus den Gräbern. Halbverweste ebenso wie schon vollständig skelettierte Leichen mühten sich daraus hervor. Kaum stand die erste, sauste sie auch schon in einer unglaublichen Geschwindigkeit auf uns zu.

Melody schrie gellend auf, wobei es wieder mal äußerst gekünstelt klang.

„Tja dann, mal sehen, wer es als Erstes nach draußen schafft“, verkündete Sky, schnappte sich Summers Hand und rannte mit ihr davon.

„Dieser –“, begann Thunder wütend, doch sie wurde von Shadow unterbrochen.

„Los, lauf!“

Nicht nur sie, auch wir anderen rannten so schnell wir konnten, um Unterschlupf zu suchen. Ich hastete auf ein Gebüsch zu, hinter dem ich mich verstecken und erst einmal Luft holen konnte. Vorsichtig lugte ich zwischen den Ästen hindurch, um irgendwo meine Freunde ausmachen zu können. Stattdessen erkannte ich jedoch nur zwei fast verfaulte Beine, an denen das Fleisch nur noch in Fäden hing, sodass der Knochen bereits durchschimmerte. Dieses Ding stand genau vor dem Gebüsch, hinter dem ich mich verbarg, und schnüffelte. Was, wenn es mich fand? Würde es mich wirklich verschleppen? Womöglich in ein Grab? Ich versuchte, so flach wie möglich zu atmen und mich nicht zu bewegen, doch die Angst ließ mich zittern und schüttelte meinen Körper.

Im nächsten Moment spürte ich eine Hand auf meinem Mund, die zum Glück auch meinen Schrei erstickte. Ich blickte zur Seite und sah in Nights Gesicht. Die Leiche schnupperte währenddessen noch immer und war gerade im Begriff, um den Busch herum zu gehen, als Night blitzschnell einen kleinen Stein aufhob und ihn links vor uns warf.

Sofort ruckte der Tote herum und schlurfte dorthin, wo der Stein aufgeschlagen war.

„Los, komm. Lass uns von hier verschwinden“, flüsterte er mir leise zu und nahm meine Hand.

Gerade als wir hinter dem Gebüsch vorkommen wollten, hörten wir Melodys leise Stimme: „Night? Night, wo bist du?“

Sofort zogen wir uns wieder in unser Versteck zurück und beobachteten, wie das Mädchen suchend umherstolperte.

„Wo ist er nur hin?“, fluchte sie.

Als sie endlich außer Sichtweite war, rannten wir los. Wir achteten darauf, von niemandem gesehen zu werden, und hasteten von Versteck zu Versteck.

„Hast du was dagegen, wenn wir nicht den offiziellen Ausgang nehmen? Ich habe nämlich langsam keine Lust mehr auf diesen ganzen Mist“, sagte Night.

„Ich würde sagen, je schneller wir hier raus sind, desto besser.“

„Gut, das wollte ich hören.“ Er lächelte und eilte mit mir zu einer Baumgruppe, zu deren rechter Seite sich eine Steinwand befand.

„Hier ist der Notausgang“, erklärte er, und tatsächlich erkannte ich bei genauerer Betrachtung eine Tür.

„Wie hast du die denn gefunden?“, fragte ich.

Er deutete auf die kleinen Lichter am Boden, die zu den Notausgängen führten. In all der Aufregung hatte ich sie gar nicht wahrgenommen.

Schon nach wenigen Metern gelangten wir ins Freie. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, doch überall erhellten bunte Lichter und Laternen den Park.

„Ein Glück, wir sind draußen“, sagte ich und atmete erleichtert auf.

„Da sagst du was. Noch ein paar Minuten länger mit den beiden und ich hätte mich freiwillig zu den Leichen ins Grab gelegt.“

Ich musste schmunzelte, und mein Blick wurde wie von selbst von seinem beinahe einschüchternd perfekten Gesicht angezogen. Ich war immer wieder von Neuem überrascht, wie jemand so vollkommen sein konnte.

„Eigentlich könnten wir doch schon mal zum Feuerwerk vorgehen, oder was meinst du?“

Nur wenige Minuten später hatten wir die lange Treppe erreicht, die zur Aussichtsplattform hinaufführte. Oben angelangt, verschlug die Aussicht mir zunächst die Sprache. Von dort aus konnte man den gesamten Park überschauen. Mit den vielen Lichtern unter und den Sternen über uns bot sich ein unglaublicher Anblick. Weiches Gras bedeckte den Boden und um uns herum standen etliche Bäume, durch die sanft der Wind strich.

„Wollen wir dort rüber?“, fragte Night und deutete auf eine freie Stelle direkt vor dem Geländer, das den Abgrund sicherte.

Aus dieser Position hatten wir tatsächlich perfekte Sicht. Unter uns lagen unzählige Attraktionen, die mit ihren Lichtern den Nachthimmel erhellten. Zahlreiche Leute gingen die Straßen und Gassen entlang und amüsierten sich. Night stand direkt neben mir, so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. Sollte ich ihm jetzt das Geschenk geben? Es war wahrscheinlich die letzte Möglichkeit … Meine Hände zitterten, als ich in meinem Rucksack kramte.

„Ich habe da noch was für dich. Ich wollte es dir eigentlich schon an deinem Geburtstag geben.“ Ich reichte ihm das kleine Päckchen, das er mit einem überraschten Ausdruck annahm. Während er es auspackte, fuhr ich mit weiteren Erklärungen fort. „Es war eine ziemlich dumme Idee, das weiß ich jetzt auch, doch beim Aussuchen hat es mir noch so gut gefallen und ich musste sofort an dich denken …“ Verdammt, was redete ich da nur? „Aber mittlerweile ist mir klar, wie dämlich das war. Na ja, trotzdem wollte ich es dir geben.“

Gerade als er das Armband in den Händen hielt, begann das Feuerwerk, doch keiner von uns hatte einen Blick dafür.

„Wie kommst du nur darauf, dass es mir nicht gefallen könnte?“

Ich wollte etwas erwidern, da streifte er es auch schon über sein Handgelenk. „Es ist wirklich schön. Ich freue mich sehr darüber.“

„Aber“, begann ich, doch das Leuchten in seinen Augen ließ mich verstummen. Sein Anblick raubte mir den Atem, die Sprache und ließ jeden Gedanken ersterben. Ich war von seinem Blick gefangen, von seinem wundervollen Gesicht …

Langsam streifte er mit den Fingern eine Haarsträhne hinter mein Ohr; wie ein Blitzschlag durchzuckte es bei dieser Berührung meinen Körper. Alles in mir begann zu beben und zu zittern, ich spürte meine Beine schwanken und ein heißes Prickeln an der Stelle, an der seine Finger meine Haut berührt hatten. Als er sich meinem Gesicht näherte, vergaß ich beinahe zu atmen. So lange hatte ich mich nach diesem Augenblick gesehnt, und jetzt wusste ich einfach, dass es geschehen würde. Er würde mich küssen. Jeden Moment würde ich seine Lippen auf den meinen spüren. Das Blut brodelte unter meiner Haut und kochte in meinen Adern.

Ich fühlte, wie er mit seiner Hand zärtlich über meine Wange streichelte. Ein letztes Mal schaute ich ihn an und schloss dann erwartungsvoll die Augen. Ich spürte, wie er mir näher kam, fühlte seine andere Hand auf meiner Hüfte. Er zog mich an sich und ich wusste, dass unsere Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren …

„Da seid ihr ja!“, rief eine vertraute Stimme. Sky.

Erschrocken riss ich die Augen auf. Für einen Moment blickte ich noch einmal in Nights tiefblaue Augen, dann wandte er sich seinem Kumpel zu.

„Wir haben euch schon überall gesucht“, sagte Thunder.

Er ließ mich langsam los. Hätten sie nicht zwei Minuten später hier auftauchen können?! Doch die sechs merkten gar nicht, was sie hier so rüde unterbrochen hatten. Kein Wunder, aus ihrer Perspektive hatte man kaum sehen können, wie er mich in den Armen gehalten hatte und dass wir kurz davor gewesen waren, einander zu küssen.

„Ich habe doch gleich gesagt, die beiden haben sich nur verdrückt“, verkündete Sky.

„Ihr hättet uns wenigstens Bescheid sagen können“, knurrte Melody.

„Tja, wir haben wohl irgendwie den falschen Ausgang erwischt“, erklärte Night. Er war so normal dabei, dass man ihm nichts anmerkte. Ich dagegen zitterte noch immer. Die Erregung pulsierte weiterhin durch meinen Körper, wobei sie inzwischen dank des überraschenden Auftauchens der anderen deutlich nachgelassen hatte. Dennoch war ich mit Sicherheit knallrot und wusste aus Verlegenheit nicht, wohin ich sehen sollte. Night und ich … das konnte doch gar nicht sein.

„Du hast echt was verpasst“, erklärte Thunder grinsend und stieß mich in die Seite. Erst jetzt bemerkte ich, dass Summer von oben bis unten verdreckt war.

„Was ist denn mit dir passiert?“

„Das hat sie unserem holden Ritter dort zu verdanken“, fuhr Thunder fort und nickte schadenfroh in Skys Richtung.

„Ich habe doch schon zig Mal gesagt, wie leid es mir tut“, erklärte der.

„Ja, schön für dich“, knurrte Summer zurück und schenkte ihm einen bitterbösen Blick.

„Der Gute hat sie äußerst heldenhaft hinter sich hergezogen, als wir vor den Toten geflohen sind. Leider hat er nicht bemerkt, dass ihr dabei unzählige Äste ins Gesicht geknallt sind und sie kaum hinter ihm hergekommen ist. Irgendwann ist sie dann gestolpert und mitten in den Dreck geflogen. Wenigstens da hat er sie endlich losgelassen. Sonst sähe sie jetzt bestimmt nicht so hübsch aus.“ Thunder amüsierte sich prächtig darüber und wirkte regelrecht befreit.

Auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Das Mädchen sah tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Ihr Gesicht war von Kratzern übersät, sie hatte Schlammreste im Haar, und ihre Klamotten waren von oben bis unten damit verschmiert. Lediglich ihre Spinne schien nichts abbekommen zu haben und verharrte steinern auf einer der wenigen matschfreien Stellen des Kleides.

„Schön, dass du dich darüber so gut amüsierst“, zischte Summer Thunder voller Zorn an.

„Oh, glaub mir, das tue ich.“

„Und was habt ihr in der Zwischenzeit getrieben?“, wollte Melody wissen, wobei sie Night und mich misstrauisch musterte.

„Wir haben das Feuerwerk angeschaut und auf euch gewartet“, erklärte ich schnell.

„Ach, und woher hat er das Armband? Das hatte er vorher noch nicht. Das ist doch bestimmt von dir, oder?“

„Er hatte Geburtstag“, sprang Céleste erklärend ein.

Nun hellte sich Melodys Gesicht auf. „Und da schenkst du ihm so was? Ein Runenarmband?“ Sie lachte wiehernd. „Meine Güte, ist das peinlich. Und dann bestehst du auch noch darauf, dass er es trägt oder wie?“

„Er ist sicher viel zu nett, um ihr ins Gesicht zu sagen, wie dämlich dieses Präsent ist. Er hat es bestimmt nur umgemacht, um sie nicht zu verletzen. Er ist eben wirklich süß“, säuselte Summer ergriffen.

„Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen“, meldete er sich zu Wort, „aber ich mag solche Sachen und finde das Armband ganz und gar nicht peinlich. Mir gefällt es sogar ausgesprochen gut.“

Den beiden verschlug es sichtlich die Sprache und sie starrten ihn verblüfft an. Ich dagegen hörte mein Herz so laut hämmern, dass es kaum auszuhalten war.

„Nun ja, ähm, jedem das seine. Hässlich ist es ja nun auch wieder nicht“, murmelte Melody.

„Du kannst so was auf jeden Fall tragen“, bestätigte Summer.

In diesem Moment explodierten über uns die letzten Feuerwerkskörper. Es war schade, dass wir es uns nicht allein hatten zu Ende ansehen können. Mein Blick flog zu Night und ich musste wieder daran denken, wie wir uns beinahe geküsst hätten. Wäre das wirklich fast geschehen?

„Wir sollten langsam zurückgehen“, erklärte Céleste.

„Ja, es wird Zeit“, stimmte Saphir zu.

Als ich an Night vorbeiging, spürte ich seine Hand an meinem Arm. Er hielt mich fest, schaute mir mit diesem unglaublichen Blick in die Augen und legte seine Hand an meine Wange. Dann streichelte er mir mit dem Daumen sanft über die Wange und meine Lippen. „Danke noch mal, das Geschenk bedeutet mir wirklich viel.“ Er lächelte ein letztes Mal und wandte sich danach ab, um Sky zu folgen, der bereits nach ihm rief.

Ich brauchte einige Sekunden, bis ich wieder so weit bei mir war, dass ich zu den anderen aufschließen konnte. Empfand er wirklich etwas für mich? Waren wir gerade dabei, endlich zueinanderzufinden? Sehnsüchtig sah ich ihm hinterher und fühlte mich ihm so nah wie nie zuvor.


Die Wege trennen sich[image: ]

Summer und Melody hatten wir am Ausgang des Parks verabschiedet, wobei Sky die beiden nochmals eingeladen hatte, ihn und Night auf der Roldenburg zu besuchen. Ich hoffte jedoch inständig, dass sie es nicht tun würden.

Gedankenversunken grübelte ich vor mich hin, während die Klasse damit beschäftigt war, einige Rechnungen zu lösen. Letztes Jahr hatte ich ziemliche Probleme mit Mathematischer Magie gehabt, und leider zeigte sich bislang nur eine minimale Verbesserung.

Der Besuch im Vergnügungspark lag nun schon einige Tage zurück. Mittlerweile konnte ich mir kaum mehr vorstellen, dass ich Night tatsächlich so nahe gewesen war. Hätten wir uns wirklich beinahe geküsst? Es war eine absurde Vorstellung, zumal ich ihn seither nur im Vorbeigehen gesehen und kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte. Vielleicht war all das auch nur ein Irrtum gewesen und er hatte es gar nicht vorgehabt. Wahrscheinlicher war eher, dass er sich lediglich für das Geschenk hatte bedanken und mich auf die Stirn oder Wange hatte küssen wollen. Allerdings ließ mich eine Sache weiter hoffen und träumen: Night trug jeden Tag das Armband, das ich ihm geschenkt hatte. Nach und nach verloren die Runen sogar ihren „peinlichen“ Ruf und immer mehr Mädchen – und sogar Jungen – trugen Schmuck mit diesen Zeichen. Anscheinend waren sie der Meinung, dass sie diesem Trend unbedingt nacheifern mussten, wenn Night solche Dinge trug.

„Frau Franken?“

Erschrocken schaute ich auf.

Frau Toyama blickte mich mahnend an. „Wären Sie nun bitte so freundlich, uns Ihr Ergebnis mitzuteilen?“

Ich starrte auf meine leeren Blätter und überflog die aufgeschlagene Buchseite. Bei welcher Aufgabe waren wir überhaupt?

„X gleich drei mal zehn hoch minus neun“, raunte mir Jason, mein Sitznachbar, leise zu.

Ich wiederholte erleichtert die Lösung und Frau Toyama nickte zufrieden. Sie wandte sich erneut der Tafel zu und begann, die nächste Gleichung durchzusprechen.

„Danke“, raunte ich Jason, dem schlaksigen Jungen neben mir, zu.

„Kein Problem“, antwortete er grinsend.

Als wir am Nachmittag die letzte Schulstunde hinter uns gebracht hatten, streckte ich mich erleichtert, während wir den Flur entlanggingen. „Mann, bin ich müde.“

„Kein Wunder bei solch langatmigen Unterrichtsstunden“, erwiderte Thunder.

„Sollen wir nachher in die Bibliothek und Hausaufgaben machen?“, fragte Céleste.

Thunder rümpfte die Nase: „Muss das sein? Ich würde mich lieber hinlegen und Musik hören.“

Shadow zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst. Mir ist es egal, ob du Ärger bekommst oder nicht. Nur komm nicht wieder fünf Minuten vor Unterrichtsbeginn zu mir gelaufen und bettel mich um die Lösungen an.“

„Schon gut, ich komm ja mit.“

Erst jetzt bemerkte ich die Gruppe, die auf der Treppe saß.

„Jetzt sag schon, was hast du für Neuigkeiten?“, fragte Cold.

„Ihr werdet es nicht glauben, aber beim Spiel am Freitag werden uns ein paar Talentsucher der Rigid Dragons zusehen“, erklärte Duke nicht ohne Stolz.

„Das gibt es doch nicht!“, jauchzte Spike.

„Wie hast du das denn hingekriegt?“, wollte Cold wissen.

„Mein Vater hat eben gute Beziehungen. Er kennt den Manager der Mannschaft und hat ihm von uns erzählt. Eventuell wollen sie ein paar von uns in ihr Team holen. Wenn wir es also richtig anstellen, steht einigen von uns eine große Zukunft bevor.“

„Wir werden denen zeigen, was wir draufhaben!“, versicherte Spike.

„Genau, wir nehmen die Wolves so auseinander, dass die Talentsucher uns anflehen werden, in ihre Mannschaft zu wechseln.“

„Aber sagt niemandem was davon. Wir wollen doch nicht, dass die Wolves womöglich noch Wind davon bekommen. Immerhin ist diese Chance für uns gedacht“, mahnte Duke, woraufhin die anderen mit ernster Miene nickten.

Nun blickte er misstrauisch um sich und entdeckte uns. „Was glotzt ihr so dämlich? Habt ihr nichts anderes zu tun?“

Mittlerweile war es unvorstellbar, dass er tatsächlich mal in mich verliebt gewesen war.

„Hier steckst du also“, rief eine Stimme und Risu kam herbeigerannt. „Ich habe dich überall gesucht“, fuhr sie in freudigem Ton fort und blickte Duke mit breitem Grinsen an.

„Wie oft soll ich es dir noch sagen? Verpiss dich! Du gehst mir tierisch auf die Nerven, also mach, dass du wegkommst.“

„Ich gehe gleich wieder“, erklärte sie. „Ich wollte dir nur das hier geben. Die habe ich für dich und deine Freunde gebacken. Ich hoffe, sie schmecken euch.“ Sie hielt ihm eine Tüte Kekse hin, die er jedoch ignorierte. Stattdessen stand er auf und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. „Lasst uns gehen, bevor ich dieser Kröte ihre Kekse noch in den Hals stopfe.“

Seine Freunde erhoben sich ebenfalls und wandten sich von ihr ab, doch Risu schien diese Abfuhr ganz und gar nichts auszumachen.

„Okay, ich leg sie vor deine Zimmertür, dann kannst du sie später essen.“

Thunder schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie kann man nur so dämlich sein?“

„Das hat schon was Masochistisches“, stimmte Shadow ihr zu.

„Willst du nicht langsam aufgeben?“, rief Thunder dem Mädchen zu.

„Warum sollte ich? Ich bin doch auf dem besten Weg. Er ist nur ein bisschen schüchtern und braucht Zeit, bis er offen seine Gefühle zeigen kann. Aber habt ihr nicht das Leuchten in seinen Augen gesehen, als ich ihm die Kekse gezeigt habe? Er ist so süß und hat eine unglaublich nette, charmante Art. Ich werde immer ganz kribbelig, wenn ich ihn sehe …“ Sie kicherte verlegen. „Ich gehe besser gleich hoch zu seinem Zimmer. Wenn er später zurückkommt, wird er die Plätzchen bestimmt bald essen wollen.“ Damit eilte sie um die nächste Ecke und war verschwunden.

„Die hat sie doch nicht mehr alle!“, sagte Thunder kopfschüttelnd.

„Ist bestimmt nett, wenn man sich die Welt so zurechtspinnen kann“, meinte Shadow.

„Sie wird hoffentlich irgendwann erkennen, wie Duke in Wirklichkeit ist.“

„Tja, Liebe macht blind. In diesem Fall aber auch noch taub und vor allem dumm“, fügte Thunder hinzu. „Hoffentlich benimmt sie sich beim IcelessSpiel nicht auch so idiotisch, immerhin tritt ihr heiß geliebter Duke an.“

„Apropos Iceless, ist das nicht unglaublich, dass Talentsucher da sein werden?“, fragte Céleste.

„Vielleicht nehmen die sich Duke und seine ach so tolle Mannschaft danach mal zur Brust und erklären ihnen, wie beschissen sie spielen. Mann, das würde ich zu gern miterleben“, freute sich Thunder.

„Ich hoffe, sie ziehen nicht wirklich in Erwägung, einen von denen zu übernehmen.“

„Sind die Dragons denn gut?“, hakte ich nach. Ich kannte mich mit diesem Sport leider noch immer nicht besonders aus.

Thunder verdrehte genervt die Augen. „Meine Güte, wie kann man das nicht wissen? Die Dragons sind eines der besten Teams und stehen aktuell sogar auf Platz eins der Tabelle. Etliche ihrer Spieler sind fester Bestandteil der Nationalmannschaft.“

„Kurz zusammengefasst: Ja, sie sind ziemlich gut“, rekapitulierte Shadow.

„Ein Gutes hätte es allerdings, wenn sie Duke annehmen würden“, erklärte Thunder. „Er müsste dann auf die Exercitatio wechseln.“ Auf meinen fragenden Blick hin fügte sie hinzu: „Das ist eine Schule, auf der aufstrebende Sporttalente unterrichtet werden. Dort wirst du nur angenommen, wenn einer der großen Vereine dich angeworben hat.“

Keine schlechte Aussicht … Vielleicht mussten wir Duke tatsächlich nicht mehr lange ertragen.

„Hey!“, rief uns eine Stimme zu. Gleich darauf löste sich Faith aus einer Gruppe, die schräg vor uns stand, und kam auf uns zu.

Ich lächelte, als ich sie erblickte. Sie war Schülerin der Casseija, die im letzten Jahr ebenfalls von dem Mytha angegriffen worden war. Ihr Schulgebäude und das der Jagterra waren dabei so schwer beschädigt worden, dass die Schüler auf andere Eliteinternate hatten verteilt werden müssen. Faith und ich verstanden uns mittlerweile recht gut und unterhielten uns hin und wieder. „Hallo Faith“, antwortete ich. „Wie waren die Ferien?“

„Ganz gut. Ich war mit meinen Eltern auf Samutri.“

Ich glaubte, mich grob daran zu erinnern, dass dies eine recht große Insel weit im Süden war.

„Und wie war’s bei dir?“

„Eher langweilig“, erwiderte ich. „Ich war die meiste Zeit in Morbus, und die letzte Woche habe ich bei meinem Vater verbracht.“

„Das muss doch toll gewesen sein. Hast du ihn denn mal zur Arbeit begleiten können?“

Ich nickte und antwortete ausweichend: „Ja, es war ganz interessant, aber ich bin dennoch froh, wieder hier zu sein.“

Faith lächelte wissend. „Das glaub ich dir gern.“

„Wie geht es eigentlich mit den Reparaturarbeiten an eurer Schule voran?“, meldete sich Thunder zu Wort. Ich wusste, dass sie die CasseijaSchüler lieber heute als morgen los gewesen wäre.

„Ich denke, es wird nur noch ein paar Wochen dauern“, erklärte sie. „Glaub mir, ich freue mich auch darauf, wieder zurückkehren zu können. Allerdings“, fügte sie neckend hinzu, „habe ich doch einige nette Leute kennengelernt und eure Schule allmählich in mein Herz geschlossen. Vielleicht wechsel ich ja hierher.“ Als sie Thunders entsetzten Blick sah, lachte sie. „Keine Sorge, du wirst mich schon wieder los.“

Sie schaute mich nochmals an, verabschiedete sich und kehrte zu ihren Freundinnen zurück.

„Diese dämliche …“, knurrte Thunder mit zusammengebissenen Zähnen.

„Das hast du auch nicht anders verdient“, meinte Céleste. „Du solltest wirklich versuchen, dich ab und zu zusammenzureißen.“

Thunder setzte zu einer Antwort an, doch ich bekam sie nicht mit, da ich von etwas anderem abgelenkt wurde. Ich hatte mit einem Mal so ein seltsames Gefühl, als wäre ich plötzlich nicht mehr sicher … Ich spürte Gefahr, die mich wie dichter Nebel umschloss, doch es war nichts zu sehen. Alles schien vollkommen normal. Warum schrie es dann aber in mir und mahnte mich, schnellstens von hier zu fliehen?

„Hey, alles okay?“, fragte Thunder mit besorgtem Blick.

Ich schaute sie erschrocken an und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich ließ meine Augen ein weiteres Mal suchend umherstreifen, doch hier war nichts. „Ja, ja, alles in Ordnung. Ich war nur in Gedanken.“

„Du bist manchmal echt seltsam.“

„Das sagt die Richtige“, erwiderte ich und stieß sie leicht in die Seite.

Was war nur in mich gefahren? Ich lächelte über mich selbst. Manchmal war ich in der Tat ein wenig eigenartig.

Im Stadion herrschte bereits unruhige Vorfreude, und ein jeder fieberte dem ersten IcelessSpiel der Saison entgegen. Auch ich hielt einen Schal der Invincible Wolves in den Händen und schwang ihn freudig hin und her.

Thunder sang oder schrie vielmehr ein Schmählied auf die Sharks, in das sogleich einige andere Zuschauer einstimmten. Nicht weit entfernt erkannte ich Risu, die aussah wie ein lebendig gewordenes Werbeschild für die Dauntless Sharks. Ihr Gesicht hatte sie komplett in den Teamfarben angemalt, das Haar gefärbt. Zudem trug sie das Mannschaftstrikot, auf dem ihr Name stand; anstelle einer Rückennummer war „I love you, Duke“ darauf zu lesen. Als wäre das noch nicht genug, trug sie ein selbstbemaltes Cappy, auf dem ein goldener Hai prangte, sowie etliche Schals, die sie sich um den Hals gewickelt hatte. In den Händen hielt sie zudem eine riesige Fahne, die sie unermüdlich schwang und auf der in großen Buchstaben „Sharks, ihr seid die Nummer eins. Duke, du bist der Größte! Vorwärts, Sharks!“ stand.

„Die ist doch echt gestört“, sagte Thunder.

„Hoffentlich verausgabt sie sich nicht, sie ist ja jetzt schon völlig aus der Puste“, meinte Céleste.

In diesem Augenblick betrat der Schiedsrichter das Feld und ergriff das Wort: „Herzlich willkommen zum ersten Spiel der Saison. Heute treten an: Die Dauntless Sharks gegen die Invincible Wolves!“

Donnernder Applaus und lautes Getöse brandete bei diesen Worten auf. Der Schiedsrichter wartete ab, bis die Jubelschreie der Fans sich etwas gelegt hatten, und fuhr dann fort: „Begrüßen Sie mit mir als Erstes die Dauntless Sharks!“

Buhrufe mischten sich mit dem Freudengeschrei der Fans und schraubten sich zu einem unglaublichen Höllenlärm hoch, als die Tür sich öffnete und das Team eintrat. Dem Publikum schienen die Spieler dieses Mal keine große Beachtung zu schenken, dafür unterhielten sie sich untereinander und konnten offensichtlich kaum den Spielbeginn erwarten. Kein Wunder, wussten sie doch, dass die Talentsucher anwesend waren. Ich hatte mich längst ein paarmal umgesehen, doch niemanden entdeckt, den ich als solchen eingeschätzt hätte.

„Als Hüter spielt heute Terra Wood!“, erklärte der Schiedsrichter und das brünette Mädchen mit den eng stehenden Augen winkte dem Publikum zu.

„Stürmer sind Duke Graf von Steinau und Cold Petrow.“ Die beiden grinsten siegessicher.

„Und als Störer treten Spike Garcia und Akuma Itami an.“ Auch in deren Blicken konnte man nichts Gutes lesen. Die Wolves würden es heute sicher nicht einfach haben.

„Und nun, meine Damen und Herren: Die Invincible Wolves!“

Kaum betraten die Spieler das Feld, hielt uns nichts mehr auf den Plätzen. Sie sahen alle wirklich gut aus in ihren schwarzen Trikots mit dem silbernen Wolf darauf.

„Meine Güte, ist der peinlich“, sagte Thunder und hielt sich demonstrativ ihre Hand vor die Augen.

Ich benötigte nur einen Blick, um zu erkennen, was sie gemeint hatte. Sky hüpfte wie ein junges Fohlen über den Platz, pfiff und winkte wie ein Verrückter in Richtung Zuschauer.

„Hüter ist Yuki Berling“, rief der Schiedsrichter, nachdem die Mannschaft sich neben ihm aufgestellt hatte. Das agile, flippige Mädchen mit dem kurzen blonden Haar trat ein paar Schritte vor, hüpfte und warf dem Publikum Handküsse zu.

„Als Stürmer darf ich vorstellen: Fast Cornley und Night Reichenberg!“

Die anderen und ich sprangen auf, schrien, was unsere Stimmbänder hergaben, und stimmten in den unglaublichen Jubel der Menge ein. Es dauerte einen kurzen Moment, bis auch die Störer aufgerufen werden konnten.

„Sky Leroy und Lily Rozier!“

Sky sprang wie wild umher, rannte ein paar Runden und warf ebenfalls Handküsse in Richtung Tribünen, wobei er auffällig zu Thunder blickte, die ihn jedoch geflissentlich ignorierte.

Die Stimme des Schiedsrichters unterbrach meine Gedanken: „Auf eure Positionen!“, rief er, woraufhin die Spieler sich auf dem Feld verteilten.

Kurz darauf durchzuckte ein Pfiff das Stadion und die ersten Pucks stoben auf. Cold gelang es als Erstem, an einen heranzukommen, und raste damit sofort auf das gegnerische Tor zu.

Sky und Lily beschworen ihre Veparis und schickten sie Cold augenblicklich hinterher. Lilys Geist schlug wie wild auf den Stürmer ein, konnte ihn aber nicht aufhalten. Der andere Wassergeist warf einen blauen Lichtblitz, der Cold traf und mit ordentlicher Wucht von den Füßen riss. Leider stand Duke in der Nähe, schnappte sich sogleich den Puck und setzte den Weg Richtung Tor fort.

Die beiden Störer der Sharks verteilten sich nun um die beiden des anderen Teams, zogen enge Bahnen um sie, rempelten sie immer wieder an und erschwerten es ihnen damit, ihre Geister zu steuern. So verfehlten die Veparis ihren Gegner oft oder starteten Angriffe zu spät.

Kurz vor dem Tor holte Duke aus und schoss. Yuki versuchte zwar, den Puck aufzuhalten, doch er entglitt ihr und raste ins Tor. Es stand 1 : 0 für die Dauntless Sharks, und wieder vermischten sich Buhrufe mit dem freudigen Jubel der Fans.

Als die Spieler sich erneut aufgestellt hatten, der Anpfiff erklang und die Pucks aufblitzten, erreichte dieses Mal Night zuerst einen. Er preschte los, wich geschickt den Hieben der verfolgenden Veparis aus und hängte sie letztendlich sogar ab, indem er sein Tempo weiter beschleunigte. Er kam dem Tor immer näher, weshalb beide Störer der Sharks die Wassergeister dorthin riefen, die sich Night sogleich in den Weg stellten. Dem ersten konnte er noch ausweichen, indem er antäuschte, doch der zweite ließ sich nicht mehr abschütteln. Kampfeslustig stand er vor Night, doch statt langsamer zu werden, nahm dieser an Geschwindigkeit zu. Als er sich direkt vor dem Geist befand, streckte Night die Schulter nach vorn, warf sich gegen ihn und riss ihn damit von den Füßen, sodass der Weg frei war. Augenblicklich schoss er, und die schwarze Scheibe ging ins Tor.

Nun konnten auch meine Freundinnen und ich wieder jubeln und stimmten in die Freude der anderen Zuschauer ein.

Als Nächstes war Fast im Puckbesitz. Auch er rannte sofort los, wurde jedoch von Spikes und Akumas Geistern verfolgt. Auch die Störer selbst stellten sich ihm in den Weg. Die Veparis warfen Zauber in Fasts Richtung, und als er getroffen wurde, schlug Akuma ihm hart in den Magen und gab ihm damit den Rest. Fast stürzte, konnte sich aber schnell aufrappeln, wobei er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch rieb. Duke hatte sich indes den Puck geschnappt und war in Richtung Tor der Wolves geeilt. Night nahm die Verfolgung auf, holte ihn nach nur wenigen Sekunden ein, wich dem Hieb aus, den Duke ihm mit dem Schläger versetzen wollte, und entwendete ihm mit einigen geschickten Zügen den Puck.

Kurz darauf sah sich Night einer Wand aus Störern und Geistern gegenüber. Sie hatten sich vor dem Tor aufgebaut, sodass ein Durchkommen unmöglich war. Die Veparis warfen ihre blauen Blitze nach ihm, denen er jedoch ausweichen konnte. Dabei entging ihm allerdings, dass Duke sich von hinten näherte. Als dieser ihm seinen Schläger hart in die Nieren stieß, strauchelte Night. Zwar fing er sich gleich darauf wieder, doch nun schlugen auch die Störer und Wassergeister auf ihn ein.

Er legte seine Hand blitzschnell auf die Schulter von Akuma, drückte sich hoch, drehte sich in der Luft, holte aus und schoss. Auch dieser Schuss war nicht zu halten und führte zum 2 : 1 für die Wolves. Außerdem erklärte der Schiedsrichter, Duke müsse eine Strafpause von fünf Minuten nehmen.

Während das Stadion vor Freude tobte, stellte sich Night humpelnd auf seine Position zurück. Dukes Hieb hatte ihm wohl doch mehr zugesetzt, als man zuerst gesehen hatte.

Nur wenige Sekunden nach dem Anpfiff raste Cold mit einem Puck los. Wieder stellten sich Spike und Akuma zu den Störern der Wolves, die beiden fuhren um sie herum, bremsten direkt vor ihnen ab, rempelten und stießen sie an. Als Skys Veparis seine Angriffe gerade verstärkte, rissen sie ihn von den Füßen und stießen ihm ihre Knie und Ellbogen in Bauch und Gesicht. Blut schoss aus seiner Nase und er hielt sich mit grimmiger Miene die Seite.

Der Schiedsrichter pfiff und Akuma musste für fünf Minuten vom Feld.

Thunder schrie entsetzt auf und auch die Zuschauer pfiffen empört, weil nur einer der Störer eine Strafe erhalten hatte.

Da kam Cold am gegnerischen Tor an und schoss, Yuki wiederum warf sich zur Seite und hielt.

„Du bist die Beste!“, schrie Thunder und klatschte aufgeregt.

In der Zwischenzeit war Dukes Strafpause abgelaufen. Auf seinem Gesicht lag grimmige Entschlossenheit. Als der Pfiff erklang, rasten alle Spieler auf der Suche nach dem Puck los. Night entdeckte ihn zuerst und hetzte vorwärts. Wieder waren es die Veparis, die auf ihn einschlugen und Zauber nach ihm warfen, doch er schaffte es, allen Angriffen auszuweichen.

Auch Duke stand mittlerweile vor dem Tor und eilte ihm entgegen, um ihn aufzuhalten. Gerade als er direkt vor ihm stand, schossen die Veparis und die Störer Zauber nach Night. Duke holte ebenfalls aus. Night entkam dem Schlag, wurde aber von einem Zauber in den Rücken getroffen und nach vorn geschleudert.

Diese Chance nutzte Duke, zog nach und erwischte ihn mit dem Schläger am Kopf. Der Schiedsrichter pfiff und gab Duke mit wilden Handzeichen zu verstehen, dass er eine weitere Strafpause bekam.

Während Nights Sturz hatte sich Fast die schwarze Scheibe geschnappt und war weitergerannt. Nun sah er sich den Sharks gegenüber, die wie wild auf ihn einschlugen. Kurz bevor er stürzte, bemerkte er offenbar Night aus dem Augenwinkel und passte ihm zu. Dieser holte aus und traf. 3 : 1 für die Wolves.

Sky hatte offensichtlich Schmerzen, ebenso wie Fast, der nun humpelte. Auch Night lief Blut aus einer Wunde über dem Auge.

„Jetzt drehen sie wohl völlig durch“, meinte Thunder fassungslos. „Hoffentlich fliegt von denen bald endgültig jemand vom Platz.“

Nach dem nächsten Anpfiff ergatterte Cold einen Puck. Sky und Lily ließen ihre Veparis angreifen, doch da kamen auch schon die Störer auf sie zu. Inzwischen waren sie wieder vollzählig und wollten offenbar auf keinen Fall riskieren zu verlieren. Spike riss Lily die Beine weg, sodass sie vornüberfiel, während Akuma eine helle Lichtkugel nach ihr warf.

Das Mädchen schrie, als sie getroffen wurde, und krachte auf den Boden. Cold stürmte währenddessen weiter, holte aus und traf zum 3 : 2 für die Wolves.

Akuma und Spike mussten vom Feld, doch inzwischen durfte Duke wieder ins Spiel.

Lily lag bewusstlos auf der Erde und wurde von Sanitätern untersucht.

„Das sah übel aus“, meinte Shadow mit besorgtem Blick.

„Hoffentlich geht es ihr gut“, sagte Céleste mitfühlend.

„Diese Dreckskerle!“, schimpfte Thunder.

Wir sahen mit an, wie das Mädchen auf die Krankenstation gebracht wurde; sie war noch immer nicht bei Bewusstsein.

Der Schiedsrichter besprach sich kurz mit den beiden Mannschaften und verkündete: „Lily Rozier fällt aus, doch das Spiel geht weiter.“ Er pfiff und die Pucks rasten erneut los.

Night erreichte einen der Pucks und rannte in Richtung Tor. Er kam gut voran, da die Störer zwar bereits in den Startlöchern standen, aber noch nicht wieder im Spiel waren. Dafür stellte sich Duke ihm in den Weg und versuchte, ihm mit dem Schläger die Füße wegzuziehen, wobei Night ihn jedoch zur Seite stieß.

In diesem Moment kamen die Störer zurück aufs Feld und schickten die Veparis los, die sich sogleich vor Night aufbauten. Der wiederum zögerte nicht, schoss den Puck über die Köpfe der Geister hinweg, warf sich zu Boden und rutschte zwischen ihnen hindurch, während sie der schwarzen Scheibe nachstarrten. Auf der anderen Seite nahm er den Puck wieder an sich, holte aus und traf zum 4 : 2 für die Wolves.

Die Menge jubelte und das Geschrei war ohrenbetäubend. Dieses Tor kam gerade recht, und die meisten gönnten es der Mannschaft, hatten sie doch noch das Bild der bewusstlosen Lily vor Augen.

Nach dem Anpfiff erschien ganz in Dukes Nähe ein Puck, den sich dieser augenblicklich schnappte. Nun hatten die Wolves nur noch Sky als Störer, was es Akuma und Spike erleichterte, ihn zu bedrängen. Sie schubsten, stießen und schlugen nach ihm, doch er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sein Veparis holte aus, riss Duke von den Füßen und warf einen Zauber nach ihm, der ihn hart auf den Boden schleuderte.

Duke blieb zunächst regungslos liegen, dann spuckte er und rappelte sich wieder auf. Allerdings musste er sich den Arm sowie den Rücken verletzt haben, denn er konnte den Schläger kaum mehr halten und ging gebeugt.

Währenddessen hatte sich Cold den Puck geschnappt. Sky versuchte, auch diesen aufzuhalten, und hatte hierfür den Veparis genau vor ihm aufgestellt. Es schien offensichtlich, dass Cold keine Chance mehr haben würde, an ihm vorbeizukommen, doch da wurde Sky plötzlich von Akuma gerammt und in Spikes Richtung gestoßen; dieser jagte Sky gleich darauf sein Knie in den Bauch und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Anschließend gab Akuma noch einen letzten Tritt und brachte ihn damit zum Stürzen. Als er schließlich regungslos auf der Erde lag, pfiff der Schiedsrichter und bedeutete den beiden Störern, das Feld zu verlassen.

Währenddessen wurde Sky untersucht. Er war ganz blass und noch immer bewusstlos, wobei seine rechte Gesichtshälfte dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte, knallrot und geschwollen aussah. Schließlich transportieren die Sanitäter auch ihn ab.

„Diese Mistkerle! Das werden sie noch büßen!“, zischte Thunder wütend.

Ich wandte mich der Freundin überrascht zu. Machte sie sich tatsächlich Sorgen um ihn? „Du kannst nachher bestimmt mal nach ihm sehen, er wird sich sicherlich freuen.“

„Warum sollte ich?“, schimpfte sie genervt. „Dank diesem Vollidioten werden die Wolves verlieren! Hätte er sich nicht ein bisschen länger auf den Beinen halten können? Es waren doch nur noch ein paar Minuten bis zum Ende“, stöhnte sie.

Ich verstand zunächst nicht, worauf sie hinauswollte, aber dann, noch ehe Fast zum Schuss hatte ausholen können, erklang ein Pfiff.

„Sky Leroy fällt aus. Das bedeutet, dass die Invincible Wolves weniger als vier Spieler auf dem Platz haben. Sie müssen daher aufgeben und verlieren das Spiel. Die Dauntless Sharks stehen somit als Gewinner fest.“

Laute Buhrufe schallten durch das Stadion und übertönten den Jubel der SharksAnhänger.

„Siehst du? Ich hab’s doch gesagt. Dieser Idiot!“, schimpfte Thunder wütend.

„Jetzt sei nicht so, er hat sein Bestes gegeben und kann überhaupt nichts dafür“, mischte sich Céleste ein.

„Sein Bestes? Da sieht man mal wieder, was für ein Vollpfosten er ist.“

„Lass gut sein“, wandte sich Shadow an Céleste, die erneut etwas sagen wollte. „Nimm sie nicht ernst, sie macht sich mehr Sorgen um ihn als wir alle zusammen.“

„Was mach ich? Sag mal, spinnst du?“, fuhr Thunder sie empört an.

Ich musste lächeln, denn auch ich war mir ziemlich sicher, dass Shadow mit ihrer Vermutung gar nicht so falschlag.

Wir schauten zu, wie die Mannschaften sich die Hände reichten; anschließend vom Platz zogen, und kehrten danach ebenfalls zur Schule zurück.

„Mir ist wirklich nicht nach Feiern zumute“, jammerte Thunder, als wir sie Richtung Aufenthaltsraum schleppten.

„Jetzt hör auf, so rumzuheulen“, mahnte Shadow.

„Sie haben wirklich gut gespielt und eigentlich auch gewonnen, warum sollte man das nicht anerkennen?“, versuchte es Céleste.

„Ich will aber nicht auf diese bescheuerte Feier“, nörgelte sie weiter, doch in diesem Moment erreichten wir auch schon die Aula.

Die Feier war bereits in vollem Gange. Die Musik lief zwar, kam jedoch nicht gegen den Geräuschpegel der vielen Leute an, die bereits in ausgelassener Stimmung waren.

Ich schaute mich nach Night um und entdeckte ihn bei den anderen Teammitgliedern, umringt von einigen Mädchen. Ich hatte schon geahnt, dass es kein Durchkommen zu ihm geben würde. Von seiner Verletzung war zum Glück bis auf eine schmale Wunde über der Augenbraue, die sicher in ein paar Tagen verheilt sein würde, nicht mehr allzu viel zu sehen. Auch der Rest der Mannschaft wirkte fit – zumindest ihrer Stimmung nach zu urteilen. Um Lilys Kopf war ein Verband geschlungen, der sie seltsam zerbrechlich aussehen ließ, doch auch sie schien keine Schmerzen zu haben. Nur Sky war nirgendwo zu sehen.

„Scheint nicht so, als könnten wir zu ihnen durchkommen“, stellte Shadow fest und bestätigte damit meine Gedanken.

„Dann lasst uns einfach wieder gehen“, jammerte Thunder weiter.

„Was ist denn nur mit dir los? Du bist ja noch schlimmer als sonst“, stellte Shadow fest.

Unsere Freundin schwieg, doch an ihren gerunzelten Augenbrauen erkannte man allzu deutlich, dass sie tatsächlich einen bestimmten Grund hatte, nicht hier sein zu wollen.

Gerade wollte ich diesbezüglich eine Frage stellen, als Jubelgeschrei erklang. Sky betrat gerade den Raum und wurde von seinem Team herzlich in Empfang genommen.

„Wie geht’s dir?“

„Du siehst ja wieder richtig fit aus!“

„Du warst echt klasse!“

„Mir geht’s gut, danke. Allerdings würde es mir wohl noch besser gehen, wenn wir nicht verloren hätten“, erklärte er mit einem Grinsen.

Yuki seufzte. „Vergiss es einfach. Es war ja nicht das letzte Spiel der Saison. Vielleicht haben wir Glück und können noch mal gegen diese Idioten antreten. Du wirst sehen, dann nehmen wir sie richtig auseinander.“

„Du willst was auseinandernehmen?“, foppte er die kleine, flippige Hüterin.

Das Mädchen grinste jedoch herausfordernd. „Gerade du solltest wissen, dass man sich mit mir besser nicht anlegt.“

Er lachte. „Ja, diesen Tag werde ich nie vergessen.“

„Ist auch besser so. Yuki verpasst dir bestimmt ein noch schlimmeres Veilchen als das da“, sagte Night und deutete auf Skys Gesicht. Tatsächlich war seine ganze rechte Gesichtshälfte rot geschwollen und strahlte um das Auge herum zudem in allen Regenbogenfarben.

„Hey, das ist eine Kriegsverletzung, die ich mir hart verdienen musste“, erklärte er.

Night und die anderen lachten und klopften ihm anerkennend auf die Schulter. Genau in diesem Moment fiel Skys Blick in die Menge und blieb an einem bestimmten Punkt hängen. Während die anderen sich weiterhin unterhielten, kam er langsam auf uns zu.

„Verdammt“, zischte Thunder und wollte sich allem Anschein nach schnell verdrücken. Doch es war bereits zu spät.

„Ihr seid ja auch hier!“, begrüßte er uns.

„Klar, ihr wart wirklich gut“, bestätigte Shadow. „Es tut mir so leid für euch, dass ihr verloren habt.“

„Und wie fandest du uns?“ Nun schaute Sky erwartungsvoll zu Thunder.

„Das fragst du noch?“, brüllte sie ihn aufgebracht an, ohne ihn dabei jedoch anzusehen.

„Wie geht’s deinem Auge?“, wollte Céleste wissen.

„Ooch, sieht schlimmer aus, als es ist.“

„Da hast du ja noch mal Glück gehabt“, sagte Thunder in sarkastischem Tonfall.

„Wieso? Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?“, fragte er und schnappte ihre Worte wie ein gefundenes Fressen auf. Er krümmte sich etwas und setzte eine leidende Miene auf: „Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich doch noch ziemliche Schmerzen. Die Ärztin meinte auch, dass es sicher Wochen dauern wird, bis ich wieder fit bin.“

„Du übertreibst doch.“

„Du hast ja keine Ahnung. Ich kann mich total schlecht bewegen und bräuchte bei einigen Dingen echt Hilfe.“

„Dafür hat er uns“, mischte sich ein Mädchen ein, das zwei Freundinnen im Schlepptau hatte. Ich hatte die drei schon mal gesehen, kannte aber ihre Namen nicht. Ich wusste nur, dass sie große IcelessFans waren und immer um Night und die anderen Wolves herumscharwenzelten.

„Nur keine Sorge, ich kann momentan gar nicht genug Beistand bekommen“, versicherte Sky grinsend.

„Trotzdem solltest du gewisse Ansprüche stellen und nicht jede an dich heranlassen“, erwiderte das Mädchen. Ein Blick zu Thunder zeigte mir, dass jedes dieser Worte ihre Wut aufkochen ließ.

„Keine Sorge, ich lasse nur die Besten an mich ran“, sagte Sky und starrte dem Mädchen ungeniert in den ausladenden Ausschnitt, den sie ihm geradezu ins Gesicht streckte.

Thunders Fäuste ballten sich vor Zorn. „Sie hätten dich länger auf der Krankenstation behalten sollen, denn ganz offensichtlich bist du ziemlich heftig auf den Kopf gefallen. Oder warum kannst du nur noch nach unten sehen?“

„Meine Güte, ist die zickig“, fauchte eines der Mädchen zurück.

„Sie meint das nicht so“, wiegelte Sky ab, wobei er noch immer in das Dekolleté vertieft war. „Du solltest aber wirklich ein bisschen netter zu mir sein, Thunder. Immerhin hat es mich ziemlich doll erwischt.“

„Offensichtlich!“, fuhr diese ihn an. „Wie konnte ich nur vergessen, was für ein Idiot du bist? Und um dich hätte ich mir beinahe Sorgen gemacht.“

„Was heißt hier beinahe?“

„Bilde dir bloß nichts ein! Im Nachhinein finde ich, dass du noch viel zu gut davongekommen bist. Aber die Sharks sind eben auch nicht mehr das, was sie mal waren!“

„Wie kannst du so was sagen!“, fuhr das Mädchen sie an.

„Mir doch egal. Kümmer dich lieber um unseren tollen Helden hier, der will dir bestimmt gern noch weiter in den Ausschnitt gaffen. Ich verschwinde besser mal, ich will ja deinen Heilungsprozess nicht gefährden!“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und drängte sich durch die Menge.

Shadow seufzte gequält. „Sky, dir ist wirklich nicht mehr zu helfen. Dabei dachte ich wirklich, ihr kämet euch endlich näher.“

„Was meinst du denn damit?“

Sie wollte gerade fortfahren, als drei Schüler hereingestürzt kamen. „Hey, hört mal! Wir waren eben auf der Feier der Sharks, um denen eine schöne Überraschung in die Snacks zu tun, da haben wir gehört, dass ein Talentsucher der Dragons beim heutigen Spiel war! Dukes Vater hat das wohl arrangiert.“

Sofort mischten sich erstaunte Schreie mit Jubelgebrüll und den ersten wilden Spekulationen. Die meisten waren sich sicher, dass man Duke nach dem heutigen Sieg einen Platz anbieten würde. Wenigstens wären wir ihn dann los.


Nachricht aus der Hölle[image: ]

Leider tat sich in den nächsten Tagen nichts dergleichen. Keiner erfuhr etwas darüber, wen die Dragons in Erwägung zogen und ob sie überhaupt Interesse an einem der Spieler hatten. Die Gespräche darüber flauten nach und nach ab, und die Berufsberatung der sechzehnten Klassen rückte stattdessen zunehmend in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Immerhin würde sich nun entscheiden, wer an der Schule bleiben, wer sie verlassen und welchen Weg jeder Einzelne einschlagen würde. Auch wenn die Schüler bereits einundzwanzig Jahre alt waren, wurden zu dieser wichtigen Entscheidung stets auch die Eltern eingeladen. Und so gab es in der Eingangshalle in diesen Tagen ein ständiges Kommen und Gehen.

Wir standen an der Haupttreppe und beobachteten das rege Treiben vor uns in der Halle.

„Hätte ich nie gedacht, dass Tayson von der Schule gehen wird“, erklärte Céleste.

Er war bekannt dafür, extrem viel zu lernen, und hatte eigentlich eine höhere Laufbahn angestrebt. Nun verabschiedete er sich mit gesenktem Kopf von seinen Eltern. Die Demütigung und Enttäuschung standen ihm ins Gesicht geschrieben.

„Tja, lernen ist eben nicht alles“, kommentierte Thunder das Geschehen emotionslos.

Mich ließ es weniger kalt. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie ich mich an seiner Stelle gefühlt hätte. Und dass es mir vielleicht ebenso ergehen würde wie ihm, war gar nicht mal unwahrscheinlich. Ich hatte mich zwar vor allem in den praktischen Fächern verbessert, doch der Vorsprung der anderen in so vielen Dingen machte sich eben doch bemerkbar. Ich musste mich wirklich anstrengen. Andererseits wusste ich noch immer nicht, was ich einmal beruflich machen wollte. Alles, was im Moment für mich zählte, war, so lange wie möglich an der Schule zu bleiben. Das war vielleicht nicht das höchste Ziel, aber schaden konnte es auch nicht. Ich seufzte. Irgendwann würde ich mir wirklich Gedanken um meine Zukunft machen müssen.

Als ich mit einem Mal etwas Kaltes auf meiner Schulter spürte, wandte ich mich schnell um, sah jedoch niemanden hinter mir. Dabei hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl gehabt, mich hätte eine Hand berührt. Sie war kalt gewesen … kalt und schwer … Hatte ich mir das wirklich nur eingebildet? Ich ließ meinen Blick weiter umherwandern, sah jedoch nichts und niemanden, von dem Gefahr hätte ausgehen können.

„Oh Mann, ich glaub’s nicht“, stöhnte Thunder und riss mich damit aus meinen Gedanken.

Ich blickte nach unten und erkannte den Grund für ihre Worte: Sky stand ebenfalls dort in der Halle.

Sekunden später öffnete sich ein Portal und eine hochgewachsene, schlanke Frau mit langem blonden Haar trat in Begleitung eines blauhaarigen Mannes heraus. Sofort rannte sie auf Sky zu und schloss ihn in ihre Arme. „Sky, mein Schatz, wie geht es dir? Bist du schon sehr aufgeregt? Ich bin es jedenfalls, glaub mir.“

Der Mann trat nun ebenfalls auf ihn zu und drückte ihn kurz. „Ach, was soll denn schon schiefgehen?“, sagte er. „Mit diesem unvergleichlichen Charme würde er doch überall zurechtkommen.“

„Genau“, bestätigte der grinsend.

„Das will ich aber nicht“, erwiderte seine Mutter nun nicht mehr ganz so freundlich. „Er soll weiterhin auf der Schule bleiben und ein höheres Ziel anstreben. Hätte er nicht immer so viele Flausen im Kopf, wäre das auch mit Sicherheit kein Problem, aber in diesem Punkt kommt er ja leider ganz nach dir.“

Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören, aber Skys Vater lächelte ungerührt. „Hätte ich diese Flausen nicht, wäre das mit uns beiden doch nie was geworden.“ Er betrachtete sie herausfordernd.

„Bist du verrückt geworden? Du weißt ganz genau, dass du mich damit in den Wahnsinn treibst, aber genau das willst du ja wahrscheinlich auch!“

Irgendwie kannte ich dieses Verhalten nur zu gut … Auch Shadow und Céleste grinsten wissend. Wir alle blickten zu Thunder.

„Was?“, fragte sie.

„Na, kommt dir das nicht bekannt vor?“, meinte Shadow.

Noch immer schien sie nicht zu verstehen.

„Du und Sky verhaltet euch genauso“, sprang Céleste erklärend ein.

Die Augen unserer Freundin wurden größer und größer. „Ihr spinnt wohl! So bin ich überhaupt nicht! Das ist ja peinlich, wie die beiden sich aufführen. Also vergleicht mich nicht mit denen!“

„Ist schon übel, wenn man mal den Spiegel vorgehalten bekommt, was?“

Thunder wollte gerade etwas erwidern, als Skys Mutter losrannte und Night umarmte, der soeben in der Halle erschienen war.

„Meine Güte. Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen. Wann war das letzte Mal?“ Sie musterte ihn und fuhr mit geröteten Wangen fort: „Du wirst wirklich immer hübscher. Und in der Schule sollst du auch gut sein, wie ich höre. Deine Mutter muss unglaublich stolz auf dich sein.“

„Was soll das denn heißen?“, meldete sich Sky nun zu Wort.

„Ach, jetzt stell dich nicht so an“, fuhr sie ihn rüde an.

„Schön, Sie wiederzusehen, Frau Leroy“, unterbrach Night den Zwist.

„Du musst uns unbedingt mal wieder besuchen kommen.“

In diesem Moment öffnete sich ein weiteres Portal, und im Nu huschten die Augen der Umstehenden zu der Person, die daraus hervortrat. Selbst mir stockte der Atem, denn die Frau war unglaublich schön. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das ihre perfekte Figur umspielte, und ihr Gesicht erinnerte an das einer makellosen Porzellanpuppe. Weiße, ebenmäßige Haut, rote sinnliche Lippen und wundervolle blaue Augen. Als sich das Portal hinter ihr schloss und sie sich in Bewegung setzte, wehte ihr langes schwarzes Haar leicht.

„Wer ist das denn?“, fragte Céleste ebenso verwundert.

Auch die Blicke der anderen hingen an der Frau. Ob sie wohl eine neue Lehrerin war? Unwahrscheinlich, doch für eine Mutter sah sie ebenfalls viel zu jung aus.

Da trat Night auf sie zu und umarmte sie kurz. „Hallo, Mom.“

Mir verschlug es die Sprache. Jetzt wusste ich wenigstens, von wem er dieses unglaubliche Aussehen hatte.

„Frau Reichenberg“, rief Sky, während er auf sie zueilte. „Es freut mich, Sie wiederzusehen.“

„Freut mich auch“, antwortete sie mit einer Stimme, die süß und weich wie flüssiger Honig klang.

Auch Skys Vater war inzwischen herbeigeeilt und begrüßte sie. „Hätte ich gewusst, dass Sie um dieselbe Zeit losmüssen wie wir, hätten wir doch zusammen gehen können“, wandte er ein.

„Das hätte dir wohl so gepasst“, sagte seine Frau und rammte ihm unsanft den Ellbogen in die Seite. „Dass du dich nicht ein einziges Mal benehmen kannst!“

„Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“

„Oh ja, das glaub ich dir sofort. Los jetzt. Wir müssen weiter, sonst kommen wir zu spät.“

In Grundlagen der Magie hatten wir damit begonnen, einen neuen Elementzauber zu erlernen. Dabei handelte es sich um einen wirklich aufwendigen und komplizierten Spruch, der es einem allerdings ermöglichte, Wasser zu lenken. Die Anfänge hatten bei mir schon recht gut geklappt, was man von Thunder nicht sagen konnte.

Ihre Schuhe waren voll mit Wasser und quietschten bei jedem Schritt. Sie war von oben bis unten durchnässt und schimpfte ununterbrochen vor sich hin. „So ein beschissener Zauber! Wofür soll der überhaupt gut sein? Ich glaube kaum, dass ich einem Gegner Angst mache, nur weil er ein bisschen nass wird. So ein unnötiger Mist.“

„Jetzt stell dich nicht so an. Du bist einfach viel zu ungeduldig“, sagte Céleste, dann wurde unsere Aufmerksamkeit auf das Geschehen vor uns gelenkt.

„Das kann doch einfach nicht dein Ernst sein!“, rief Sky wütend. „Du solltest wenigstens darüber nachdenken!“

„Ich sag es dir zum letzten Mal: Das ist meine Sache. Also halt dich gefälligst da raus und nerv mich nicht weiter, verstanden?!“, schrie Night.

„Ich werde ganz sicher nicht einfach nur danebenstehen und zusehen, wie du in dein Unglück rennst!“

„Das ist mir so was von egal, was du machst. Nur lass mich in Ruhe.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ Sky stehen.

„Bleib gefälligst hier, verdammt!“

Doch Night drehte sich nicht einmal mehr nach seinem Kumpel um.

Wütend trat Sky mit dem Fuß gegen die Wand und schimpfte ungehalten vor sich hin.

„Na, Ärger im Paradies?“, fragte Thunder schelmisch grinsend.

„Lass gut sein“, antwortete er grimmig.

Es musste wirklich ernst sein, wenn er nicht weiter auf ihre Provokation einging.

„Was ist denn passiert?“, wollte Céleste wissen.

Er musterte uns kurz, als würde er noch mit sich ringen. „Ihr habt wahrscheinlich mitbekommen, dass für unseren Jahrgang heute die Berufsberatung stattgefunden hat?“ Mit einem Nicken gaben wir ihm zu verstehen, dass wir davon wussten, und er fuhr fort: „Ich war in der Berufsberatung gleich nach Night an der Reihe. Als wir im Grunde alles besprochen hatten und meine Eltern und ich gehen wollten, hielt mich der Berater zurück. Er habe gehört, Night und ich seien gute Freunde, und da er das Gefühl habe, sowohl bei Night als auch bei seiner Mutter auf taube Ohren zu stoßen, solle ich ihm noch mal ins Gewissen reden. Immerhin gehe es um seine Zukunft.“

„Muss man das verstehen?“, fragte Thunder ungeduldig.

„Es geht darum, dass er einfach alles wegwirft. Das ist die Chance, und er will sie nicht nutzen!“, schrie er wütend los.

Ich schaute ihn überrascht an. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

„Die Talentsucher der Dragons, die beim letzten Spiel zugeschaut haben, wollen ihn haben, doch er lehnt vehement ab. Ich versteh das nicht! Das ist eine einmalige Chance, die er womöglich nie wieder bekommt. Der Berufsberater meinte außerdem, dass er auch gute Aussichten hätte, eine Karriere bei den Radrym einzuschlagen. Er bräuchte zwar etwas bessere Noten, doch das Potenzial hätte er. Er könnte sich mit Sicherheit am Aufnahmetest versuchen …“ Sky schüttelte verständnislos den Kopf. „Er will aber weder zu den Dragons noch zu den Radrym, könnt ihr euch das vorstellen? Obwohl er selbst noch keine Ahnung hat, was er in Zukunft machen will, schlägt er diese Chancen einfach in den Wind. Der spinnt doch!“ Er sah uns hilflos an, dann blieben seine Augen an mir hängen. „Kannst du nicht noch mal mit ihm sprechen?“

„Was, ich? Wieso sollte er auf mich hören?“

„Versuch es wenigstens“, bat er mich.

Ich wich seinem Blick aus. Natürlich wollte ich Night nicht verlieren, doch noch viel mehr wünschte ich mir, dass er glücklich war. Wenn er also für sich entschieden hatte, dass er diesen Weg nicht gehen wollte, mussten wir das akzeptieren. Daher schüttelte ich verneinend den Kopf. „Tut mir leid, Sky, aber ich denke, er weiß ziemlich genau, was er macht.“

„Na klasse!“ In seinen Augen brannten Enttäuschung und Wut. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stapfte davon.

Es waren einige Tage vergangen, als ich in der Parkanlage spazieren ging, um über das eine oder andere nachzudenken. So überlegte ich zum Beispiel, welches Thema ich für meinen Aufsatz in Literatur wählen sollte. Allzu schnell jedoch stahl sich Night in meine Gedanken. Natürlich würde es mich treffen, wenn er die Schule verließe, aber wenn er dadurch etwas tun konnte, was ihm Freude bereitete … Warum sollte man ihn zu etwas zwingen, was er nicht wollte? Und weshalb sollten ihn gerade meine Worte vom Gegenteil überzeugen?

Als ich den Weg zur Lichtung einschlug, bemerkte ich ihn sofort. Night hatte sich auf eine der Bänke gelegt, die Beine angewinkelt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und den Blick gen Himmel gerichtet. Ich ging langsam auf ihn zu, seine Augen wanderten in meine Richtung und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen.

„Na, was führt dich hierher?“, fragte er, während er sich aufsetzte und neben sich Platz machte.

„Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.“ Ich ließ mich neben ihn sinken. Es hatte keinen Sinn, weiter drum herumzureden. „Habt ihr euch wieder vertragen?“

Er schwieg kurz und seufzte. „Sky hat wohl endlich verstanden, dass er mit seinem ständigen Gerede nicht weiterkommt. Sauer ist er immer noch, aber das gibt sich wieder.“

Ich nickte und hoffte, dass er recht behielt. „Er hat von der Sache mit dem Berufsberater erzählt“, begann ich vorsichtig.

Nun wanderten seine tiefblauen Augen zu mir und sein Blick flammte kurz auf. „Sag jetzt bitte nicht, dass er dich geschickt hat, damit du mich doch noch dazu überredest.“

Ich schaute zu Boden, scharrte mit meinen Fußspitzen in der Erde herum, dann schüttelte ich leicht den Kopf. „Er hat mir erzählt, dass die Talentsucher dir einen Vertrag angeboten haben. Und von der Chance bei den Radrym.“

„So ein Blödsinn. Eine IcelessKarriere hat mich noch nie interessiert. Allein der Gedanke, an die Exercitatio zu wechseln, ödet mich an. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass ich keine Lust auf das alles habe. Ständiges Training, dieser ewige Konkurrenzkampf – und das alles neben einem knallharten Unterrichtsprogramm. Bei den Radrym soll es sogar noch schlimmer sein. Und wofür das Ganze? Nur, damit ich am Ende hinter einem hart umkämpften Schreibtisch sitze?“ Er lehnte sich zurück und ließ seinen Blick erneut Richtung Himmel wandern. „Es geht ihm im Grunde auch gar nicht so sehr darum, dass ich nichts davon machen möchte. Ihn bringt es einfach zur Weißglut, dass ich mich nicht genügend mit der Zukunft befasse und mir keine Ziele stecke.“

Ich schaute ihn überrascht an. So hätte ich Sky gar nicht eingeschätzt.

Er bemerkte meinen Blick und lachte. „Ja, man merkt es ihm nicht an, aber er kann sehr ernst und gewissenhaft sein. Du hast doch mitbekommen, dass er Arzt werden will. Das hat er schon vor langer Zeit beschlossen. Er strengt sich wirklich an und lernt viel. Eigentlich hat er auch ziemlich gute Noten, aber er wird es trotzdem schwer haben. Gerade darum macht es ihn so wütend, dass ich solche Chancen ungenutzt verstreichen lasse.“

Ich nickte. Jetzt verstand ich, warum Sky so aufgebracht war. „Ich finde es richtig, dass du deinen eigenen Weg gehen willst. Man muss nicht nur des Ansehens und Geldes wegen nach hohen Zielen streben. Du solltest das tun können, was dich glücklich macht. Auch wenn es vielleicht nicht das ist, was andere von dir erwarten.“

Er betrachtete mich von der Seite; ich konnte seinen Blick auf mir spüren und ein heißer Schauer durchfuhr mich. Ich wurde mir seiner Nähe immer stärker bewusst; das Blut rauschte in meinen Ohren und meine Hände begannen zu zittern. Ich schaute zur Seite und sah in sein vollendet schönes Gesicht. Mir wurde sofort klar, dass ich das besser nicht getan hätte, denn nun war mein Kopf wie leergefegt. Meine Augen glitten an seinem Gesicht entlang und blieben an seinen wundervollen Lippen hängen. Beinahe hätte ich sie gespürt! Ich fühlte mein Blut heiß und lodernd durch meine Adern jagen … Nun wäre der perfekte Moment. Er sah mich weiterhin an, während wir uns so nah waren.

Doch dann stand Night auf. „Ich muss langsam zurück. Kommst du mit?“

Ich nickte enttäuscht und folgte ihm, während mein Herz noch immer hart gegen meine Brust pochte. Vor allem nagte jedoch die Enttäuschung an mir.

Ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken und mich aufrechter hinzusetzen. Das Klassenzimmer war abgedunkelt und lud geradezu dazu ein, ein wenig zu schlafen. Herr Koslow saß mit dem Rücken zur Klasse und schien der Dokumentation, die er für die heutige Stunde ausgewählt hatte, interessiert zu folgen, während seine Schüler allesamt mit ihrer Aufmerksamkeit zu kämpfen hatten.

Der Film war aber auch zu langweilig. Es ging um irgendein Handelsabkommen im Jahre 1681, doch alles, was gezeigt wurde, waren Männer mit Schnauzbärten, die aus zahlreichen Gesetzestexten vorlasen und sich dabei ganz offensichtlich in der Monotonie ihrer Stimme zu übertreffen versuchten.

Thunder saß neben mir und sah schon lange nicht mehr auf den Fernseher. Sie war damit beschäftigt, in ihrer Hand Zauber entstehen zu lassen: mal eine kleine Flamme, dann wieder einige Eiskristalle oder einen schwarzen Wirbel.

Auch der Rest der Klasse befasste sich überwiegend mit anderen Dingen. Einige unterhielten sich leise, andere kritzelten auf ihrem Block herum oder lasen wie Shadow ein Buch. Céleste schien eine der wenigen zu sein, die sich tatsächlich bemühten, der Dokumentation zu folgen. Sie notierte sich Stichpunkte, strich die meisten jedoch kurz darauf wieder durch.

Nach einer gefühlten Ewigkeit war der Film zu Ende und Herr Koslow ließ die Vorhänge beiseiteziehen, sodass wieder Licht ins Zimmer kam. Ich kniff gequält die Augen zusammen und fühlte mich, als hätte man mich aus einem langen Schlaf gerissen.

„Ich denke, wir alle haben aus diesem Beitrag viel lernen können. Sie wissen, dass wir in zwei Wochen die nächste GeschichtsKlausur schreiben. Bitte denken Sie daran, dass auch das Handelsabkommen Bestandteil der Arbeit sein wird.“

Die Klasse stöhnte genervt auf. Das würde einiges an Arbeit bedeuten, denn dies war ein sehr umfangreiches und zugleich staubtrockenes Thema.

„Bereiten Sie sich gut vor und behalten Sie vor allem die Paragrafen 45 und 110 im Auge.“

Es klingelte und wir strömten nach draußen. Zwei Wochen waren für diese Menge an Stoff ganz schön knapp, und so würde ich mich wirklich anstrengen müssen, mir alle nötigen Daten und Fakten rechtzeitig einzutrichtern.

„Die nächste TrankkundeKlausur wird sicher schwer“, sagte Céleste, als wir auch die nächste Stunde überstanden hatten.

„Ich versteh dieses verfluchte OnatiaModell einfach nicht“, sagte Shadow.

„Dabei kann ich dir helfen“, bot ich an. „Ich werde mir vor allem noch mal die Formeln zur transmagischen Keltermethode anschauen müssen.“

„Hör mir bloß damit auf“, jammerte Thunder. „Wofür das gut sein soll, werde ich nie kapieren.“

„Wir haben nicht mehr viel Zeit bis zur Klausur. Und Geschichte schreiben wir in derselben Woche. Am besten, wir setzen uns gleich heute Nachmittag zusammen und fangen mit dem Lernen an“, schlug Céleste vor.

„Och nö“, stöhnte Thunder. „Ich wollte doch –“ Weiter kam sie nicht, denn ein gellender Schrei, der markerschütternder nicht hätte sein können, unterbrach sie.

Ich glaubte, blanke Panik, wenn nicht sogar Todesangst herauszuhören. Erneut schallte uns ein Schrei entgegen, sodass mir kalte Schauer über den Rücken liefen.

Als wir um die nächste Ecke bogen, trafen wir auf weitere Schüler, die in dieselbe Richtung strebten. Je weiter wir liefen, desto mehr Leute schlossen sich uns an. Es dauerte nicht lang, bis wir mitten ins Gedränge hineingerieten und ich meine Freundinnen verloren hatte. Ich wurde von der Menge mitgerissen, und es ging eine Treppe hinauf, bevor wir plötzlich stehen blieben. Satzfragmente und leise Aufschreie drangen zu mir durch. Ich zwängte mich weiter nach vorn, um besser sehen zu können, und meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ich schließlich die Botschaft an der Wand entdeckte, die wie mit glühender Kohle darin eingebrannt war. Die Buchstaben wirkten abgehackt, scharfkantig, grob und verstärkten damit auf grauenhafte Weise ihren Inhalt:

Der Occasus wird den Untergang bringen.

Hier wird es beginnen, denn er ist bereits unter euch.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung dieser Worte zu mir durchgedrungen war. Das konnte unmöglich wahr sein … Ich war jedoch außerstande, weiter darüber nachzudenken, denn mein Blick war von der toten Gestalt gefesselt, die vor der Wand auf dem Boden lag. Ein verkohlter, matschiger Haufen, an dem man lediglich Kopf und Glieder ausmachen konnte.

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Diese tote Gestalt musste ein Dämon gewesen sein. Ich erkannte scharfe Krallen an den Händen, spitze Zähne ragten aus den weggebrannten Lippen hervor, und auf Kopf und Rücken waren zahlreiche Verhornungen zu erkennen. Ein Mädchen stand wenige Schritte von ihm entfernt. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie starrte mit angstgeweiteten Augen auf die Schrift und reagierte gar nicht auf ihre Mitschüler, die sie zu beruhigen versuchten.

Kurz darauf bahnte sich Frau Martinez einen Weg durch die Menge. Auch sie sog erschrocken die Luft ein, als sie das Bild vor sich sah. Sie sammelte sich und baute sich vor uns auf: „Bitte gehen Sie! Ich möchte, dass Sie jetzt alle diesen Korridor verlassen. Ich werde den Direktor informieren, dann wird sich alles Weitere klären. Gehen Sie jetzt bitte.“

Langsam und widerstrebend kam die Menge der Aufforderung nach. Auch ich machte mich auf den Weg und fand schließlich auch meine Freundinnen wieder, die nicht weniger geschockt waren als ich.

Céleste schüttelte unentwegt den Kopf. „Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein.“ Sie blickte uns ängstlich an. „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass der … der … Occasus hier an der Schule ist?“

„Nein! Auf keinen Fall. Warum sollte er sich auch verstecken? Und dann ausgerechnet hier in Necare, wo ihm bei Entdeckung der sofortige Tod drohen würde? Ich halte das für ausgemachten Blödsinn“, sagte Thunder.

„Aber der Dämon … Da lag ein toter Dämon“, wisperte Céleste.

Wir setzten uns in einen der Aufenthaltsräume. Auch dort drehten sich die Gespräche um nichts anderes. Wilde Vermutungen und Spekulationen wurden ausgetauscht. Einigen stand die Furcht regelrecht ins Gesicht geschrieben. Immer wieder kam jemand hinzu und berichtete die aktuellsten Neuigkeiten. So erfuhren wir auch, dass einige Radrym eingetroffen waren und bereits mit den Untersuchungen begonnen hatten. Es sollten sogar Venari dazu geholt worden sein. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, und konnte einfach nicht glauben, was da in der Halle geschehen sein sollte. Thunder hatte recht, das alles machte so gar keinen Sinn. Warum sollte sich der Occasus ausgerechnet in Necare aufhalten? Und dann auch noch an einer Eliteschule? Schließlich war er hier in ständiger Gefahr. Weshalb hätte er Incendium überhaupt verlassen sollen? Um mit der Zerstörung zu beginnen, wie es in der Botschaft gestanden hatte? Aber warum jetzt? Warum hier? Bislang hatte es nie auch nur das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass er bereits existierte. Mein Vater hatte selbst gesagt, dass den Radrym so etwas nie entgangen wäre. Und wenn er wirklich hier war und den Untergang einleiten wollte, weshalb warnte uns dann ausgerechnet ein inzwischen toter Dämon vor der nahenden Bedrohung? Das konnte einfach nicht sein.

Der Direktor hatte für den späten Nachmittag eine Versammlung in der Aula einberufen. Ich hoffte sehr, dass die Untersuchungen der Radrym etwas Licht ins Dunkel bringen und wir bald mehr wissen würden.

Herr Seafar stand auf der Bühne, doch nicht er, sondern ein älterer Mann mit hängenden Wangen und kleinen runden Augen trat ans Podium: „Liebe Schülerinnen und Schüler, ich möchte mich zunächst vorstellen. Mein Name ist Kingston und ich gehöre den Radrym an. Ich befasse mich vor allem mit der Auswertung von dämonischen Spuren. Meine Kollegen und ich haben den hiesigen Vorfall genauestens untersucht, allerdings nicht den geringsten Hinweis finden können, der den Wahrheitsgehalt der Nachricht bestätigen würde.“ Seine dunklen, ernsten Augen schweiften über die Menge. „Wir, die Venari und der Direktor eingeschlossen, gehen davon aus, dass es sich um einen Versuch der Dämonen handelt, unseren Kampfgeist zu brechen und unsere Welt in Angst und Schrecken zu versetzen. Sie beabsichtigen wohl, uns mit dieser List zu täuschen, doch wir können mit Gewissheit verkünden, dass sich keine Hexe und kein Hexer in Gefahr befindet.“ Nun wurde seine Stimme immer lauter und hallte durch die Aula. „Ich bitte Sie daher alle, sich nicht von dieser Botschaft einschüchtern zu lassen. Zeigen Sie, dass wir sehr genau Wahrheit von Lüge unterscheiden können und dass wir uns von solch wirrem Gekritzel keine Angst einjagen lassen. Bitte kehren Sie daher zu Ihrem normalen Alltag zurück und messen Sie der Angelegenheit keine Bedeutung mehr bei. Ich danke Ihnen.“

Die Menge applaudierte und pfiff ihm anerkennend zu. Kingston trat vom Podium zurück und eilte mit großen, energischen Schritten von der Bühne. Anschließend ergriff Herr Seafar das Wort, bekräftigte noch einmal die Worte seines Vorredners und erklärte, dass alle Flure, die zu besagter Wand führten, fürs Erste gesperrt bleiben würden. Danach war die Versammlung beendet und wir strömten gen Ausgang.

Ich war mir nicht sicher, was ich von der Sache halten sollte. Einerseits hatte die Botschaft ihre Wirkung nicht verfehlt, denn es herrschte völliges Chaos. Andererseits konnte ich mir nicht recht vorstellen, dass die Dämonen allein zu diesem Zweck wirklich solch einen Aufwand betreiben würden.

Vielmehr beschäftigte mich allerdings die Frage, warum die Kreatur tot unter der Nachricht gelegen hatte. Ich hoffte sehr, dass wir den Worten der Radrym trauen konnten und wirklich in Sicherheit waren.

Ich betrachtete meine Freundinnen, die schweigend neben mir hergingen. Die Ansprache schien sie ein wenig beruhigt zu haben.

In diesem Moment fiel mir ein blasses Gesicht in der Menge auf. Es wirkte erstarrt, panisch und fahl, als wäre es gerade dem Grauen persönlich begegnet. Mit abwesendem Blick verschwand es in der Menge. Ich war überrascht, denn so hatte ich Duke noch nie gesehen. Er schien regelrecht Angst zu haben. Vielleicht traute auch er den eben verkündeten Worten nicht. Ich vergaß ihn jedoch schnell wieder, als Shadow mich ansprach und wir uns über Kingstons Worte unterhielten.


Der Gejagte[image: ]

Er schlug mit der Faust so energisch gegen die Wand, dass der Putz herabrieselte und ein Loch zurückblieb. Es war alles schiefgegangen, und das war allein seine Schuld. Wie hatte er nur so dumm sein können? Mit rasendem Herzen starrte er an die Decke, während vor ihm die Bilder noch einmal abliefen:

Er spürte die Kreatur. Starke Dämonen konnten ihre Energie auf ein Minimales senken, um unentdeckt zu bleiben. Die Tatsache, dass er diesen dennoch eindeutig wahrnahm, sprach dafür, dass er zu der schwächeren Sorte gehörte.

Er eilte zu ihm und überraschte ihn dabei, wie er mit lodernden Flammen die Botschaft in die Wand brannte.

Da wandte der Dämon sich plötzlich nach ihm um und grinste ihn herausfordernd an.

In diesem Moment wurde ihm schlagartig alles klar, doch es war bereits zu spät. Er packte die Kreatur, und all der angestaute Hass kochte dabei in ihm hoch. Seine Hand legte sich wie von selbst um den dürren Hals seines Gegenübers und drückte zu. Dennoch wollte es ihm einfach nicht gelingen, diesem Wesen sein verdammtes Lachen aus dem Gesicht zu wischen.

Er ließ sich von seiner Wut mitreißen, wurde unvorsichtig und dachte nicht länger nach. Es war nur noch von Bedeutung, den Dämon zu vernichten, ihn in Stücke zu reißen … Da sah er, wie die Kreatur seinen Schatten von sich löste. Der kroch hinter ihn, bäumte sich auf und schlug seine Zähne in ihn hinein. Er spürte es sofort, das heiße glühende Gift, das sich durch seine Adern brannte. Er war markiert worden! Mit einem Flammenzauber tötete er seinen Gegner, der daraufhin zu einem schwarzen Haufen schmolz.

Doch was er nun spürte, zerschlug sogleich all seine Hoffnungen. Es konnte nicht der Dämon gewesen sein, der den Trank gebraut hatte, sonst hätte er sie nicht mehr in sich spüren können, diese heiße Substanz, die das lang Unterdrückte in ihm wachzurufen begann. Hätte der Dämon die Flüssigkeit gebraut, wäre ihr Effekt durch dessen Tod sofort verschwunden.

Er sah sich suchend um, doch niemand außer ihm war hier …

Sein Herz jagte erneut, während sein Verstand arbeitete. Er konnte nicht mehr fliehen, dafür war es jetzt zu spät. Dank des Trankes wussten sie nun immer, wo er war. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste denjenigen finden, der die Substanz gebraut hatte, und ihn schnellstmöglich vernichten. Danach würde er verschwinden. Wieder einmal. Er musste sich beeilen und hatte doch keine Ahnung, wo er suchen sollte. Er hoffte nur, dass er lang genug gegen das Ding in sich ankommen würde. Er würde nach einigen Zaubern suchen und trainieren müssen, um überhaupt eine Chance zu haben …


Die Person[image: ]

Sie hätte schreien können vor Glück. Alles hatte funktioniert. Immer wieder konzentrierte sie sich auf ihn und spürte genau, wo er sich gerade befand. Nun konnte er nicht mehr entkommen, und das Gift würde zudem dafür sorgen, dass der Dämon in ihm endlich wieder zum Vorschein kam.

Erleichtert ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Alles, was sie nun tun musste, war abwarten und darauf achten, dass er nicht doch noch herausfand, wer sie in Wirklichkeit war. Sie wusste, dass er nach ihr suchen würde, um sie zu töten und auf diese Weise die Markierung wieder loszuwerden. Doch es würde ihm nicht gelingen. Er würde sie niemals finden, dessen war sie sich sicher. Sie lachte glücklich und konnte die nächsten Wochen kaum mehr erwarten.


Alles verändert sich[image: ]

Die Worte der Radrym und des Direktors schienen die meisten tatsächlich beruhigt zu haben, und dennoch war nichts mehr wie zuvor. Es wurde zwar so gut wie nie über den Vorfall mit der Botschaft gesprochen, doch die unterschwellige Furcht war allgegenwärtig. Auch wenn sich niemand seine Angst anmerken ließ, fürchtete doch jeder, dass die Nachricht wahr sein könnte, und so lag eine permanente Anspannung über uns allen. Jeder beäugte nun diejenigen, die er nicht gut kannte, mit prüfenden Blicken. Als versuchte man, in die anderen hineinzusehen: Kann ich dir trauen? Bist du einer von uns?

Die Stimmung war seltsam und äußerst unangenehm. Ich hoffte, dass es mit der Zeit besser werden und sich die Aufregung legen würde.

Ich hatte gerade Mathematische Magie hinter mich gebracht und eilte den Schulflur entlang. Als ich um die Ecke bog, entdeckte ich die anderen, die bereits am verabredeten Treffpunkt auf mich warteten. Sie unterhielten sich aufgeregt, was vor allem an Thunder lag.

„Was ist los? Ist irgendwas passiert?“

„Das kann man wohl sagen!“, bestätigte sie mit einem breiten Grinsen. „Du wirst es nicht glauben, was ich gerade gehört habe.“

„Jetzt mach nicht so eine große Sache daraus“, mischte sich Shadow ein. „So wild ist es nun auch wieder nicht.“

„Nicht so wild? Das ist DIE Nachricht!“

„Könntet ihr mich vielleicht endlich einweihen?“

„Also gut, Duke hat die Sharks verlassen. Er will mit Iceless aufhören“, erklärte Shadow knapp.

„Mann, ich wollte das doch erzählen.“ Thunder klang enttäuscht.

„Duke hat die Mannschaft verlassen? Wieso das denn? Er war doch immer so stolz auf seine Position.“

„Ist doch ganz klar, warum: Er hat es nicht verkraftet, dass die Talentsucher ihn nicht haben wollten. Und aus gekränkter Eitelkeit wirft er nun eben alles hin.“

„Ich bin ja mal gespannt, wer seine Position einnehmen wird“, meinte Céleste.

„Bestimmt wird demnächst ein Auswahlspiel stattfinden“, fuhr Thunder fort. „Ich würde mir allerdings lieber ein Bein ausreißen, als in diesem Team zu landen.“

Wie schon im vergangenen, so wurde ich auch in diesem Jahr am 1. Oktober von meinen Freundinnen geweckt. Dieses Mal sangen sie „Happy Birthday“. Ich strahlte und umarmte eine nach der anderen. „Das ist echt lieb von euch!“

Céleste überreichte mir eine ihrer wundervollen selbstgebackenen Torten, die sie für solche Anlässe immer buk und die wir sogleich anschnitten und probierten.

„Ist das lecker“, schmatzte Thunder mit vollem Mund. „Kann ich noch ein Stück haben?“ Sie hielt mir auffordernd den Teller entgegen, auf den ich noch mal ein ordentliches Stück legte.

„Hier sind die Geschenke von deiner Mutter.“ Shadow reichte mir ein großes Paket, in dem ich einen Brief, ein paar Bücher und etwas Geld fand.

„Dein Vater hat dir dieses Jahr auch etwas geschickt“, sagte Céleste und deutete auf ein blaues Päckchen.

Das überraschte mich, denn bisher hatte ich nicht mal eine Karte von ihm bekommen. Ich packte das Geschenk langsam aus und fand ein Buch: „Die Kriege von 321 bis 452“, las ich laut vor.

„Ein Geschichtsbuch“, stellte Thunder fest und nahm es mir aus den Händen. „Und dann auch noch von Bartel … Der schreibt genauso langweilig, wie Herr Koslow redet.“ Sie rümpfte die Nase und gab es mir zurück. „Wenn es schon ein Buch sein muss, dann hätte es doch wenigstens eins mit Sprüchen sein können.“

„Er hat es sicher nett gemeint“, versuchte Céleste mich aufzumuntern. „Außerdem hat er das erste Mal an deinen Geburtstag gedacht, da spielt das eigentliche Geschenk doch gar keine Rolle.“

„Du hast sicher recht“, murmelte ich, und es stimmte im Grunde auch, was sie sagte. Er hatte an mich gedacht, das war alles, was zählte. Allerdings schien er mich noch immer nicht zu kennen … Ich versuchte, diesen Gedanken zu vertreiben, und nahm Shadows Päckchen entgegen, in dem sich eine wunderschöne Flasche mit Badezusatz befand. Als ich es öffnete, umfing mich sofort ein weicher, angenehmer Duft, der für einen Moment jegliche Anspannung und Sorgen vertrieb.

„Es ist ein Entspannungsbad“, erklärte sie. „Ich dachte, so etwas kann man immer gebrauchen.“

Ich nahm sie in den Arm und bedankte mich nochmals bei ihr.

„Jetzt bin ich aber an der Reihe“, sagte Thunder. „Da ihr euch über mein letztes Geschenk so aufgeregt habt, gibt es dieses Mal etwas Langweiligeres.“

Ich musste an das Foto von Night denken, das sie mir im vergangenen Jahr geschenkt hatte, das heimlich in der Umkleidekabine der Wolves aufgenommen worden war, und es durchlief mich heiß und kalt.

„Ich verspreche dir hiermit, eine Woche lang deine Hausaufgaben zu machen. Außerdem gibt es noch das hier.“ Thunder warf mir einen klumpigen Gegenstand zu, der in grünes Papier gewickelt war. Man konnte ihm allzu deutlich ansehen, dass sie schwer damit zu kämpfen gehabt hatte. Ich packte es aus und hielt eine riesige Tüte Gummibärchen in den Händen. Ich verteilte ein paar an die anderen und aß selbst einige.

Anschließend machten wir uns fertig für den Unterricht, denn schon in der ersten Stunde hatten wir Grundlagen der Magie. Auf dem Weg dorthin stieß mich Thunder grinsend in die Seite. „Und, bist du schon aufgeregt?“

„Was meinst du?“

„Jetzt tu doch nicht so. Du fragst dich doch bestimmt auch, ob Night dir etwas schenken wird.“

Natürlich hatte ich hin und wieder daran gedacht, konnte es mir jedoch nicht so recht vorstellen.

„Och nee“, stöhnte sie auf, als Stella, Ice und Cat vor uns in den Flur bogen. Stella hatte am selben Tag Geburtstag wie ich und verteilte auch dieses Jahr Einladungskarten für ihre Geburtstagsfeier. Im vergangenen Jahr hatte sie uns ebenfalls eingeladen – allerdings mehr, um uns bloßzustellen. Sie reichte einem nach dem anderen die Karten, uns grinste sie jedoch nur breit an und ging weiter.

„Wenn sie glaubt, uns damit eins auszuwischen, hat sie sich aber gewaltig geschnitten“, meinte Thunder. „Sie kann sich wahrscheinlich nicht mal vorstellen, wie erleichtert ich bin, da dieses Mal nicht hinzumüssen.“

In diesem Moment kamen Sky, Night und Saphir die Treppe hinauf. Sofort tänzelte Stella auf die drei zu und überreichte ihnen die Umschläge.

„Klasse, ich freu mich!“, sagte Sky.

„Typisch“, knurrte Thunder. „Der lässt sich auch keine Party entgehen, dieser Vollidiot.“

Während wir weitergingen, beobachteten wir, wie sie sich mit Stella unterhielten. Mein Blick suchte wie von selbst Nights Handgelenk, und ich stellte enttäuscht fest, dass er das Armband nicht mehr trug. Wobei mir eigentlich klar war, dass er es nicht ständig tragen konnte. Überhaupt, was war schon dabei?

Die Jungs verabschiedeten sich von Stella und kamen nun in unsere Richtung, weshalb mein Puls immer lauter in meinen Ohren pochte. Würde er gleich vor mir stehen bleiben und mir gratulieren? Hatte er vielleicht wirklich ein Geschenk für mich? Die drei unterhielten sich angeregt miteinander, scherzten und lachten, dann bogen sie in den nächsten Korridor.

„Mach dir nichts draus“, sagte Céleste tröstend. „Er hat dich sicher nur nicht gesehen oder wollte dir nicht vor all den anderen gratulieren.“

Ich nickte und setzte ein Lächeln auf. Sie hatte wahrscheinlich recht, auch wenn ich mir sicher war, dass sein Blick kurz zu mir gewandert war.

Den ganzen Tag über hielt ich weiter nach Night Ausschau und ärgerte mich deswegen über mich selbst. In meinem tiefsten Inneren sehnte ich mich danach, dass er mir wenigstens gratulierte und mir damit zeigte, dass er an mich gedacht hatte. Je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger und enttäuschter wurde ich. Er konnte es doch nicht vergessen haben, er wusste schließlich, dass ich am selben Tag wie Stella Geburtstag hatte. Spätestens als sie ihm die Einladung überreicht hatte, hätte es ihm wieder einfallen müssen. War ich ihm also einfach egal? Oder hatte sich nur keine Gelegenheit ergeben, mir zu gratulieren? Doch daran konnte ich nicht so recht glauben.

„Jetzt lass den Kopf nicht hängen. Männer sind einfach dämlich“, erklärte Thunder. „Er hat es bestimmt vergessen.“

„Das denke ich nicht“, sagte ich.

„Ach, glaub doch nicht, dass der sich merkt, wann wer Geburtstag hat. Wenn nicht immer eine riesige Ladung Geschenke in seinem Spind läge, wüsste er wahrscheinlich nicht mal, wann sein eigener ist. So sind Typen halt. Dämlich und hirnlos!“

Ihrer Rede entnahm ich allzu deutlich, dass sie noch immer sauer auf Sky war.

„Ich will doch schwer hoffen, dass du unrecht hast“, sagte eine Stimme. Ich wandte mich um und lächelte, als ich Faith erblickte.

„Gibt es einen speziellen Kerl, über den du dich so aufregst?“, fragte sie.

„Bei ihr ist es immer derselbe Typ“, erklärte Shadow.

„Das stimmt doch gar nicht. Von mir aus soll er machen, was er will, das interessiert mich überhaupt nicht.“

Faith lachte. „Sag bloß, du bist unglücklich verliebt. Wer ist es denn?“

„Bitte? Das Letzte, was ich bin, ist verliebt!“

„Das glaubst auch nur du“, erwiderte Shadow genervt.

Thunder wollte gerade etwas erwidern, als uns Duke und seine Freunde entgegenkamen.

„Mann, was soll das?“, rief Spike seinem Kumpel wütend nach.

„Wie oft noch?“, brüllte Duke seine Freunde mit hasserfülltem Blick an. „Ich habe genug von Iceless! Es gibt Wichtigeres als das, wieso kapiert ihr das nicht?“

„Mann, warum bist du auf einmal so seltsam?“, fragte Snake. „Seit einigen Tagen bist du wie ausgewechselt. Was ist denn los? Du verlässt unser Team, redest nicht mehr mit uns, willst nur noch allein rumsitzen. Da stimmt doch was nicht.“

„Mit euch stimmt was nicht. Ihr seid einfach nur dämlich und geht mir so was von auf die Nerven, dass ich euch echt nicht mehr ertragen kann. Keine Ahnung, wie ich es überhaupt so lange mit euch ausgehalten habe. Also verpisst euch, klar? Von jetzt an sind wir geschiedene Leute!“

„Mann, was bist du nur für ein Arsch?“, schrie Cold ihn an. „Du willst nichts mehr mit uns zu tun haben? Glaubst du, wir brauchen dich? Ich habe gleich gewusst, dass man so einem reichen Sack nicht trauen kann.“

„Ja, genau! Verzieh dich!“, rief Spike.

Cold spuckte voller Wut aus, wandte sich mit den anderen ab und ging davon.

Duke machte sich ebenfalls auf den Weg, schien uns erst jetzt zu bemerken und schenkte uns einen Blick, der kälter war als Eis. Ich konnte seinen Hass geradezu spüren.

„Wow, wie heftig“, meinte Thunder, nachdem auch er verschwunden war.

„Was war das denn?“, fragte Faith verwundert.

„Keine nette Art auseinanderzugehen“, stimmte Shadow zu.

„Tja, jetzt hat er auch seine letzten Freunde vertrieben“, stellte Thunder trocken fest. „War mir eh ein Rätsel, dass den überhaupt jemand leiden konnte.“

Die Gruppe schien tatsächlich nicht an einer Versöhnung interessiert, denn auch in den nächsten Tagen sah man sie nicht zusammen. Duke hing meistens irgendwo allein herum, was ihm aber offenbar nichts ausmachte. Er wirkte dennoch weiterhin bedrückt und angespannt. Seinen Freunden machte der Bruch ebenfalls nicht zu schaffen. Sie lebten weiter wie zuvor und kamen bestens ohne ihn zurecht.

Mehr als Duke und sein seltsames Verhalten beschäftigte mich jedoch Night. Auch wenn ich es nicht wollte, so war ich trotzdem enttäuscht. Ich hatte wirklich damit gerechnet, dass er mir zumindest gratulieren würde. Ich versuchte jedoch, mich damit zu trösten, dass ich an seinem Geburtstag auch nicht dazu gekommen war.

Dennoch musste ich hin und wieder an den Abend im Vergnügungstag zurückdenken. Mittlerweile war ich mir sicher, dass ich mir das mit dem Kuss nur eingebildet hatte. Wahrscheinlich hatte er mich wirklich nur auf die Wange küssen wollen, nicht mehr und nicht weniger, und ich hatte mich wieder mal in etwas verrannt; in allem viel zu viel gesehen.

Ich wünschte, ich hätte ihn wenigstens ab und zu allein treffen, mit ihm reden können … Doch wenn ich ihm begegnete – was selten genug vorkam –, dann immer nur in Begleitung seiner Freunde.

So war es auch am Samstag, als Shadow, Céleste und ich gerade vom Frühstück kamen. Thunder hatte länger schlafen wollen und lag vermutlich noch im Bett, als wir im Flur auf Night, Saphir und Sky trafen. Letzterer bemerkte uns, winkte freudig und rannte auf uns zu. Die anderen beiden folgten ihm langsam.

„Na, ihr?“, begrüßte er uns mit einem Grinsen, wobei seine Augen sich sofort suchend umsahen. „Wo ist denn meine Süße?“

„Auf unserem Zimmer. Sie hatte keinen Hunger und wollte lieber länger schlafen“, erklärte Shadow.

„Oh, das trifft sich gut“, sagte er grinsend, und der Schalk legte sich in sein Gesicht. „Dann lasst uns mal los, damit ich mein Dornröschen aus dem Schlaf küssen kann.“

„Du willst in unser Zimmer?“, fragte Céleste entsetzt.

Saphir seufzte genervt und sprang erklärend ein. „Was der Hohlkopf hier vergessen hat zu erwähnen, ist, dass wir einen Spruch gefunden haben, mit dem wir den FirronTrank verstecken können. Es dürfte danach schwer werden, ihn zu finden, ganz gleich wie man nach ihm sucht.“

„Wir dachten, wir können ihn vielleicht bei euch gemeinsam versiegeln“, fügte Night hinzu.

Ich wurde aus seinem Gesicht nicht schlau. Wie immer konnte ich darin nichts lesen.

„Je früher wir ihn verbergen, desto besser“, meinte Céleste.

„Und dafür müsst ihr gleich alle mitkommen?“, hakte Shadow nach und hob herausfordernd eine Augenbraue.

„Wir dachten, wenn wir euch schon zufällig treffen, wäre das ein guter Zeitpunkt, es jetzt gleich hinter uns zu bringen. Wenn euch das lieber ist, kann aber auch Night allein mit euch gehen“, erklärte Saphir.

„Nix da!“, mischte sich Sky ein. „Ich will meine Süße wachküssen. Das lass ich mir auf keinen Fall entgehen.“

„Du bekommst höchstens eine von ihr geklatscht. Zu mehr Körperkontakt wird es sicher nicht kommen“, seufzte Saphir. „Wenn sie nicht wollen, dass wir mitkommen, ist das auch okay.“

„Lasst gut sein“, seufzte Shadow. „Kommt einfach mit.“

Je näher wir dem Mädchenflur kamen, desto vorsichtiger wurden wir. Würde man uns dabei erwischen, wie wir drei Jungs einschleusten, gäbe es richtig Ärger.

Doch zum Glück begegneten wir unterwegs niemandem und kamen schließlich ungehindert bei unserem Zimmer an. Shadow wollte gerade die Tür öffnen, als wir von drinnen Geräusche hörten.

„Jetzt komm schon“, sagte eine eindeutig männliche Stimme. „Du willst es doch auch.“

Ich glaubte, mich verhört zu haben, und auch die anderen schauten entsetzt. War Thunder wirklich allein mit einem Kerl auf unserem Zimmer?

„Ich weiß nicht“, sagte sie. „Klar fände ich es schön, aber was passiert, wenn wir erwischt werden?“

„Mach dir darum keine Gedanken, es wird niemand etwas mitbekommen. Lass es uns einfach tun. Du wirst sehen, es wird toll.“

„Und du bist sicher, dass nichts passieren kann?“

„Ich pass schon auf. Ich mach das ja nicht zum ersten Mal.“

Allmählich verstärkte sich mein Verdacht und ich wurde ein wenig unruhig. Die Jungs waren ebenso erstarrt wie wir.

„Ich werde wirklich vorsichtig sein, okay?“, fuhr die männliche Stimme fort.

Bei diesen Worten kam plötzlich Leben in Sky. Sein Gesicht spannte sich vor Zorn an, er riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer. „Nichts wirst du, hörst du?! Nimm sofort deine dreckigen Pfoten von …“

Abrupt brach er ab, denn er hatte wohl damit gerechnet, eine andere Situation vorzufinden. Thunder saß auf ihrem Bett, ein junger Mann auf einem Stuhl neben ihr. Beide schauten ihn fragend an.

„Okay, sehr gut, ihr habt also noch nicht angefangen.“ Nun baute er sich vor ihm auf und erklärte: „Du hörst mir jetzt mal gut zu: Du lässt deine Pfoten von meiner Süßen, haben wir uns verstanden? Ich glaub einfach nicht, wozu du sie da überreden wolltest!“ Noch ehe jemand die Chance hatte, etwas zu erwidern, wandte er sich an Thunder: „Und du? Warum tust du mir so was an?! Wenn du es so sehr willst, kannst du doch immer zu mir kommen, das weißt du doch!“

Ihr Blick wanderte zwischen ihm und uns anderen hin und her. „Kann mir mal jemand erklären, wovon dieser Vollidiot redet? Was macht ihr hier überhaupt?“

„Was wir hier machen?“, rief Sky aufgebracht. „Deine Unschuld verteidigen!“

Sie wäre vor Schreck beinahe vom Bett gefallen. Mit knallrotem Kopf und zornverzerrtem Gesicht schrie sie ihn an: „Bist du jetzt völlig übergeschnappt?!“

Der junge Mann lachte inzwischen und krümmte sich vor Belustigung auf dem Stuhl.

„Ähm, Sky“, meldete ich mich zu Wort, nachdem ich endlich die Sprache wiedergefunden hatte. „Das ist Thunders Bruder.“

Sky musterte die beiden, ließ seinen Blick immer wieder hin und her wandern und schnappte schließlich übertrieben nach Luft. „Oh Gott! Es ist also noch schlimmer, als ich gedacht habe. Wie kannst du deine Schwester nur zu so etwas überreden? Das ist echt widerlich. Ich meine, verstehen kann ich es irgendwo, sie ist echt süß und so, aber Mann, sie ist deine SCHWESTER! Das ist pervers!“ Es war offensichtlich, dass er Thunder ärgern wollte, vielleicht um den peinlichen Moment zu überspielen.

Ihre Augen weiteten sich jedenfalls vor Entsetzen, dann sprang sie auf und stürzte sich auf Sky, der verzweifelt versuchte, sie von sich zu halten.

„Du bist hier der Perverse! Was geht nur in deinem kranken Schädel vor?“

Archon lachte erneut, während er den beiden zusah, wie sie miteinander rangen.

„Sag mal, ist das dein Freund?“, fragte er mit belustigtem Blick.

„Bist du irre? Sieht das etwa so aus, als wären wir ein Liebespaar?“

„Irgendwie schon. Zumindest für deine Verhältnisse!“

„Ich wusste es“, jauchzte Sky, der jetzt unter ihr am Boden lag und versuchte, ihre Fäuste festzuhalten. „Heute werden meine Träume wahr!“

„Höchstens deine Alpträume. Warte nur, bis ich mit dir fertig bin!“

„Ich finde, ihr passt wirklich gut zusammen“, stellte Archon fest.

„Langsam ist es aber genug“, mischte sich Céleste ein und machte sich gemeinsam mit Shadow daran, unsere tobende Freundin von Sky herunterzuziehen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Wir drückten sie auf einen Stuhl und blieben in ihrer Nähe für den Fall, dass sie doch wieder aufspringen würde.

„Worüber habt ihr denn nun eigentlich geredet?“, wollte Shadow wissen.

„Über meine Übernachtung in der Schule, das ist alles“, erklärte Archon.

Wir wussten alle, dass das verboten war und bestraft wurde.

„Und wo willst du schlafen?“, fragte Céleste. Ich sah ihr die Panik davor an, ihr Zimmer mit einem Jungen teilen zu müssen.

„Ich such mir einfach ein leeres Klassenzimmer, das klappt eigentlich immer.“

„Du hast darin schon Erfahrung?“, hakte Shadow nach.

Er grinste vielsagend. „Nun ja, so kann man das wohl nennen.“

Thunder schaute angeekelt. „Erzähl uns jetzt bloß nichts von deinen Frauengeschichten, sonst muss ich kotzen.“

„Keine Sorge, ich finde die Sache mit dir und … wie war gleich dein Name?“

„Ich heiße Sky.“

„Das werde ich mir merken“, meinte Archon mit einem vielsagenden Lächeln. „Wie auch immer. Eure Geschichte finde ich jedenfalls viel interessanter.“

Sein Blick wanderte zu Night und Saphir, und er musterte sie prüfend. An Night blieb sein Blick besonders lange hängen. Auch meine Augen glitten ständig zu ihm. Er stand an die Wand gelehnt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete das Geschehen kommentarlos. Ich überlegte, ob sich später vielleicht eine Gelegenheit ergeben würde, mit ihm zu reden. Ich wollte einfach nur seine Stimme hören, ihn lächeln sehen und spüren, dass alles gut war.

„Verstehe“, murmelte Archon mit einem eigenartigen Lächeln, das mich nichts Gutes ahnen ließ.

„Wollen wir dann mal loslegen?“, fragte Shadow.

„Ich sehe schon, ihr habt noch was zu tun“, sagte Thunders Bruder. „Ich lass euch dann mal allein.“ Er erhob sich, ging in Richtung Tür und blieb, als er an mir vorbeikam, kurz stehen. „Ach ja, ich habe gehört, du hattest Geburtstag. Alles Gute nachträglich.“ Er nahm meine Hand und zog mich in seinen Arm. Ich spürte seine Wärme, roch seinen angenehmen Duft und musste mir eingestehen, dass irgendetwas in mir diese Nähe genoss.

„Hast du gefeiert?“, fragte er weiter.

„Ja … etwas“, erwiderte ich und machte mich langsam von ihm los.

„Nein, hat sie nicht“, erklärte Thunder, die uns belustigt zusah.

„Dann lade ich dich zum Essen ein. Wie wär’s mit morgen Abend? Nur wir beide, was sagst du?“

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Mein Blick flog immer wieder zu Night, der jedoch weiterhin regungslos an der Wand stand. Mir war dieses Gespräch in seiner Anwesenheit äußerst unangenehm, doch ihn schien es überhaupt nicht zu interessieren. War ich ihm tatsächlich gleichgültig?

„Klar geht sie mit“, mischte sich Thunder ein.

Ich nickte schließlich unsicher. Zum einen, weil es unhöflich gewesen wäre, Archon vor allen anderen vor den Kopf zu stoßen, zum anderen aus Trotz, weil Night diese Verabredung ganz offensichtlich kaltließ.

„Gut, dann ist das abgemacht. Bis später also.“ Ein letztes Mal flog Archons Blick zu Night, dann verließ er das Zimmer.

Shadow holte den Flakon aus seinem Versteck und reichte ihn Night. Der stellte das kleine Gefäß auf einen der Schreibtische und begann damit, den komplizierten Zauber zu wirken. Die vielen Fingerzeichen hätte ich mir nie merken können, zumal ich kaum eines davon je zuvor gesehen hatte. Nur Minuten später schimmerte das Fläschchen eigentümlich.

„Jetzt ist es für jeden unauffindbar, der sich nicht in diesem Zimmer befunden hat, während ich den Zauber gewirkt habe“, erklärte er. „Ich denke, dass der Spruch ausreichen wird, um den Flakon vor Gnat versteckt zu halten.“

„Das klappt schon“, sagte Sky zuversichtlich. „Immerhin haben wir echt lange nach einem passenden Zauber gesucht, und der hier ist einfach optimal. Es kann gar nichts schiefgehen.“

„Gut, dann hätten wir das ja erledigt“, meinte Saphir und erhob sich. „Gehen wir dann?“

Sky schob enttäuscht die Unterlippe vor. „Aber ich wollte doch noch ein bisschen bei meiner Süßen bleiben. Wobei ihr euch natürlich gern schon mal auf den Weg machen könnt.“ Seine Augen funkelten frech, als er zu Thunder hinübersah. „Mit dir allein in einem Zimmer – vielleicht erfüllen sich meine Träume heute ja doch noch!“

„Nehmt den bloß mit, sonst habt ihr ihn das letzte Mal in unversehrtem Zustand gesehen“, knurrte Thunder.

„Du machst mich ganz schwach. Was hast du nur alles mit mir vor?“

Sie wollte gerade aufspringen, um sich wütend auf ihn zu stürzen, als wir auch schon an ihrer Seite standen, um sie festzuhalten.

„Du dämlicher Idiot!“, brüllte sie.

„Mach nur weiter so, damit heizt du mein Feuer noch mehr an.“

„Komm schon“, sagte Saphir und zog seinen Freund hinter sich her.

„Auch wenn sich alle gegen uns stellen. Unsere Liebe kann keiner aufhalten!“, rief Sky ihr noch einmal schmachtend zu.

„Oh Mann, was hat dich denn gebissen?“, fauchte Saphir wütend und versuchte nun gemeinsam mit Night, ihren Kumpel aus unserem Zimmer zu bugsieren. Als sie es endlich geschafft hatten, schlug die Tür laut hinter ihnen zu.

„Dieser Vollpfosten!“, schimpfte Thunder ihm hinterher, und ihr Blick sprach dafür, dass sie am liebsten noch irgendetwas nach ihm geworfen hätte.

Seit der Botschaft hatte sich viel verändert. Immer stärker wurde mir bewusst, dass sie auch an meinen Freundinnen nicht spurlos vorübergegangen war. Thunder war noch reizbarer als sonst und um einiges ungeduldiger. Ihr machte es sehr zu schaffen, dass sie dem Occasus im Falle eines Angriffes nicht viel entgegenzusetzen hatte. Sie wollte um jeden Preis stärker werden, doch alles, was wir im Unterricht durchnahmen, ging ihr viel zu langsam.

Shadow hingegen war noch verschlossener als früher, sodass ich nur erahnen konnte, was in ihr vorging. Céleste wiederum machte sich ununterbrochen Sorgen und versuchte, uns alle vor möglichen Gefahren zu schützen.

Archon war der Einzige, der es schaffte, uns mit seinen Gesprächen, Späßen und Geschichten hin und wieder ein wenig abzulenken. Trotzdem war ich vor unserem gemeinsamen Abendessen ziemlich nervös, und Céleste machte es nicht besser, als sie mich zum wiederholten Mal mahnte: „Ihr solltet wirklich nicht das Schulgelände verlassen. Wer weiß, was euch passieren könnte.“

„Wieso? Wenn es stimmt, was die Botschaft besagt, dann ist der Occasus nicht nur unter uns, sondern außerdem auch noch an unserer Schule. Je weiter ich also von hier weg bin, desto besser.“

„Man kann doch keinem Dämon trauen“, sagte sie entsetzt. „Wer weiß, was an der Nachricht überhaupt stimmt.“

„Eben.“

„Lass sie doch. Archon ist bei ihr, da passiert schon nichts“, mischte sich Thunder ein.

„Ich habe eben einfach kein gutes Gefühl dabei“, versuchte Céleste es erneut. „Shadow, jetzt sag doch auch mal was.“

Doch diese saß ungerührt auf ihrem Bett und blätterte in einem Buch. Ihre dunklen Augen sahen uns ratlos an. „Was soll ich denn sagen?“

„Ich versteh euch einfach nicht“, begann ich. „Letztes Jahr, als all die seltsamen Dinge geschehen sind, habt ihr euch auch von den Worten des Direktors beruhigen lassen. Ihr wart nicht so … so seltsam wie jetzt. Alle sagen, dass uns keine Gefahr droht, und trotzdem spielt jeder an der Schule verrückt. Aber die eigene Angst zugeben, das will keiner. Was ist denn los mit euch?“

Alle drei senkten den Blick und schwiegen einen Moment lang. Dann ergriff Céleste das Wort: „Du kannst das nicht richtig verstehen, weil du nicht in Necare aufgewachsen bist. Uns sind von klein auf all diese Geschichten erzählt worden und wir sind in Liedern und Erzählungen vor dieser schrecklichen Kreatur gewarnt worden. Wir waren uns stets bewusst, dass er irgendwann erscheinen und unser aller Leben dann auf dem Spiel stehen wird. Nein, nicht nur das, sondern vielmehr die Existenz aller Welten. Und trotzdem haben wir in unserem tiefsten Inneren stets gehofft und gedacht, dass es nicht dazu kommen würde. Immerhin ist die Legende Tausende Jahre alt. Zu hören, dass der Occasus nun vermutlich doch unter uns weilt, macht einfach Angst. Auch wenn es nicht wahr ist, so hat uns dieser Vorfall vor Augen geführt, dass wir uns viel zu sicher gefühlt haben und das, was wir am meisten fürchten, eben doch passieren könnte. Und dann stünde uns ein schrecklicher Kampf bevor, aus dem viele nicht lebend zurückkämen. Nichts wäre mehr so wie früher, falls es uns überhaupt gelingen würde, den Occasus zu vernichten. Darum hat sich in uns allen etwas verändert.“

Es klopfte an der Tür und Archon schlüpfte leise zu uns ins Zimmer. „Na, bist du fertig?“

Ich schaute zu meinen Freundinnen und nickte langsam. Es war nicht so, als hätte ich ihre Angst nicht verstanden, doch ich sah keinen Sinn darin, sich zu verkriechen und in Panik zu geraten. Sollte sich die Nachricht bewahrheiten, würde auch ich kämpfen. Bis es aber so weit war, wollte ich mich nicht verrückt machen und so weiterleben wie bisher.

Zusammen mit Archon verließ ich das Zimmer. Auf dem Weg Richtung Ausgang hatte ich erneut das Gefühl, beobachtet zu werden … oder verfolgt. Doch wohin ich auch sah, war niemand. Nur dieses kalte Stechen in meinem Nacken blieb, das sich anfühlte, als bohrten sich Blicke hinein.

„Wie wollen wir eigentlich vom Schulgelände kommen?“, fragte ich, um mich abzulenken.

Er lächelte und blieb stehen. „Gar nicht.“

Ich schaute ihn fragend an.

„Ich weiß doch, dass du gar nicht mit mir ausgehen willst. Ich habe dich nur eingeladen, um etwas zu testen.“

Meine Gesichtszüge schienen mir regelrecht zu entgleisen, denn er lachte amüsiert. „Wie wär’s stattdessen mit einem kleinen Spaziergang?“

Ich nickte vorsichtig und folgte ihm in den Schulpark. Zunächst gingen wir schweigend nebeneinander her, bis ich es nicht mehr aushielt. „Was meinst du damit, du wolltest etwas testen?“

„Ganz einfach.“ Sein Blick funkelte bei diesen Worten. „Du weißt sicher, dass ich dich sehr mag. Aber Thunder hat ja bereits erwähnt, dass du für jemand anderen Gefühle hegst. Ich bin kein Idiot und auch nicht blind. Es ist dieser Typ, der gestern mit im Zimmer war, stimmt’s? Night heißt er, oder?“

Ich spürte, wie meine Wangen heiß glühten, und wusste nicht, was mir unangenehmer war: seine offenen Worte oder dass ich so leicht zu durchschauen war.

„Ich wollte nur sehen, ob ich eine Chance habe, und mittlerweile bin ich mir da ziemlich sicher.“

Ich blickte ihn erschrocken an.

„Es tut mir ehrlich leid für dich. Glaub mir, ich will dir nicht wehtun, aber was nützt es, wenn du einem vergeblichen Traum hinterherjagst?“

Ich verstand sehr gut, was er meinte, und schaute schweigend zu Boden.

„Man sieht an jedem Blick, den du ihm zuwirfst, und an jeder kleinsten Bewegung, die du tust, wenn er in der Nähe ist, dass du ihn liebst. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht dasselbe für dich empfindet.“ Er seufzte leise. „Ich kann mir vorstellen, wie schwer es ist, aber du solltest wirklich versuchen, ihn aufzugeben. Wie lange wartest du nun schon auf ihn? Glaub mir, jede Minute ist zu viel. Er mag zwar nett zu dir sein, aber er sieht dich nicht auf die gleiche Art an wie du ihn. Ich erwarte nicht, dass du dich von ihm abwendest und gleich in meine Arme fällst. Es spielt nicht mal eine Rolle, ob du jemals etwas für mich empfinden wirst. Ich möchte dich einfach nur wachrütteln. Gerade weil du mir etwas bedeutest. Du hast jemanden verdient, der dich ebenso liebt wie du ihn. Versuch mal darüber nachzudenken, das ist alles, was ich mir wünsche.“

Archon ging dicht neben mir. Ich spürte seine Wärme, die tröstlich und zugleich schmerzhaft war. Ich sah in seine schönen Augen und sagte mit glänzendem Blick: „Ich habe mir vor einiger Zeit etwas geschworen, und auch wenn es dumm und sinnlos ist: Ich kann ihn nicht aufgeben, verstehst du? Es macht mich bereits glücklich, wenn ich nur in seiner Nähe sein kann, sein Lächeln spüre und seine Stimme höre. Natürlich sehne ich mich danach, dass er meine Gefühle erwidert, aber ich kann ihn nicht loslassen. Zumindest nicht, bevor ich nicht aus seinem Mund gehört habe, dass es keine Chance gibt. Mir ist klar, wie idiotisch und selbstzerstörerisch das klingt, aber mir reicht das Glück, das ich so fühle.“

Er nickte betroffen. „Es gibt also keine Möglichkeit.“ Er schwieg kurz und seine Augen blitzten erneut, als sich ein Lächeln auf seine Lippen legte. „Ich bewundere dich sehr. Du gibst nicht auf und hältst an ihm fest. Ich werde mir an dir ein Beispiel nehmen. Mach dich also auf was gefasst“, erklärte er mit einem Augenzwinkern.

„Da wirst du ein langes Durchhaltevermögen brauchen.“

„Glaub mir, das habe ich.“

Noch am selben Abend verabschiedete sich Archon. Am nächsten Tag hatte auch er wieder Schule und musste darum schleunigst zurück. Er nahm jede von uns in den Arm und drückte mich besonders lange an sich. „Irgendwann wirst du zur Vernunft kommen, dafür sorge ich schon“, raunte er mir ins Ohr, und sein heißer Atem strich dabei über meine Haut.

„Liebe hat nicht viel mit Vernunft zu tun“, flüsterte ich leise zurück. Ich mochte ihn. Lieben würde ich ihn aber nie können. Dennoch war es traurig, dass er ging.

Nachdem er abgereist war, kehrte die bedrückende Stimmung zurück und mir wurde umso deutlicher, dass nichts mehr war wie zuvor.

In den nächsten Tagen ging ich oft spazieren, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Meine Freundinnen waren mir auch weiterhin wichtig, doch es ließ sich nicht verleugnen, dass sich etwas verändert hatte. Ich war gern mit ihnen zusammen, brauchte aber ab und zu ein wenig Zeit für mich. Und so ging ich hin und wieder im Schulpark umher, setzte mich auf eine Bank auf der Lichtung und genoss die letzten warmen Sonnenstrahlen des Herbstes. Normalerweise begegnete ich unterwegs niemandem, schon gar nicht auf der Lichtung selbst. An diesem Tag jedoch war ich nicht allein.

Night saß auf einer der Bänke, um sich herum Schulbücher und Papier verteilt. Langsam ging ich auf ihn zu, wobei mein Puls stetig heftiger pochte. Er hob den Kopf, und da war es wieder: Dieses Lächeln, das ich so sehr liebte.

„Störe ich?“, fragte ich.

„Nein, setz dich doch.“ Er schob seine Sachen beiseite, sodass ich mich neben ihm niederlassen konnte. Mein Blick flog über seine Unterlagen. Mir graute es jetzt schon davor, wenn ich mir vorstellte, all das auch einmal lernen zu müssen. Es sah äußerst kompliziert aus.

„Ihr habt momentan wohl viel zu tun“, murmelte ich.

Er nickte. „Ja, man kommt kaum hinterher.“ Er betrachtete mich kurz mit diesem unglaublichen Blick. „Du hattest Geburtstag.“ Seine Augen hingen nun nicht mehr an mir, sondern schauten in die Ferne. „Tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe. Du bist eine wirklich gute Freundin und bedeutest mir viel.“ Nun sah er wieder zu mir. Er wirkte ernst. „Wir haben ein tolles Verhältnis und können über alles reden. Das ist mit anderen Mädchen nicht immer einfach. Sie wollen oft nicht akzeptieren, dass es eben bloß eine Freundschaft ist.“

Als hätte man einen Kübel mit eiskaltem Wasser über mir ausgekippt, war plötzlich jedes warme Gefühl hinfortgespült. Stattdessen spürte ich eisige Spitzen, die sich in mein Herz bohrten. Ich hielt meine Hände ineinandergekrallt, um mich irgendwo festhalten zu können, und lächelte tapfer. Doch in meinem Inneren rauschte der Schmerz.

Ich nickte stumm. „Das macht nichts, wirklich. Es ist ja auch einiges passiert. Und dann müsst ihr auch noch so viel lernen.“

„Trotzdem tut es mir leid.“

„In letzter Zeit hat sich viel verändert“, sagte ich mit verblüffend fester Stimme.

„Ja, seit der Nachricht traut keiner dem anderen mehr über den Weg. Sie haben alle Angst. Wahrscheinlich hatten wir diese Gefahr einfach zu weit von uns geschoben.“

„Glaubst du, der Dämon hat in dieser Botschaft die Wahrheit geschrieben?“

Er lehnte sich zurück und blickte in den Himmel. „Ganz ehrlich? Nein, das glaube ich nicht. Der Direktor hat gerade letztes Jahr einige Fehler gemacht und viele Dinge nicht ernst genug genommen. Doch diese Botschaft hat sowohl ihm als auch den Radrym ganz schön zugesetzt. Sie haben alles untersucht und sind sich sicher, dass uns keine Gefahr droht. Ich glaube ihnen in diesem Punkt. Wären sie von etwas anderem überzeugt, hätten sie bereits Vorkehrungen getroffen. Ich denke, die Dämonen wollten uns einfach an einer wunden Stelle treffen. Und das haben sie ja auch geschafft. Man spürt allzu deutlich, wie sehr die Furcht uns alle beherrscht.“

Ich nickte stumm, und wir schwiegen.

Nach ein paar Minuten sagte er: „Ich muss dann mal wieder zurück. Kommst du mit?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte Zeit für mich.

„Gut, dann bis bald.“ Er lächelte zum Abschied. Es war dieses wundervolle Lächeln, das mich sonst immer so glücklich gemacht hatte. Dieses Mal jedoch schnitt es mir schmerzhaft in die Brust. Ich saß weiter regungslos da und sah ihm hinterher, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Fühlte er tatsächlich nicht dasselbe wie ich? Waren all die Momente bedeutungslos gewesen? Im Grunde hatte er es ja gesagt … Er wollte keine Beziehung mit mir. Wir waren eben bloß … Freunde.

Das Schlimme war, dass ich trotzdem nicht von ihm lassen konnte. Es war eben doch nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Ich liebte ihn und wollte bei ihm sein. Ich wusste, dass es mir in seiner Nähe weiterhin gut gehen würde, auch wenn nie die Chance auf mehr bestünde. Es war verrückt! Und das machte mir auch so sehr zu schaffen. Mein Verhalten war idiotisch und dennoch änderte es nichts.

Irgendwann, als mein Körper taub war und ich nichts mehr in mir spürte, erhob ich mich und machte mich auf den Rückweg. Mein Kopf war leer und das war momentan kein schlechtes Gefühl.

Ich ging gerade das Stück, das durch den Wald führte, als ich ein Geräusch vernahm. Es riss mich aus meiner Lethargie und ließ mich zusammenschrecken. Da hörte ich es erneut. Ein Zischen, das mir eigenartig vertraut vorkam. Ich verließ den Pfad und schlich weiter in den Wald hinein. Als es erneut durch die Stille zuckte, wusste ich plötzlich, was es war: ein Zauber. Ich folgte dem Geräusch, das immer lauter wurde.

Vor mir befand sich ein kleiner Hang, und als ich hinunterblickte, sah ich es: Einige Bäume waren umgestürzt oder vielmehr von einem Spruch weggerissen worden, und eine Gestalt warf einen Zauber nach dem nächsten auf sie.

Einer der Stämme ging plötzlich in Flammen auf. Als er erneut getroffen wurde, schloss sich Eis darum und das Flackern des Feuers gefror. Kurz darauf schlug ein Blitz ein und sprengte das gläserne Gefängnis der Flammen, sodass diese erneut auflodern konnten. Nun erkannte ich die Gestalt.

Es war Duke. Er atmete schwer, war schweißüberströmt und offensichtlich am Ende seiner Kräfte. Dennoch hörte er nicht auf, sondern fuhr mit einer solchen Verbissenheit fort, die ich ihm nie zugetraut hätte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, doch es überkam mich plötzlich ein Gefühl, das mir riet, schnellstmöglichst zu verschwinden.

Ich wollte mich gerade zurückziehen, als ich einige Meter hinter Duke eine Bewegung wahrnahm. Er war nicht allein, sondern wurde von einer weiteren Person beobachtet.

Erst jetzt erkannte ich sie: Risu versteckte sich hinter einem Baum und schaute ihm zu. Doch ihr Blick und dieses eigenartige Lächeln auf ihren Lippen jagten mir Schauer über den Rücken. Es war so kalt … so wissend … so finster. Ich musste von hier fort!

So schnell ich konnte, eilte ich los. Ich hatte Angst, fürchterliche Angst, dass einer der beiden mich entdecken würde, und verstand mich selbst nicht mehr. Als wäre der Teufel persönlich hinter mir her, rannte ich den gesamten Weg zur Schule zurück.

Erst als ich dort angekommen war, fiel die Anspannung allmählich von mir ab. Nach einer Weile beruhigte sich mein jagendes Herz, ich lächelte und schüttelte über mich selbst den Kopf. Was hatte ich mir da nur eingebildet? Woher war dieses seltsame Gefühl gekommen? Langsam, aber sicher schien sich die Stimmung der anderen auch auf mich zu übertragen.


Die Person[image: ]

Sie war noch immer bester Laune. Alles funktionierte nach Plan, und es war die reinste Freude, mit anzusehen, wie ihm das Gift weiter zusetzte. Er wirkte abgespannt, blass und unruhig. Immerhin suchte er nach ihr.

Bei diesem Gedanken musste sie lachen. Er würde sie nie finden. Sie bemühte sich darum, ihm immer wieder ganz offen gegenüberzutreten, denn das war das beste Versteck. Heute allerdings war sie von ihrer üblichen Vorgehensweise ein wenig abgewichen. Sie hatte sehen wollen, wohin es ihn zog, und war ihm heimlich gefolgt. Er war in den Wald gegangen, und sie hatte ihn eine Zeit lang beobachtet. Gerade als sie hatte gehen wollen, war Force aufgetaucht.

Sie hoffte, dass diese ihr nicht noch Probleme bereiten würde. Allerdings hatte sie nicht vor, sich so kurz vor dem Ziel von solch einem kleinen Mädchen alles verderben zu lassen.


Der Gejagte[image: ]

Es wurde immer unerträglicher. Das Gift fraß sich wie loderndes Feuer durch seine Adern und brachte ans Tageslicht, was tief in ihm eingeschlossen ruhte.

Zunächst hatte es sich kaum gerührt, doch ganz allmählich war es wachgerüttelt worden. Inzwischen kostete es ihn immense Kraft, es ruhig zu halten und zu unterdrücken. Es tobte in ihm, riss ihn schier auseinander und nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er womöglich keine Chance mehr hatte. Sollte er nicht doch besser sofort fliehen? Natürlich würde derjenige, der das Gift gebraut hatte, wissen, wo er sich befand. War das aber nicht besser, als sich hier zu verraten?

Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es hing nicht nur seine Existenz davon ab. Zudem gelang es ihm die meiste Zeit, das Ding in Schach zu halten. Nur jetzt gerade war es so unglaublich schwer. Er schleppte sich die letzten Stufen hinauf und spürte, wie sein Atem heiß und stoßweise ging. Sein Blick verschleierte sich allmählich, während es in ihm raste und wütete.

Er öffnete die Tür und fiel mehr ins Zimmer, als dass er ging. Seine Beine gaben nach und er stürzte zu Boden. Sein Brustkorb hob und senkte sich in Sekundenschnelle. Er bekam einfach nicht genügend Luft. Schweiß tropfte ihm vor lauter Anstrengung und Qual von der Stirn; sein Blick verklärte sich immer mehr. Er spürte, wie er die Kontrolle verlor, und alles drehte sich. Krampfhaft hielt er sich an seinem Bewusstsein fest, während ihn die nächste Schmerzenswelle erfasste. Sein gesamter Körper glühte, war so heiß, dass die Schweißperlen augenblicklich verdampften. Seine Augen verdrehten sich, als er auseinanderbrach. Ein Schrei der puren Qual und des Entsetzens drang aus seiner Kehle, während ein wirbelnder Nebel aufkam und ihn einhüllte. Sein Verstand wurde in die Tiefe gezogen und er verwandelte sich …

Der Rauch verzog sich allmählich; er erhob sich langsam und betrachtete seine Hände. Er war erwacht. Zu lange war er eingeschlossen gewesen und hatte sich darum von seinem eigentlichen Selbst abgespalten.

Er richtete sich auf und spürte die unermessliche Kraft in sich. Ein unbändiger Drang, diese Macht auszukosten und zu gebrauchen, um damit zu zerstören und zu vernichten, übermannte ihn. Auf seinen Lippen lag ein kaltes Lächeln.

Plötzlich zuckte er zusammen. Sein Gesicht verzog sich. Er spürte, wie irgendetwas versuchte, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Seine schwarzen Augen verdrehten sich, als er erneut von einem wirbelnden Nebel ergriffen wurde und ohnmächtig zu Boden fiel.

Er hatte sich zurückverwandelt, war wieder er selbst. Die Kreatur war erneut eingeschlossen, doch wie lange würde es dauern, bis die Fesseln für immer brachen?


Lauernde Gefahr[image: ]

Ich saß auf meinem Bett und versuchte, mich auf den Roman zu konzentrieren. Ich las den Satz nun bestimmt schon zum fünften Mal, doch der Sinn der Worte wollte einfach nicht zu mir durchdringen. Resigniert schlug ich das Buch wieder zu.

„Sag endlich, was mit dir los ist“, forderte Shadow mich auf.

„Ist irgendetwas passiert? Du bist schon seit einiger Zeit so seltsam“, meinte Céleste.

Ich schwieg zunächst einen Moment, begriff jedoch schließlich, dass es keinen Sinn hatte, es länger allein mit mir herumzutragen, und so erzählte ich ihnen von meinem Gespräch mit Night.

„Das heißt doch noch lange nicht, dass alles verloren ist“, meinte Céleste, nachdem ich geendet hatte. „Wenn er dich als Freundin sieht, bedeutest du ihm auf jeden Fall etwas. Vielleicht entsteht daraus ja doch noch Liebe.“

„Ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht“, sagte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen.

„Mann, jetzt reiß dich zusammen“, mischte sich Thunder ein. „Du kommst doch ohnehin nicht von ihm los. Ich kann ja verstehen, dass es dich fertigmacht, aber Céleste hat recht. Das heißt noch gar nichts. Du hast immer wieder gesagt, dass du nicht aufgeben willst, also tu das jetzt auch nicht. Es ist vielleicht ein kleiner Rückschlag, mehr aber auch nicht.“

Seine Worte hatten mir einen Schlag versetzt, doch meine Freundinnen hatten recht: Ich konnte ohnehin nicht aufgeben. Ich würde Zeit brauchen, um mich davon zu erholen, aber dann … ja, was dann?

Wieder hatte ich eine Stunde Mathematische Magie überstanden und war auf dem Weg zu unserem Treffpunkt. Als sich eine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich zusammen.

„Entschuldige“, lachte Faith mit ihrer wunderschönen Stimme. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe bereits einige Male nach dir gerufen.“

„Schon gut, ich habe dich nur nicht gehört.“

„Macht nichts“, meinte sie. „Wie geht es dir?“

Ich seufzte. „Geht so. Es gab schon bessere Zeiten.“

„Liegt es an der Botschaft? Hier drehen ja fast alle durch deswegen.“

Ich schüttelte den Kopf. Da ertönte die Schulklingel. Ich musste langsam los, wenn ich nicht zu spät zur nächsten Stunde kommen wollte.

„Wo musst du hin?“, fragte sie.

„Ich habe Pflanzenkunde in Raum 700.“

„In die Richtung gehe ich auch. Ist es okay, wenn ich dich ein Stück begleite?“

„Na klar“, stimmte ich zu.

Da wir es eilig hatten, nahmen wir eine Abkürzung, die uns durch einige etwas abgelegenere Korridore führte.

„Sag schon? Ist irgendwas mit Night?“, fragte sie mich nach einer Weile.

Ich sog die Luft ein und nickte langsam. „Er hat mir erklärt, dass er in mir nur eine gute Freundin sieht. Und so, wie er es gesagt hat, glaube ich nicht, dass eine Chance auf mehr besteht.“

„Hm, das ist eine schwierige Situation. Ich kann verstehen, dass dich seine Worte getroffen haben, aber du solltest dich davon nicht entmutigen lassen. Als er mir damals einen Korb gegeben hat, war er sehr viel direkter. Vielleicht ist bei euch also noch nicht alles verloren.“

Ich schwieg betroffen. Im vergangenen Jahr hatte sie ihm am Valentinstag ihre Liebe gestanden, doch er hatte ihr daraufhin klargemacht, dass er keine Gefühle für sie hatte.

„Glaub mir, wenn er mir gesagt hätte, dass er mich als Freundin sieht, hätte ich Luftsprünge gemacht.“ Sie schaute mich vorsichtig von der Seite an. „Entschuldige, ich wollte deine Gefühle nicht kleinreden. Ich kann natürlich verstehen, dass du enttäuscht bist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du Chancen bei ihm hast. Außerdem bist du doch gar nicht der Typ, der so schnell aufgibt.“

Ich lächelte und wollte gerade etwas erwidern, als ich Stimmen hörte. Sie klangen wütend, aufgebracht. Und sie kamen mir vertraut vor. Sie mussten ganz in der Nähe sein. Auch Faith hatte sie gehört. Vorsichtig schlichen wir zur Ecke und blickten in den rechten Flur, wo Graf Sovereign von Steinau gerade mit großen Schritten und dicht gefolgt von seinem Sohn entlangeilte.

„Jetzt hör mir endlich zu!“, schrie Duke seinen Vater an, doch der drehte sich nur drohend um und brüllte zurück: „Ich habe dir meine Meinung dazu gesagt und ich erwarte, dass du mir gehorchst! Du kehrst augenblicklich zurück, hast du verstanden?“

„Ich kann aber noch nicht!“

„Verstehst du nicht, dass du dich in größter Gefahr befindest? Du hast eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, viele zählen auf dich und haben lange darauf gewartet, dass du sie endlich annimmst! Du wirst zurückkehren, keine Widerrede!“ Ohne ein weiteres Widerwort zuzulassen, ging er weiter und ließ Duke stehen.

Mit geballten Fäusten schrie dieser ihm hinterher: „Ich habe den Dämon getötet!“

Augenblicklich hielt sein Vater inne und wandte sich mit großen Augen um. „Du hast was?“

„Der Dämon, der tot unter der Botschaft lag. Das war ich.“

In Sovereigns Blick lag blanke Verwunderung, wobei ich auch einen Anflug von Stolz zu erkennen glaubte. „Du warst das?“

Duke nickte. „Lass mich hier bleiben und die Person suchen. Ich werde sie finden und vernichten!“

„Du mutest dir zu viel zu. Ich sehe dir an, wie sehr dir das alles zu schaffen macht, und wir können keinen Versager gebrauchen, das weißt du sehr genau.“ Er hielt einen Moment inne, musterte seinen Sohn. „Aber wenn du wirklich meinst, dass du es aushältst, gebe ich dir die Erlaubnis, hierzubleiben.“

Duke nickte erleichtert, wirkte aber auch erschöpft; sein Gesicht war aschfahl, doch voller Entschlossenheit. Noch immer hatte er die Fäuste geballt, und auch sein restlicher Körper war zum Zerspringen angespannt.

„Ich denke, damit haben wir alles geklärt. Wir sehen uns demnächst. Bis dahin halte dich bedeckt, hörst du?“

„Wohin gehst du?“, hakte er nach und starrte seinem Vater verwundert hinterher.

„Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen. Das hat dich allerdings nicht zu interessieren.“

Mit diesen Worten ließ Sovereign seinen Sohn zurück und eilte weiter. In der Richtung, in die er ging, gelangte man zu keinem der Ausgänge, er hatte also wohl noch etwas anderes in der Schule vor.

Duke verharrte einige Sekunden auf der Stelle, bis er schließlich wieder zu sich fand und ebenfalls davonging.

„Was war das denn?“, fragte Faith.

„Keine Ahnung.“ Auch wenn ich das eben Gehörte nicht einordnen konnte, so hatte ich dennoch eine Gänsehaut und es schüttelte mich innerlich vor Angst. Ich war mir sicher, dass wir hier etwas belauscht hatten, das noch von enormer Bedeutung sein würde.

Ich hatte meinen Freundinnen nicht gleich von der seltsamen Begegnung erzählen können. Erst auf unserem Zimmer fühlte ich mich sicher genug, ihnen davon zu berichten.

„Was meint ihr, worum es dabei ging?“, fragte ich vorsichtig.

„Nun ja“, wandte Céleste mit ruhiger Stimme ein. „Auch wenn es eigenartig geklungen hat, haben sie mit Sicherheit über nichts Schlimmes gesprochen. Du weißt doch, dass seine Familie sehr bekannte Extaldri sind.“

Ich hob erstaunt die Brauen. „Nein, das wusste ich nicht.“

„Dann verstehst du jetzt aber sicher, dass es aus diesem Grund ausgeschlossen ist, dass er mit dem Occasus etwas zu tun hat. Sie beschwören Dämonen und nehmen sie gefangen. Das ist nicht nur eine äußerst gefährliche, sondern auch höchst angesehene Arbeit.“

Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Dukes Familie hatte also wirklich Kontakt zu Dämonen, fing sie ein, bannte und verkaufte sie. Nur hieß das noch lange nicht, dass sie sich nicht mit einem von ihnen zusammengetan hatten. Duke war so anders in letzter Zeit, hatte sich eindeutig verändert. Und nun auch noch dieses Gespräch. Ich musste an den anderen Teil denken, der in ihm ruhte und letztes Jahr in Moorsleben an die Oberfläche gekommen war … Ich hielt die Luft an, und meine Augen weiteten sich. Ob er etwa …? Nein, der Gedanke war zu absurd. Aber andererseits passte es irgendwie zusammen. Vorsichtig äußerte ich meine Vermutung: „Ein besseres Versteck als in dieser Familie gäbe es für den Occasus doch eigentlich gar nicht, oder?“

Die anderen blickten mich geschockt an.

„Du hast selbst gehört, dass die Radrym bei ihren Untersuchungen nichts festgestellt haben. Die Botschaft war eine Lüge“, brachte Thunder schließlich hervor.

„Und was, wenn nicht? Immerhin haben sich letztes Jahr auch alle geirrt. Keiner hat die Zeichen ernst nehmen wollen, und dennoch war ein Dämon in unserer Nähe. Ihr wollt den Gedanken einfach nicht zulassen, weil er euch Angst macht.“

„Das ist ja auch verständlich“, murmelte Céleste. „Ich gebe ja zu, dass dieses Gespräch gewisse Gedanken aufkommen lässt.“

„Nicht nur das“, erklärte ich weiter. „Duke hat sich vollkommen verändert. Er spielt kein Iceless mehr, hat sich von seinen Freunden zurückgezogen, ist ständig blass und angespannt. Dann noch die Sache neulich im Wald und nun dieses Gespräch … Da stimmt doch etwas nicht.“

„Er ist eben einfach noch seltsamer geworden, als er ohnehin schon immer war. Und was den Vorfall im Wald angeht: Ich habe dort auch schon ein paarmal trainiert“, versuchte Thunder meine Worte zu entkräften.

„Du meinst wirklich, dass die Botschaft wahr sein könnte?“, fragte Céleste vorsichtig.

„Verdammt“, wisperte Shadow ernst.

„Ich glaub das immer noch nicht“, murmelte Thunder leise, doch ich sah ihr an, dass erste Zweifel an ihr nagten.

„Bisher ist das noch nicht sicher“, sagte Shadow. „Wir haben nur einen vagen Verdacht, der im Grunde auf nicht viel beruht. Aber wir sollten Duke im Auge behalten. Falls wir irgendetwas herausfinden, das unsere Vermutung bestätigt, müssen wir es schnellstmöglich melden.“

„Ob uns das einer glauben wird?“, wandte Thunder ein.

„Das werden wir dann ja sehen.“

Ich nickte, und obwohl ich das Ganze in Gang gebracht hatte, fiel es mir schwer, diesen Gedanken zuzulassen.

Duke im Auge zu behalten, war einfacher gesagt als getan. Natürlich ging er weiterhin zum Unterricht, doch danach war er stets nirgendwo zu finden. Wir teilten uns immer wieder auf, um nach ihm zu suchen, doch vergebens. Zudem glaubte ich nicht wirklich daran, dass wir etwas Außergewöhnliches beobachten würden. Er wäre mit Sicherheit nicht so dumm, sich direkt vor uns zu verraten. Und selbst wenn, was sollten wir dann tun? Wir mussten uns etwas anderes einfallen lassen, vielleicht etwas über seine Vergangenheit und seine Familie in Erfahrung bringen. Irgendeinen Anhaltspunkt musste es doch geben. Ich wollte nicht darauf warten, dass er den nächsten Schritt tat, denn womöglich wäre es dann bereits zu spät. Oft diskutierten und überlegten wir etwaige Vorgehensweisen, doch wir kamen einfach nicht weiter.

„Er wird einen Fehler machen“, meinte Thunder. „Immerhin handelt es sich trotz allem um Duke. Der ist und bleibt dämlich. Dämon hin oder her, das gibt ihm auch nicht mehr Hirn.“

Wir waren gerade auf dem Weg zur Bibliothek und wollten uns dort an unsere Hausaufgaben setzen.

„Du nimmst das inzwischen ja sehr locker“, meinte Céleste.

Thunder zuckte mit den Schultern. „Ich bin eben zu dem Entschluss gekommen, dass Duke eine gute Wahl wäre, wenn es schon irgendjemand sein muss. Gegen den kämen wir sicher an.“

Céleste seufzte. „Du spinnst doch! Wenn er sich erst mal in seine wahre Form verwandelt, werden seine Kräfte zurückkehren! Und gegen die kommt niemand an.“

„Eines vergisst du dabei aber“, sagte sie und zwinkerte ihr wissend zu. „Duke ist hier mit sechs Jahren eingeschult worden. Das heißt, er steckt schon ganz schön lange in der jetzigen Gestalt. Du weißt, was das bedeutet.“

Daran hatte ich gar nicht gedacht! Letztes Jahr hatte ich für die Pflichtprüfung Informationen über die drei Welten lernen müssen. Dabei war es auch um einen Zauber gegangen, den nur Dämonen anwenden konnten und mit dem sie dazu in der Lage waren, ihr Aussehen zu verändern. Sie konnten zwei Formen annehmen, in denen sie nicht als Dämon zu erkennen waren. Ihre Kräfte nahmen dabei stark ab, aber so war es ihnen immerhin möglich, unter Menschen oder Hexen zu leben, ohne von den Findern entdeckt zu werden. Allerdings hieß es auch, ein Dämon würde sich von seinem wahren Wesen abspalten, den Verstand verlieren und dem Wahnsinn verfallen, wenn er zu lange in dieser fremden Form blieb. Genügten diese Jahre, dass auch an Duke bereits der Irrsinn nagte? Ich konnte mich zwar nicht erinnern, irgendwo eine zeitliche Angabe diesbezüglich gelesen zu haben, doch mir erschien es lange genug. Immerhin hätte Duke mehr als die Hälfte seines Lebens in dieser fremden Gestalt verbracht. Das wäre in der Tat eine Chance. Aber war ein wahnsinniger Dämon nicht noch gefährlicher?

„Der Park ist wirklich schön“, hörte ich eine fröhliche Stimme hinter uns. Ich kannte sie. Mein Blick fuhr sofort herum, und meine Vermutung bestätigte sich.

„Das gibt’s doch nicht!“, knurrte Thunder, und ihre Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen, als sie sah, wie Melody und Summer zusammen mit Night und Sky den Flur entlangkamen. Ich hatte ja bereits geahnt, dass ich die beiden noch mal wiedersehen würde.

Melody hing an Nights linkem Arm, kicherte schrill und tat alles, um sich noch mehr an ihn schmiegen zu können. Summer ging zu seiner Rechten, hatte wieder mal ihre Spinne dabei und hielt Sky an der Hand, während sie unaufhörlich auf Night einredete. „Ich freue mich so, dass es heute geklappt hat“, erklärte sie aufgekratzt.

Bei diesen Worten hätte ich mich auf der Stelle übergeben können.

„Wenn euch schon der Park so gut gefällt, wartet erst mal ab, bis ihr den Rest der Schule gesehen habt“, sagte Sky und grinste breit.

„Es ist wirklich toll hier“, stellte das Mädchen fest. „Ich wünschte, wir könnten auch hier zur Schule gehen.“

„Ich sage euch ja ständig, dass ihr die Prüfung einfach mal versuchen solltet“, wandte Sky ein.

Melody lachte wiehernd und gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. „Setz uns nicht solche Flausen in den Kopf. Das schaffen wir doch nie. Aber vielleicht können wir euch ja wenigstens ab und an besuchen kommen?“

„Na klar, jederzeit. Jetzt, wo das mit dem Praktikum bei deinem Vater klappt, werden wir uns bestimmt öfter sehen.“

„Wo wollt ihr als Nächstes hin?“, fragte Night.

Ich konnte absolut nicht erkennen, was in ihm vorging. Warum hatte er sich überhaupt wieder mit diesen Mädchen getroffen? War es wegen Skys Praktikumsplatz?

„Ich würde mir ja am liebsten Mal euer Zimmer anschauen“, fuhr Melody fort und ließ ihren Blick dabei langsam zu Night wandern.

Thunder sog hörbar die Luft ein. Sie spannte die Fäuste an, und ihr Blick brannte vor Wut. Ich konnte es ihr nicht verübeln.

„Das ist aber verboten“, erklärte Sky mit einem Augenzwinkern. „Wir dürfen uns also nicht erwischen lassen.“

„So ist es doch noch viel aufregender“, erwiderte Summer kichernd.

Zusammen machten sie sich auf den Weg. Ich konnte es nicht fassen, dass Night einfach mitging.

Thunder hatte sich inzwischen abgewandt und stapfte wütend und wüste Beschimpfungen ausstoßend davon. „Dämlicher Vollidiot! Hat immer nur das eine im Kopf. Der soll mir noch einmal unter die Augen kommen!“

Ich folgte ihr und hatte mit Sicherheit nicht weniger Enttäuschung im Bauch. In der Bibliothek angekommen, setzten wir uns an einen freien Tisch, doch auf die Hausaufgaben konnte ich mich nicht wirklich konzentrieren.

Auch Thunder starrte die ganze Zeit mit zornigem Blick vor sich hin, wippte ungeduldig mit einem Bein und fluchte.

Céleste und Shadow versuchten vergeblich, uns zu animieren, stellten Fragen zu den Aufgaben und bemühten sich immer wieder, die Stimmung zu entschärfen.

Ständig musste ich daran denken, dass sie nun auf dem Zimmer der Jungs waren. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was sie da gerade taten. Ich verstand Night einfach nicht. Im Vergnügungspark hatte er doch noch gesagt, er könne die beiden nicht leiden. Wobei ich damals auch noch gedacht hatte, er würde mich gleich küssen … Die Erinnerung schmerzte. Wie hatte ich mich nur so täuschen können? Was konnte ich überhaupt noch glauben? Vielleicht mochte er die beiden ja doch. Was wusste ich denn schon?

„Force“, sagte Céleste und stupste mich dabei an. „Ich habe dich gefragt, wie du diesen Satz übersetzen würdest.“

„Diesen Satz übersetzen?“, schrie Thunder wütend und schmiss die Lektüre vor sich auf den Tisch. „Der Typ ist ein absoluter Scheißkerl! Erst erklärt er Venolera seine ewige Liebe, verspricht ihr weiß Gott was für einen Scheiß, und kaum lässt sie ihn einen Tag aus den Augen, schmeißt er sich an die Nächste ran! Männer sind doch alle gleich! Ich weigere mich jedenfalls, so einen Mist zu übersetzen! Herr Hubbe kann mich mal!“

„Jetzt reiß dich zusammen, das sind nun mal unsere Hausaufgaben!“, erwiderte Shadow.

„Mir doch egal. Wofür brauch ich so einen Schrott? Dass Männer elende Betrüger sind, weiß ich auch so.“

Shadow seufzte gequält und legte resigniert den Kopf auf den Tisch. „Wie wäre es, wenn du all das nicht uns, sondern endlich mal dem sagen würdest, auf den du so sauer bist?“

„Ich glaube kaum, dass Herrn Hubbe das interessieren würde.“

Shadow ächzte und stand auf. „Also mir reicht’s für heute. Wenn ihr beide so drauf seid, kann niemand arbeiten. Lasst uns aufhören.“

Wir packten unsere Sachen zusammen und verließen die Bibliothek.

„Ich weiß gar nicht, was du hast“, meinte Thunder. „Nur weil ich den Typen im Buch nicht leiden kann, wirfst du gleich alles hin?“

„Heilige Finsternis, gib mir Kraft.“ Shadow schaute hilfesuchend nach oben. Plötzlich hielt sie inne, schien irgendetwas Bestimmtes anzustarren und rannte kurz darauf ohne weitere Erklärung los.

„Was ist denn jetzt passiert?“, fragte Thunder.

„Los, kommt!“, forderte Céleste uns auf und eilte unserer Freundin hinterher. Bald hatte sie nur noch wenige Meter Vorsprung. Sie verfolgte jemanden oder etwas. Ich sah gerade noch einen dunklen Schatten durch die Wand gleiten, dann war er auch schon verschwunden.

Keuchend holten wir sie ein.

„Was war das?“, fragte ich.

„Ich weiß nicht genau“, erklärte sie. „Ich habe aber das Gefühl, dass es kein Zufall war, dass wir ihm ausgerechnet hier, so nah bei unserem Zimmer, begegnet sind.“

„Du meinst …“, begann Céleste und schaute uns erschrocken an.

Sie nickte. „Ich vermute, dass Herr Gnat ihn geschickt hat.“

„Wollen wir mal hoffen, dass der Zauber funktioniert hat, den die Jungs rausgesucht haben. Wobei ich ehrlich gesagt keine allzu großen Hoffnungen habe“, sagte Thunder.

Wir eilten sofort zu unserem Zimmer und untersuchten zunächst die Tür. Es waren allerdings keinerlei Einbruchsspuren zu sehen. Wie auch? Wenn der Schatten durch Wände gehen konnte, hatte er wohl kaum die Tür benutzt.

„Ich suche erst mal den Raum ab, ob hier auch alles sicher ist. Wer weiß, ob wir nicht belauscht oder beobachtet werden.“ Shadow wirkte einen Zauber und ließ eine helle rote Kugel in ihrer Hand erscheinen. Sie schwebte langsam nach oben und blieb einige Zentimeter über uns stehen, bevor sie mit einem Mal zu pulsieren begann, ihr Licht sich im ganzen Raum verteilte und jeden einzelnen Gegenstand und jeden Punkt berührte. Nach wenigen Sekunden kehrte sie wieder auf Shadows Hand zurück, wo sie zunächst blau wurde und sich danach auflöste.

„Alles okay, hier ist nichts“, erklärte unsere Freundin.

Kaum hatte sie das gesagt, stürmte ich los und riss die Schublade im Schrank auf. Ganz hinten hatten wir den Flakon versteckt. Nachdem ich die Socken herausgerissen und achtlos hinter mich geworfen hatte, fand ich die kleine Flasche. Sie war noch immer unversehrt.

„Anscheinend hat der Spruch tatsächlich funktioniert. Trotzdem müssen wir etwas unternehmen, und zwar schnell“, stellte Shadow fest.

Ich legte den Flakon zurück und räumte die Schublade wieder ein. „Ich denke nicht, dass Herr Gnat sich ewig aufhalten lässt. Wir müssen ihm irgendwie zuvorkommen … Beweise finden“, sagte ich.

Mir saß der Schrecken tief in den Knochen. Ich wollte mir erst gar nicht vorstellen, was Herr Gnat wohl täte, wenn er das Fläschchen erst mal wiederhätte. Ich war mir sicher, dass er uns nicht ungestraft davonkommen lassen würde.

„Jetzt komm schon“, drängelte Thunder und zog mich am Arm. Shadow und Céleste standen vor uns und warteten. Ich folgte nur widerstrebend, denn mir graute vor der Doppelstunde Dämonologie und Accores, die mich nun erwartete.

„Du bleibst die ganze Zeit in unserer Nähe. Wenn er dich allein sprechen will, sorgen wir schon dafür, dass das nicht funktioniert“, raunte Shadow mir zu.

Wir waren alle angespannt, was nach dem Zwischenfall mit dem Schatten auch kein Wunder war. Wir setzten uns auf unsere Plätze und warteten. Ich rutschte einige Male unruhig hin und her. Seit ich dieses dämliche Fläschchen eingesteckt hatte, zog sich mir vor jeder Stunde bei Herrn Gnat der Magen zusammen. Bislang hatte er mich noch nicht darauf angesprochen, doch die Blicke, die er mir in jeder Stunde zuwarf, ließen mir stets das Blut in den Adern gefrieren. Die anderen waren der Meinung, er sähe mich nicht anders an als früher. Natürlich waren seine Augen schon immer grauenhaft gewesen, doch irgendetwas hatte sich verändert.

Mit schnellen, hastigen Schritten eilte der Lehrer ins Klassenzimmer. Schweigend setzte er sich hinter sein Pult, faltete die Hände und glitt mit flackerndem Blick über uns Schüler.

Plötzlich sprang er auf, ließ dabei seinen Stuhl über den Boden rutschen und erklärte mit zittriger Stimme: „Heute habe ich etwas ganz Spezielles für Sie vorbereitet.“ Er schaute nun jeden Einzelnen an, hielt bei jedem Schüler für ein paar Sekunden inne und ließ seine Augen dann zum nächsten wandern. „Manche Dämonen verfügen nicht nur über erstaunliche Kräfte, sondern haben auch ganz besondere Eigenschaften. Da wir nun einmal nicht damit gesegnet sind, benutzen wir Zauber, Substanzen und Tränke, um dieses Manko wettzumachen. Ich möchte Sie nun spüren lassen, wie viel Macht darin stecken kann. Glauben Sie mir, es wird unangenehm werden, doch noch viel schlimmer wäre es, wenn Sie in solch einer Situation einem Feind ausgeliefert wären.“

Erneut lag dieses seltsam entrückte Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Mit hastigen Schritten lief er ins Hinterzimmer und kehrte kurz darauf mit einem dunklen Krug in den Händen zurück.

„Was hat er nun schon wieder vor?“, fragte Thunder, und ihre Augen beobachteten ihn misstrauisch.

„Nach dieser Erfahrung werden Sie vorgewarnt sein und mit Sicherheit nie wieder in Kontakt mit solch einer Flüssigkeit kommen wollen.“ Er hielt den Krug in die Höhe und begann, aufgeregt vor sich hin zu kichern. „Kommen Sie bitte alle nach vorn. Bei dieser Lektion werden Sie einiges für Ihr Leben lernen.“

Wir schauten uns alle fragend an, kamen seiner Aufforderung jedoch nach. So aufgeregt, wie er war, musste es sich um etwas ganz besonders Fieses handeln.

„Betrachten Sie die Flüssigkeit ganz genau, und merken Sie sich ihr Aussehen und ihren Geruch.“ Er kicherte und trat nervös von einem Bein aufs andere, dann hielt er Jameson, der ihm am nächsten stand, das Gefäß hin. „Na los, was sehen Sie? Wie riecht es?“

Der Junge sah Herrn Gnat zunächst vorsichtig an, beugte sich dann aber über den Krug und schaute hinein. „Die Flüssigkeit ist tiefrot, leuchtet und hat eine eigenartige Konsistenz. Als hätte man Silber geschmolzen.“ Er atmete tief ein. „Riecht leicht süßlich, nach Kupfer“, er nahm einen weiteren Zug, „und nach verbranntem Fleisch.“

Der Lehrer nickte und seine Augen glänzten aufgeregt. „Gut. Jetzt tauchen Sie die Hand hinein.“

Jameson blickte ihn erschrocken an, tat nach einigen Sekunden jedoch auch das.

„Und jetzt hören Sie mir gut zu und beantworten Sie die Frage nur mit Ja oder Nein: Haben Sie schon einmal etwas gestohlen?“

Mir lief schlagartig ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich ahnte, um was für eine Flüssigkeit es sich handelte. Es sprach alles dafür, dass sie einen dazu zwang, die Wahrheit zu sagen. Auch meine Freundinnen starrten Herrn Gnat fassungslos an. Er brauchte im Grunde nur zwei Fragen zu stellen, um uns auf die Schliche zu kommen: „Haben Sie schon mal etwas gestohlen?“ und „Wo haben Sie es versteckt?“. Wenn dieser Trank wirklich funktionierte – und er schien genau das zu tun –, dann waren wir verloren.

Jameson rang offensichtlich mit sich. Es war allzu deutlich, dass er versuchte, die Wahrheit für sich zu behalten, doch es gelang ihm nicht. „Ja“, erklärte er mit kratziger Stimme.

Die Augen des Lehrers flackerten belustigt und man sah ihm an, dass er die Situation sichtlich genoss. „Befindet sich der gestohlene Gegenstand noch in Ihrem Besitz?“ Seine Stimme war schneidend kalt.

„Nein.“

„Gut.“ Herr Gnat nickte und winkte den nächsten Schüler zu sich.

„Verdammt, sobald eine von uns an der Reihe ist, sind wir geliefert“, stellte Shadow fest.

„Selbst, wenn er auf diese Weise erfährt, dass wir das Fläschchen haben und wo wir es verstecken, kann er es trotzdem nicht sehen. Der Zauber schützt es“, erklärte Thunder.

„Darauf können wir uns aber nicht verlassen. Was ist, wenn er doch einen Weg findet?“, meinte Céleste.

„Dann sind wir dran.“

„Wir müssen irgendetwas tun“, wisperte ich. Mein Kopf arbeitete bereits auf Hochtouren, doch mir wollte einfach keine Lösung einfallen.

Ein Schüler nach dem anderen trat vor, legte seine Hand in die Flüssigkeit und beantwortete dieselben Fragen. So unauffällig wie möglich ließen wir uns immer weiter nach hinten zurückfallen, bis wir schließlich die Letzten in der Schlange waren.

„Hat irgendwer eine Idee?“, fragte ich leise.

Die meisten hatten die Prozedur bereits hinter sich gebracht. Nicht mehr lange und eine von uns wäre an der Reihe.

„Wir könnten seine Hose in Brand stecken, vielleicht lässt er den Krug dann fallen?“, schlug Thunder vor.

Céleste und ich hoben entsetzt die Brauen. Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein.

„Heilige Finsternis, das ist es“, raunte Shadow uns begeistert zu. „Du bist ein Genie.“ Auf Thunders überraschten Blick hin erklärte sie: „Lasst mich nur machen“, und stellte sich vor uns. Vor ihr waren lediglich noch zwei Schüler, alle anderen hatten sich zurück auf ihre Plätze gesetzt. Ich hoffte inständig, dass Shadow wusste, was sie da tat. Hatte sie wirklich vor, Herrn Gnat in Brand zu stecken? Sie würde schon nichts Unsinniges anstellen … Hoffte ich zumindest.

Als sie schließlich an der Reihe war, trat sie ohne das geringste Zeichen von Anspannung vor, steckte die Hand in das Gefäß … und schrie entsetzt auf.

Wir alle zuckten erschrocken zusammen, als sie auch schon den Krug aus Herrn Gnats Händen schleuderte, woraufhin er scheppernd zu Boden fiel und in Scherben zersprang.

Ich atmete erleichtert auf, als sich die Flüssigkeit auf dem steinernen Fußboden verteilte.

„Das tut mir wirklich leid, das wollte ich nicht. Ich habe mich nur so erschrocken. Jameson hatte vorhin von flüssigem Silber gesprochen, da war ich davon ausgegangen, die Flüssigkeit sei warm.“ Sie setzte eine Unschuldsmiene auf. „Sie war kalt, das hat mich irgendwie ziemlich erschreckt.“ Mit hängendem Kopf ging sie zu ihrem Platz zurück. Wir folgten ihr auf dem Fuße und konnten unsere Erleichterung kaum zurückhalten. Sie hatte es geschafft!

Herr Gnat schaute zunächst sprachlos auf die Tonscherben, die auf dem Boden verteilt lagen, dann auf uns. Sein Blick brannte, und er biss vor Wut die Zähne zusammen. „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie um diesen Versuch herumkommen.“ Nun grinste er wieder. „Sie werden ihn hinter sich bringen müssen wie jeder hier. Leider werde ich eine Weile brauchen, um den Trank neu zu brauen. Doch Sie können sich sicher sein: Ende nächster Woche ist er fertig.“

In diesem Moment läutete es zur Pause, und wir alle stopften hastig unsere Sachen in die Taschen. Ich war zuvor noch nie so schnell mit Packen fertig gewesen, hatte das Klassenzimmer nie so schnell verlassen wie an diesem Tag. Wir eilten die Treppen hinauf und gingen noch einige Flure weiter, bis wir anhielten, um uns zu beratschlagen.

„Das war so was von genial“, freute sich Thunder und grinste diebisch.

„Ja, aber leider hat es uns nur einen Aufschub gebracht“, wandte Shadow ein und runzelte nachdenklich die Stirn. „Noch sind wir nicht aus dem Schneider. Ihr habt es ja gehört. Wir haben eine Woche Zeit. Bis dahin muss uns dringend etwas einfallen.“

„Und was soll das sein?“, hakte Thunder nach.

Sie zuckte mit den Schultern. „Am besten wäre es, wenn wir Beweise fänden, damit wir etwas in der Hand haben, womit wir gegen ihn vorgehen können.“

„Als hätten wir das nicht schon die ganze Zeit versucht.“

„Dann müssen wir unsere Bemühungen jetzt eben verstärken. Wenn wir nur wüssten, wie er an die illegalen Substanzen gekommen ist …“

„Er wird sie bestimmt von jemandem kaufen“, sagte Céleste.

„Dann beobachten wir ihn. Vielleicht trifft er sich ja wieder mit diesem Verkäufer.“

Thunder prustete entrüstet: „Du willst, dass wir Gnat stalken? Wie soll das denn funktionieren? Wir können ihm doch nicht ständig an den Hacken kleben. Außerdem wissen wir ja gar nicht, ob er sich überhaupt noch mit diesem Kerl trifft, geschweige denn, ob es ihn tatsächlich gibt.“

„Irgendwo müssen wir aber ansetzen“, meinte ich. „Was ist, wenn er die Dämonen selbst beschwört und daher irgendwie an das Zeug rankommt?“

Shadow schüttelte nachdenklich den Kopf. „Nein, dafür bräuchte es stärkere und ranghöhere Dämonen, und die kann er nicht rufen.“

„Dann sollten wir mehr über Herrn Gnat herausfinden. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise etwas“, schlug ich vor.

„Ihr sucht Informationen über Herrn Gnat?“, meldete sich eine Stimme hinter uns zu Wort. Es war Risu, die uns mit einem breiten Lächeln musterte.

Thunder ballte die Fäuste und knurrte leise vor sich hin: „Musst du dich immer so anschleichen, du kleine …?“ Doch Shadow brachte sie mit einem mahnenden Blick zum Schweigen, ehe das Mädchen etwas von ihren Worten mitbekam.

„Sucht ihr nur aktuelle Dinge oder wollt ihr auch etwas über seine Vergangenheit wissen?“

„Uns ist eigentlich jede Information recht“, erklärte ich vorsichtig. Wie viel hatte sie wohl von unserem Gespräch mitbekommen? Wie lange hatte sie hinter uns gestanden? Sie war wirklich seltsam, und mir gelang es einfach nicht, sie einzuschätzen. Was ging da hinter dieser Stirn nur vor sich?

„An eurer Stelle würde ich mal die alten Jahrbücher durchgehen.“

„Die Jahrbücher?“, fragte Céleste.

„Bevor ich auf die Roldenburg gekommen bin, habe ich mich so gut wie möglich über die Schule informiert. Das schloss auch die Lehrer ein. Wusstet ihr denn nicht, dass Herr Gnat, Frau Ilonga und Frau Martinez hier zur Schule gegangen sind?“

„Von Frau Martinez wusste ich es“, murmelte Céleste.

„Wie ich das verstanden habe, muss Herr Gnat ein ziemlich guter Schüler gewesen sein. Ihr werdet in den Jahrbüchern sicherlich etwas finden“, fuhr Risu fröhlich fort. „So, ich muss dann mal weiter. Eigentlich bin ich gerade auf der Suche nach Duke.“ Sie kicherte aufgeregt. „Allmählich scheint er ein wenig aufzutauen. Ich glaube, ich bin auf einem guten Weg.“

Thunder runzelte die Stirn und sagte in ironischem Tonfall: „Ja, da bin ich mir sicher. Er freut sich bestimmt jedes Mal wie verrückt, wenn er dich sieht.“

Das Mädchen strahlte uns an und erwiderte: „Ja, das denke ich auch. Er kann es nur noch nicht richtig zeigen, aber das wird schon. Viel Glück bei eurer Recherche.“ Sie winkte uns zum Abschied und eilte den Korridor entlang.

„Mit der stimmt doch irgendwas nicht“, murmelte Thunder. „Ständig schleicht sie um uns herum, und das natürlich immer genau im falschen Augenblick. Dazu diese Besessenheit von Duke – die kann nur was am Kopf haben.“

„Hoffen wir mal, dass sie nichts Bedeutendes von unserem Gespräch mitbekommen hat“, murmelte Shadow. „Also, weiß jemand, wo wir die Jahrbücher finden?“

„Ich nehme mal an, sie sind entweder in der Bibliothek oder im Sekretariat“, meinte Céleste.

„Gut, dann teilen wir uns besser auf. Force und Thunder, ihr geht in die Bücherei. Céleste und ich sehen im Sekretariat nach“, schlug Shadow vor. „Wir treffen uns dann nachher auf unserem Zimmer.“

Wir nickten und machten uns auf den Weg. Gegen Abend war die Bibliothek mit ziemlicher Sicherheit leer; wir würden also in aller Ruhe suchen können.

Wir betraten den Raum und wollten gerade beratschlagen, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten, als wir jemanden hörten: „Ich brauche mehr Kraft! Na los, mach schon!“ Die Stimme klang gereizt, ungeduldig und aufgewühlt.

Thunder schaute kurz zu mir, dann machte sie sich daran, hinter den Regalreihen näher heranzuschleichen.

Ich folgte ihr leise. Bald hatten wir eine Position erreicht, von der wir eine gute Sicht hatten. Eine Gänsehaut jagte über meinen Körper, als ich Duke an einem der Tische sitzen sah, wo er sich über ein verschmiertes Buch beugte. Seine Hand hatte er auf die aufgeschlagenen Seiten gelegt. „Nein, das reicht nicht! Ich brauche etwas Stärkeres. Los, nimm dir schon, was du brauchst!“ Er hob den Arm, woraufhin sich die Buchseiten wie von allein umblätterten, bis sie an einer anderen Stelle stehen blieben.

Wieder berührte er die Seiten mit der Handfläche und verharrte in dieser Haltung eine Weile. Nur sein Gesicht verzog sich schmerzhaft und wurde noch fahler.

Plötzlich trat Thunder hinter dem Regal hervor und ging auf ihn zu. Ich schaute ihr zunächst erschrocken nach, entschied mich dann aber, ihr zu folgen.

„Was macht ihr hier?“, zischte er wütend und riss seinen Arm von dem Buch.

Ich hätte beinahe geschrien vor Ekel und Entsetzen. Wie schwarze Tentakeln führten dünne Schläuche von seiner Handinnenfläche zu den einzelnen Buchseiten. Er riss sie ab, woraufhin sie ein schmatzendes Geräusch von sich gaben und sich in den Einband zurückzogen. Einzelne Blutstropfen fielen dabei zu Boden. Was hatte er da nur getan?

„Sag bloß, das ist ein Buch aus der Verbotenen Abteilung?“

Zu diesem Teil der Bibliothek hatten nur ältere Schüler Zugang, weil dort ganz besondere Schriften aufbewahrt wurden, in denen man äußerst wirksame, aber mindestens ebenso gefährliche Sprüche fand.

„Das geht euch wohl kaum etwas an!“, knurrte er ungehalten und schlug das Buch zu. Erst jetzt entdeckte ich die roten Flecken, die vom Blut der vorherigen Nutzer stammen mussten. Er erhob sich, ging ohne ein weiteres Wort an uns vorbei und verließ die Bibliothek.

„Das muss eines von der ziemlich heftigen Sorte gewesen sein“, murmelte Thunder und sah nachdenklich zur Tür, hinter der Duke verschwunden war.

„Weißt du, was er da gelesen hat?“

„Nein, das nicht, aber ich weiß, zu welcher Art Bücher es gehören muss.“ Sie blickte mich aufmerksam an. „Man legt die Hand darauf, und es erkennt, wonach du auf der Suche bist. Hat es etwas Passendes gefunden, blättert es auf die entsprechende Seite. Man soll irgendwie spüren können, ob es die richtige Information ist. Der Text wird erst angezeigt, wenn du bezahlt hast.“

Ich nickte. Sie musste nicht weitersprechen, denn ich verstand auch so: Die Tentakeln, die aus den Seiten gekommen waren, hatten von Dukes Blut getrunken.

„In diese Schriften hat man Dämonen gebannt. Sie werden dazu gezwungen, ihr Wissen weiterzugeben, doch um sie am Leben halten zu können, braucht es das Blut.“

Mich schüttelte es schier vor Ekel. Doch noch viel mehr brannte in mir die Frage, was Duke gesucht hatte. „Ich brauche mehr Kraft!“, hatte er gesagt.

Auch Thunder schien diese Begegnung nachdenklich gestimmt zu haben. War dies ein weiteres Indiz?

„Wir erzählen es später den anderen“, sagte sie. „Aber jetzt lass uns erst mal nach den Jahrbüchern suchen.“

Doch auch nach einer ganzen Weile hatten wir noch immer nichts gefunden.

„Hätte mich auch gewundert“, meinte sie. „Mir wären die sicher mal aufgefallen. Lass uns aufs Zimmer gehen. Vielleicht hatten die anderen ja mehr Erfolg.“

Shadow und Céleste warteten bereits auf uns.

„Wir haben es“, erklärte Letztere stolz und hielt das Jahrbuch in die Höhe. „Ihr werdet nicht glauben, was wir herausgefunden haben.“

„Ich bin mir sicher, dass unsere Beobachtung euch auch ziemlich umhauen wird“, wandte Thunder ein.

Wir erzählten ihnen von Duke, und als wir geendet hatten, sagte Shadow: „Das passt zu dem, was wir herausbekommen haben.“ Sie schlug das Jahrbuch auf und blätterte zu einem Gruppenfoto. Herr Gnat musste auf diesem Bild Anfang zwanzig gewesen sein. Er sah um einiges hagerer und schmaler aus, als wir ihn kannten, doch seine Augen wiesen bereits diesen irren, unruhigen Ausdruck auf. Sein Blick ruhte auf einem jungen Mann schräg neben ihm, der einen ziemlich arroganten Eindruck vermittelte und mit kühlem Lächeln in die Kamera blickte. Er kam mir bekannt vor, und als ich die Bildunterschrift las, jagte es mir heiß und kalt durch die Adern: „Die Mitglieder der Iceless-Mannschaft Dauntless Sharks: Sovereign Graf von Steinau, Tiger Channing, Nebula Sendai, Oculus Gnat und Atrox Serrat“.

„Dukes Vater und Gnat sind also zusammen zur Schule gegangen“, stellte ich fest.

„Nicht nur das“, erwiderte Shadow. Sie blätterte weiter und präsentierte noch mehr Fotos. „Seht ihr, sie sind immer zusammen abgebildet. Und hier“, sie deutete auf einen schmalen Text unter einem kleinen Bild von Herrn Gnat:

Oculus Gnat ist bekannt für seinen schneidenden Blick, mit dem er jedermann im Auge behält. Er ist Klassenbester und strebt eine Karriere bei den Radrym an. Zu seinen Hobbys zählt auch Iceless, wo er eine ziemlich gute Figur als Störer macht. Zu seinen besten Freunden gehören Sovereign Graf von Steinau und Atrox Serrat.

„Seht ihr, sie waren gut befreundet.“

„Glaubt ihr, sie haben noch immer Kontakt?“, fragte ich vorsichtig.

„Genau das gilt es herauszufinden“, erklärte Shadow.

Céleste schüttelte entsetzt den Kopf. „Ihr denkt wirklich, dass der Graf illegale Substanzen verkauft? Aber er ist doch ein Extaldri! Das kann ich einfach nicht glauben.“

„Du weißt ganz genau, dass es auch unter ihnen schwarze Schafe gibt“, sagte Thunder mit ruhiger Stimme. „Er wäre nicht der Erste, der auffliegt.“

„Er könnte also wirklich mit Dämonen Geschäfte machen. Und wer weiß, was sie als Gegenleistung dafür verlangen? Vielleicht hat er doch was mit dem Occasus zu tun.“ Céleste stand die Angst allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. „Denkt ihr, dass die Botschaft wirklich wahr ist?“

„Wir haben ja einige Hinweise, wer der Occasus sein könnte“, wandte ich ein.

Sie nickte betroffen. Zwar konnte es keiner von uns mit Bestimmtheit sagen, doch wir spürten, dass Duke in die Sache verwickelt war.

Wir hatten beschlossen, Herrn Gnat im Auge zu behalten, es stellte sich nur die Frage, wie wir das anstellen sollten. Immerhin konnten wir ihm nicht ständig hinterherlaufen. Hinzu kam, dass wir das Gleiche auch mit Duke machen wollten. Nur wie ließ sich beides miteinander vereinen?

„Wir sollten nach einem Zauber suchen“, schlug Thunder nach dem Mittagessen vor.

„Ich glaube kaum, dass wir etwas finden, womit wir ihn die ganze Zeit überwachen können. Zumindest nichts, was ihm nicht früher oder später auffällt“, meinte Shadow.

Ich seufzte. „Irgendetwas müssen wir aber machen.“

„Wir sollten es dem Direktor oder einem Lehrer melden“, schlug Céleste vor.

Thunder prustete aufgebracht. „Du spinnst ja! Nicht nur, dass wir Herrn Gnat beschuldigen, mit Dämonen in Kontakt zu stehen und illegale Substanzen zu besitzen. Nein, wir machen dasselbe gleich mit einem hochrangigen Extaldri, der gleichzeitig auch noch den Occasus verstecken soll. Das werden sie uns alle sicherlich mit Kusshand abnehmen.“

„Uns wird schon was einfallen“, sagte Shadow. „Lasst uns erst mal Hausaufgaben machen, dabei können wir weiterüberlegen.“

„Wird wohl das Beste sein“, stimmte Thunder zu.

„Also dann, gehen wir aufs Zimmer“, beschloss Shadow.

„Ich hol noch schnell meine Sachen aus dem Spind“, erklärte ich. „Geht schon mal vor, ich komme gleich nach.“ Ich eilte den Korridor entlang, während meine Gedanken sich weiterhin um Herrn Gnat, Sovereign Graf von Steinau und Duke drehten. Es konnte kein bloßer Zufall sein, mit Sicherheit hing alles irgendwie miteinander zusammen. Die Vorstellung, dass Duke womöglich der Occasus war, ließ mich allerdings schaudern. Wie hatte er sich so verstellen können? Niemand wäre je auf die Idee gekommen, dass er vielleicht nicht das war, was er zu sein schien. Dabei drangen jedoch auch Erinnerungen an die Oberfläche, die mich schon im vergangenen Jahr hatten erkennen lassen, dass da noch etwas anderes in ihm steckte. In Moorsleben war es zum Vorschein gekommen, dieses Etwas, das tief in ihm lauerte und hin und wieder nach oben gekrochen kam, um zu zerstören und zu vernichten. War das der Dämon in ihm gewesen?

Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, wollte mich beruhigen, doch es gelang mir nicht. Langsam ging ich auf meinen Spind zu. Ich war vollkommen allein auf dem Flur. Eisige Schauer jagten durch mein Inneres, und erst jetzt wurde mir klar, woher dieses seltsame Gefühl kam: Ich wurde erneut beobachtet.

Suchend schaute ich mich um, doch ich konnte nirgends etwas finden. Was war nur los? Ich bemühte mich, möglichst leise zu sein, während meine Augen voller Panik über den Korridor flogen. Plötzlich wurde es mir ganz klar: Ich war nicht allein und war es nie gewesen, wenn ich dieses Gefühl verspürt hatte. Ich hatte mich nicht geirrt.

Vorsichtig drehte ich mich im Kreis, wandte meinem Spind den Rücken zu. Da geschah es: Etwas Kaltes, Feuchtes packte mich an den Schultern, riss mich von den Füßen und zog mich fort.

Ich wollte schreien, versuchte mich zu wehren, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich wurde in meinen Spind gezogen, dann durch die Wand. Im nächsten Moment drehte sich alles, Schwärze wechselte mit bunten Farben, und der stahlharte Griff bohrte sich in meine Schultern. Plötzlich befand ich mich in einem mir vertrauten Raum. Mir war schwindelig, und dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen.

Ich muss atmen, ging es mir durch den Kopf, und so holte ich zischend Luft. Gleichzeitig versuchte ich, mich aus der Umklammerung zu befreien, doch ich war weiterhin machtlos. Die Hände, die mich an meinen Schultern gepackt hielten, drehten mich nun, sodass ich der Person, die mich festhielt, ins Gesicht sehen musste.

Das Lächeln auf seinen Lippen war voller Triumph. In Herrn Gnats Gesicht tanzte der nackte Wahnsinn, und er betrachtete mich mit flackerndem Blick. „Habe ich dich endlich. Jetzt kannst du mir nicht mehr entkommen. Ich muss schon sagen, du hast mich wirklich in Schach gehalten. Das hätte ich einer wie dir nie zugetraut!“ Er schüttelte mich und kicherte aufgeregt. „Und nun wollen wir beginnen.“

Mein Blut raste heiß durch meinen Körper, während sich mein Überlebenswille zu Wort meldete. Ich muss hier weg, war alles, was ich denken konnte. Ich war in Gefahr, und wenn nicht gleich etwas geschähe, das spürte ich, würde mich keiner mehr retten können.

„Lassen Sie mich los“, zischte ich und versuchte, eine meiner Hände zu heben. Ich wollte einen Zauber sprechen, doch mein Körper gehorchte mir einfach nicht. Was hatte er nur mit mir gemacht?

„Wenn ich mit dir fertig bin, hebe ich den Bann wieder auf, keine Sorge.“ Er lächelte, sodass ich seine Zähne blitzen sah. „Ich hol mir nur das, was mir gehört!“ Seine flackernden Augen brannten sich in meine, hielten mich fest. Es schüttelte mich schier vor Ekel.

Dann drückte er mir einen Finger auf die Stirn und malte Zeichen darauf. Seine Lippen bewegten sich, formten zunächst einzelne Wörter, dann ganze Sätze, doch ich konnte sie nicht hören. Zu sehr nagte der Schmerz an mir. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf auseinandergerissen, sodass etwas schneidend Scharfes Zugang erlangte. Es bohrte sich in meine Gedanken, meine Erinnerungen. Ich zerbarst förmlich in der Qual und Abscheu. Immer tiefer drang dieser Fremdkörper in mich ein, und ich schrie auf, als ich den heiß glühenden Blick auf mir spürte. Ich hielt es nicht mehr aus! Er zerstörte mich! Zerschmetterte und besudelte mein Inneres. Von weit her vernahm ich eine Stimme, die dumpf und fremd klang: „Sag mir, wo du den Trank versteckt hast!“

Die Töne schmerzten so sehr, als würden sie sich tief in mein Fleisch schneiden. Irgendetwas zwang mich zu antworten. Ich fühlte, wie die Worte meinen Hals hinaufkrochen. Ich versuchte, sie hinunterzuschlucken, biss mir auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte, presste die Zähne aufeinander – doch nichts konnte sie aufhalten. Mein Mund öffnete sich, die Stimmbänder begannen zu schwingen und die ersten Laute verließen mich: „Ich weiß es nicht.“

Ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen, während mein gequälter Kopf versuchte, die Gedanken zu ordnen. Wie hatte ich das sagen können? Immerhin war es doch eine Lüge, und ich spürte nur zu deutlich, dass lügen genau das war, was ich nicht konnte. Ich war ein offenes Buch für Herrn Gnat, er konnte in mich hineinsehen, und ich war außerstande, etwas zu verheimlichen. Wie hatte ich da die Wahrheit verbergen können? Aber war es denn überhaupt so? Ich konnte mich nicht entsinnen, wie der Trank überhaupt ausgesehen hatte. Worin hatte er sich noch mal befunden? Und wie kam Herr Gnat darauf, dass ich ihn hatte? Ja, ich spürte ganz genau, dass ich damit nichts zu tun hatte!

Die Augen des Lehrers rollten voller Qual in ihren Höhlen. Herr Gnat tobte, schrie mich an und schüttelte mich mit solcher Kraft, dass mein Kopf wie ein lebloser Ball hin- und herschwang, und doch nahm ich all das nur gedämpft wahr.

„Ich weiß, dass du es warst! Das Armband, das dir so wichtig war, ist auch verschwunden. Du hast es gestohlen und dabei meinen Trank mitgenommen, gib es endlich zu!“

Obwohl sich mein Inneres vollkommen leer anfühlte, drehte sich darin zugleich eine unglaublich schwere Masse.

„Wer soll es sonst gewesen sein?“ fuhr er mich an. „Wer hätte Interesse an solch einem Trank? Du warst es! Du wolltest mich damit erpressen, du dreckige Mischava!“

Er schüttelte mich erneut so heftig, dass ich glaubte, mein Kopf müsste jeden Moment vom Hals fallen. Es würde kurz knacken und dann flöge er meterweit durch den Raum.

Ich verstand einfach nicht, was er von mir wollte. Warum redete er so auf mich ein? In meinem Schädel war nichts mehr als lose, dünne Gedankenfetzen, die keinen Sinn ergaben. Ich spürte, wie sie sich in mir drehten, bekam hin und wieder einen zu fassen, doch verstand sie einfach nicht. Duke und der Occasus – ein Trank – Gefahr – stechende Augen – eine Botschaft. Zeitgleich riss wieder etwas an mir, verursachte mir unermessliche Schmerzen und zwang mich, den Mund zu öffnen. Ich wusste nicht, was da für Laute herauskamen. Es verstrichen Sekunden, bis ich die Bedeutung meiner eigenen Worte verstand: „Interesse hätte bestimmt der Occasus, und es wäre ihm ein Leichtes, an den Trank zu kommen.“ Warum sagte ich so etwas?

Herr Gnat lachte, und ein leichter Sprühregen aus Spucke wehte mir ins Gesicht. Sie brannte wie Säure auf meiner Haut.

„Du willst mir also weismachen, dass der Occasus hier ist? Dass der Dämon in der Botschaft nicht gelogen hat?“

Mein Kopf wippte auf und ab und gab damit etwas wie ein Nicken von sich. „Ja“, krächzte ich.

„Woher weißt du das?“, schrie er, und seine Augen quollen beinahe aus den Höhlen.

„Ich spüre es.“

Fassungslos starrte er mich an. Sein Gesicht wurde aschfahl, sein Blick veränderte sich, wurde ängstlich, und seine Hände begannen zu zittern. Er ließ mich los und taumelte einige Schritte rückwärts, ohne mich dabei jedoch aus den Augen zu lassen. Er starrte mich an, als sähe er dem Teufel höchstpersönlich ins Gesicht.

Ich verstand nicht, was das sollte. Wusste nicht, woher die Worte gekommen waren. Ich fühlte nur, dass ich mich nicht mehr halten konnte. Der Griff war fort und meine Beine viel zu schwach. Noch immer brannte sich der in Todesangst verzerrte Blick von Herrn Gnat in mich hinein, während es langsam stetig dunkler um mich herum wurde.

Wo war ich? Ich versuchte mich zu erinnern, doch mein Kopf war eine einzige rohe Wunde. Glühend heiße Schmerzen schossen durch mich hindurch, weshalb ich es gleich wieder aufgab. Ich bemerkte jedoch, dass ich mich bewegte. Ging ich etwa? Es musste so sein, wobei ich nicht verstand, wie meine Beine die Kraft dafür aufbringen konnten. Ich war erschöpft, vollkommen ausgelaugt und am Ende.

Vor mir tauchten mit einem Mal bunte Flecken auf. Sie kamen auf mich zu, dann griff etwas nach meiner Schulter. Worte drangen an mein Ohr, die ich nicht zuordnen konnte: „Force! Was ist los? Hörst du mich?“

War das Shadow?

„Hey, wir haben sie“, rief eine andere Stimme.

Jemand hielt mich fest, hinderte mich am Weiterlaufen, aber das war alles andere als gut … Wenn ich nicht ging, spürte ich meine Beine nicht. Da sackte ich auch schon zusammen und stürzte zu Boden.

„Los, schnell! Ihr müsst uns helfen!“ Thunder, schoss es mir durch den Kopf. Das ist Thunder. Ich wollte etwas sagen, doch es ging nicht.

„Was ist mit ihr?“, fragte eine männliche Stimme. Sky?

„Sehen wir so aus, als wüssten wir das, du Holzkopf? Hilf uns lieber!“

Plötzlich glaubte ich zu fliegen, schwebte in der Luft, atmete einen unglaublichen Duft ein, der meinen Herzschlag beschleunigte. Ich spürte eine beruhigende Wärme um mich, drehte meinen Kopf in ihre Richtung, vergrub mein Gesicht darin und fühlte mich plötzlich unwahrscheinlich wohl. Die Schmerzen vergingen, vollkommenes Glück umfing mich, und ich klammerte mich mit beiden Händen daran fest.

Als ich blinzelte, verursachte das Licht, das sich in meine Augen bohrte, Höllenqualen in meinem Kopf. Laut ächzend setzte ich mich langsam auf. Was war nur geschehen?

Ich sah ein unglaublich schönes Gesicht vor mir und spürte, wie ich allmählich in die Gegenwart zurückfand. Ich schaute um mich und erkannte, dass ich mich auf meinem Zimmer befand. Aber was tat Night hier? Er war jedoch nicht allein. Ich erkannte meine Freundinnen, Saphir und Sky.

„Na endlich, sie kommt zu sich“, stellte Letzterer fest und grinste mich breit an. „Na, alles klar? Kannst du mich hören?“ Er sprach ziemlich laut und betonte jedes Wort, als spräche er mit einer vollkommen Gestörten.

„Schrei doch nicht so“, krächzte ich, denn seine Stimme dröhnte mir im Schädel.

„Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“, wollte Céleste wissen.

Ich konzentrierte mich und bekam einige Bilder zu fassen, die allerdings nur wenig Sinn ergaben. „Herr Gnat.“ Ich spürte Schmerzen und ächzte laut auf. „Er wollte irgendetwas von mir wissen.“

Shadow nickte bestätigend. „Er hat dich also wirklich entführt … Wir wissen nicht genau, wie er das gemacht hat, aber das Mal auf deiner Stirn spricht dafür, dass er den Fractura Calvae benutzt hat.“ Sie bemerkte meinen verständnislosen Blick. „Herr Gnat war mehr oder weniger in deinem Kopf und hat dich gezwungen, ihm auf seine Fragen mit der Wahrheit zu antworten.“

Weitere verschwommene Bilder drangen an die Oberfläche, und ich wusste plötzlich, dass es stimmte, was sie sagte. Er hatte mich entführt, durch irgendeine Wand gezogen und mir Fragen gestellt.

„Ich weiß nicht mehr genau, was ich geantwortet habe. Aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es nicht die Wahrheit war, denn die kannte ich in diesem Moment nicht einmal.“

„Dann hat es also funktioniert.“ Céleste klang erleichtert. Sie sah zu den Jungs. „Sie haben uns erzählt, dass der Zauber, mit dem wir den Flakon geschützt haben, äußerst effektiv ist. Sie meinten, wenn dein Geist genug Stärke besitzt, wird es dir gelingen, die Wahrheit zu verbergen.“

Sky grinste nun ziemlich stolz. „Ich habe doch gleich gesagt, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst. So leicht lässt sie sich nicht auseinandernehmen.“

„Dann lag es also an dem Spruch, der den Flakon beschützt, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte?“

„Wir hatten wirklich Angst um dich“, fuhr Céleste fort. „Wir haben auf dich gewartet, aber du kamst einfach nicht. Uns war sofort klar, dass irgendwas passiert sein musste. Wir haben dich überall gesucht und dabei die Jungs getroffen. Plötzlich bist du in der Nähe der Treppe, die zu Herrn Gnats Klassenzimmer führt, den Flur entlanggetaumelt, warst nicht ansprechbar und bist zusammengeklappt. Night hat dich auf unser Zimmer getragen. Wir haben gerade überlegt, wen wir benachrichtigen sollen.“

„Niemanden!“, zischte Thunder wütend.

Mein Blick richtete sich wie von selbst auf Night. Ich konnte mich daran erinnern, wie ich geglaubt hatte zu schweben. Sein Blick ruhte auf mir. Was lag da in seinen Augen? Es schien keine Sorge zu sein, was mich seltsam betroffen machte.

„Ich bin der Meinung, wir müssen es jemandem erzählen“, unterbrach Céleste meine Gedanken. „Herr Gnat hat sie entführt und diesen Zauber bei ihr angewandt. Dafür muss er bestraft werden!“

„Du denkst doch nicht, dass uns das jemand glauben wird?“, wandte Thunder ein.

„Wir melden es keinem“, beschloss ich mit so ruhiger und fester Stimme, dass es mich selbst überraschte. Ich konnte nicht genau sagen, warum mich allein der Gedanke so sehr abstieß. Vielleicht, weil ich den Schmerz und den Ekel vergessen wollte und das nur möglich wäre, wenn ich nicht weiter daran denken oder darüber sprechen musste. Vielleicht aber auch, da ich etwas anderes in mir spürte. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, doch es gab mir die Sicherheit, dass dies der einzig richtige Weg war.

„Ich finde nach wie vor, dass diese Entscheidung allein bei Force liegt. Wenn sie den Vorfall nicht melden will, dann können wir sie nicht dazu zwingen“, sagte Shadow.

Céleste schaute zunächst fragend zu mir, nickte aber schließlich zögernd. „Also gut. Machen wir es dann so wie besprochen?“

„Keine Sorge, wir schaffen das schon“, erklärte Sky und zwinkerte verschwörerisch. „Es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir uns heimlich Informationen aus dem Sekretariat beschaffen. Sobald wir etwas Genaueres wissen, melden wir uns.“

Er erhob sich, und auch die anderen machten sich auf, das Zimmer zu verlassen.

„Gute Besserung“, wünschte mir Sky grinsend. „Das wird schon.“

„Erhol dich gut“, sagte Night seltsam kühl, und auch Saphir verabschiedete sich von mir.

Kaum war die Tür hinter den dreien ins Schloss gefallen, meldete sich Thunder zu Wort. „Sollen wir wirklich auf diesen dämlichen Zauber von Sky vertrauen? Immerhin hat er ihn erfunden, da kann er doch nichts taugen!“

„Uns bleibt aber nichts anderes übrig. Oder hast du eine bessere Idee?“, fragte Shadow.

„Könnt ihr mir mal sagen, wovon ihr sprecht?“, fragte ich.

„Wir haben ihnen erzählt, dass Herr Gnat weiterhin hinter dem Flakon her ist“, begann Céleste. „Und von unserer Vermutung, dass er und Graf von Steinau unter einer Decke stecken. Keine Sorge, von unseren Befürchtungen bezüglich des Occasus wissen sie nichts. Jedenfalls meinte Sky, sie hätten die Möglichkeit, ins Sekretariat zu gelangen, um dort in den Terminplaner zu sehen. Auf diese Weise wollen sie herausfinden, wann der Graf das nächste Mal in der Schule zu tun hat. Außerdem kennt Sky einen Zauber, mit dem man ihn überwachen kann, ohne dass er etwas davon mitbekommt. Wir könnten so also herausfinden, ob wir mit unserem Verdacht richtigliegen.“

Thunder hatte ihren Kopf auf den Ellbogen gestützt und schaute verdrießlich vor sich hin. „Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob der Zauber etwas taugt. Immerhin reden wir hier von Sky. Es kann keine gute Idee sein, sich allein auf ihn zu verlassen.“

„Und was meinst du dazu?“, fragte Céleste mich.

„Wir sollten es auf jeden Fall versuchen. Hilfe können wir ohnehin gut gebrauchen.“

„Aber jetzt solltest du erst mal ein bisschen schlafen“, schlug Shadow vor. „Du siehst mitgenommen aus. Hast du Schmerzen?“

„Nein, es geht. Nur ein bisschen Kopfweh.“

Schlafen war mit Sicherheit eine gute Idee. Ich legte mich wieder zurück auf das Kissen und schloss langsam die Augen. Meine Freundinnen hatten sich kaum von meinem Bett entfernt, da spürte ich auch schon, wie ich in eine traumlose Tiefe gezogen wurde.

„Allmählich wird es besser.“ Ich betrachtete mein Spiegelbild und stellte erleichtert fest, dass die rötliche Verbrennung auf der Stirn, die das Zeichen von Herrn Gnat hinterlassen hatte, immer mehr verblasste. Ich musste inzwischen kaum noch Make-up verwenden, um sie abzudecken. Seit meiner Entführung waren drei Tage vergangen, doch von den Jungs hatten wir bislang noch nichts gehört. „Wir sollten uns selbst etwas einfallen lassen“, meinte Thunder. „Ich kann es nicht ausstehen, dass wir uns auf diesen Kerl verlassen müssen.“

„Jetzt warte doch erst mal ab“, versuchte Céleste sie zu beruhigen.

„Abwarten? Wir haben lange genug gewartet. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.“

„Da Herr Gnat inzwischen in Force gelesen hat, wird er das mit dem Krug mit Sicherheit sein lassen“, wandte Shadow ein. „Wir haben also Zeit gewonnen, die wir auch nutzen sollten. Unser nächster Schritt muss gut geplant sein, und ich denke, dass uns die Jungs da helfen könnten.“

„Wenn du meinst. Ich habe euch jedenfalls gewarnt“, murrte Thunder leise.

Wir erreichten das Klassenzimmer, indem wir nun Grundlagen der Magie hatten, und setzten uns auf unsere Plätze. Ich war noch immer ziemlich erschöpft, aber wenigstens waren die Kopfschmerzen inzwischen vergangen. Tagelang war ich sie nicht losgeworden, und es hatte sich angefühlt, als bohre mir jemand ein Loch in den Schädel. Verglichen damit fühlte ich mich schon sehr viel besser.

Herr Smith betrat pünktlich auf die Minute das Klassenzimmer und begrüßte uns. „In der letzten Stunde haben wir uns mit der Theorie eines Eiszaubers beschäftigt. Ich möchte diesen heute mit Ihnen in einer praktischen Übung umsetzen. Kommen Sie bitte alle nach vorn.“

Als wir uns alle um das Lehrerpult herum aufgestellt hatten, sorgte er im Klassenzimmer für Platz, indem er mithilfe eines Spruches alle Tische und Stühle an die hinterste Wand zurückschob, wo sie sich von allein auftürmten. Dann wandte er sich seiner Tasche zu und holte ein großes Glas hervor. „Teilen Sie sich bitte so auf, dass jeder genug Platz hat. Ich habe einige Grillwespen mitgebracht. Diese gilt es mit dem Eiszauber einzufrieren. Lassen Sie diese Wesen besser nicht zu nah an sich herankommen, denn ihre Stiche sind äußerst schmerzhaft.“ Er schraubte den Deckel auf. „Machen Sie sich bereit. Es geht los!“

Kaum hatte er das Gefäß geöffnet, strömten die fingergroßen Insekten heraus. Sie waren blauschwarz gestreift und verbreiteten ein ohrenbetäubendes Summen. Sofort schossen die ersten Zauber auf die Wesen zu, doch diese waren so schnell, dass sie den weißen Strahlen immer wieder mühelos auswichen.

Thunder war vollkommen in ihrem Element und warf einen Spruch nach dem nächsten. Gingen die ersten noch ins Leere, hatte sie bald den Bogen raus und traf die Insekten. Schlagartig wurden die Wespen von einem Eiskristall eingeschlossen, fielen klirrend zu Boden und zersplitterten dort.

Ich sah den anderen nur für einen kurzen Moment zu, dann kamen auch auf mich einige zugeflogen. Ich versuchte zu zielen und wirkte den Zauber, doch die Wesen wichen ohne Probleme aus. Ich bemühte mich darum, die Strahlen kurz hintereinander loszuschicken, und so traf auch ich die Wespen. Eine nach der anderen wurde eingefroren und zersplitterte am Boden.

Zunächst glaubte ich, die Sache ganz gut im Griff zu haben, doch die Insekten wurden einfach nicht weniger. Das stete Zaubern kostete eine Menge Kraft, und auch wenn bereits etliche Wespen tot waren, kamen immer wieder neue nach.

Gerade flog eine weitere Welle auf mich zu. Ich hob die Hand und rief den Spruch. Allmählich spürte ich, wie die Anstrengung an mir nagte. Doch ich war nicht die Einzige, der es so ging, auch die anderen atmeten bereits schwer, und Schweiß stand ihnen auf der Stirn.

Ich warf eben eine weitere Salve Zauber nach den Wesen, als ich einen Schrei hörte. Arbor, einer meiner Mitschüler, lag am Boden und bemühte sich, sein Gesicht mit den Händen zu schützen, während die Grillwespen ihn einhüllten und stachen. Ich versuchte, ihn von den Insekten zu befreien, und fror eine Wespe nach der anderen ein; weitere Mitschüler halfen, und so hatten wir ihn bald frei. Er krümmte sich und wimmerte noch immer vor Schmerzen.

Zum Glück hatte Herr Smith das Glas längst geschlossen, sodass keine weiteren Wespen nachkamen. Er trat zu Arbor und schaute sich die Verletzungen an. „Keine Sorge, die Stiche schmerzen zwar ziemlich, sind aber nicht gefährlich. Gehen Sie am besten auf die Krankenstation und lassen Sie sich eine Salbe geben, dann lassen die Schmerzen und die Schwellungen nach.“

Arbor bemühte sich, auf die Füße zu kommen, und schwankte mit aschfahlem Gesicht aus dem Zimmer.

Herr Smith trat zur Tafel und ließ gleichzeitig Tische und Stühle zurück auf ihren Platz rutschen. „Bitte setzen Sie sich alle wieder. Den Rest der Stunde analysieren wir diese Übung. Worauf muss man bei einem Eiszauber achten? Welche Nachteile hat er?“

„Wir lassen dich keinen Moment lang aus den Augen“, versprach Céleste.

Die erste Dämonologie-und-Accores-Stunde seit meiner Entführung stand bevor und ich war ziemlich aufgeregt, weil ich nicht wusste, was mich erwartete. Auch wenn ich mir sicher war, dass Herr Gnat mir nicht noch einmal etwas antun würde, hatte ich dennoch kein gutes Gefühl dabei, ihm wieder zu begegnen.

„Der soll dich nur einmal schief anschauen“, drohte Thunder, „dann kann er was erleben.“

Wir setzten uns auf unsere Plätze, als es auch schon zum Unterrichtsbeginn läutete. Es verstrichen einige Minuten, in denen nichts geschah. Es war seltsam, denn normalerweise erschien Herr Gnat stets pünktlich. Die anderen wurden allmählich unruhig, und ein Raunen ging durch das Klassenzimmer. Jeder fragte sich, wo der Lehrer wohl blieb.

Weitere Minuten vergingen, bis endlich die Tür aufging und Herr Gnat langsam das Klassenzimmer betrat. Sein Gesicht wirkte blass, die Augen waren groß und ängstlich. Sein Blick huschte kurz über die Klasse und blieb für den Bruchteil einer Sekunde an mir hängen. Er wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war, und seiner angespannten Miene nach wirkte es fast so, als müsste er gegen den Impuls ankämpfen, den Raum auf der Stelle wieder zu verlassen. Hatte er etwa Angst? Machte es ihm womöglich doch zu schaffen, dass er mich entführt hatte? Oder fürchtete er sich nur davor, dass ich es melden könnte?

Er rang kurz mit sich und eilte schließlich zu seinem Pult, setzte sich und kramte eine halbe Ewigkeit in seiner Tasche herum. Schließlich holte er ein Buch heraus, legte es vor sich auf den Tisch, schaute uns erneut an und schwieg. Er strich sich mit einer fahrigen Bewegung durchs Haar, stand auf und setzte sich sogleich wieder.

„Wer kann mir sagen“, begann er mit hoher Stimme, „welche drei Grundregeln es bei einem Ingarlid zu beachten gilt?“ Wieder huschten seine Augen über uns. Sie waren noch unruhiger als üblich.

„Frau Neumaier“, rief er das brünette Mädchen mit den dunkelbraunen Augen auf.

„Ähm … also, da wäre … zum Ersten …“, stotterte Flora.

„Verlassen Sie auf der Stelle den Raum!“, brüllte er so laut, dass wir alle zusammenzuckten. Sein Gesicht war knallrot, eine dicke Ader pochte bedrohlich auf seiner Stirn, und seine Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. „Wer seine Hausaufgaben nicht erledigt, hat bei mir nichts zu suchen! Verschwinden Sie!“

Nicht nur Flora, auch wir anderen waren vollkommen verwundert. So gereizt hatten wir ihn noch nie erlebt. Sie stand schnell auf, blickte den Lehrer noch einmal an und verließ dann den Raum.

Üblicherweise beruhigte er sich relativ schnell wieder, wenn er den angeblichen Störenfried erst einmal losgeworden war, doch dieses Mal blieb sein Gesicht weiterhin leuchtend rot und in seinem Blick lag der blanke Wahnsinn.

„Frau Franken“, fuhr er fort.

Ich sah ihn erschrocken an, fasste mich aber sogleich wieder. Ich wollte vor ihm keinerlei Schwäche zeigen.

„Die drei Grundregeln?“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Wollte er sich beweisen, dass er sich doch nicht vor mir fürchtete?

„Erstens: Keine schnellen Bewegungen. Zweitens: Feuerzauber benutzen. Und drittens: Die Überreste vergraben.“

Er starrte mich eine Weile an, doch ich wich seinem Blick nicht aus. Ich konnte regelrecht mitverfolgen, wie die alte Blässe zurückkehrte und seine Augen wieder diesen panischen Ausdruck annahmen.

„Wir … wir werden den Rest der Stunde am besten etwas lesen“, sagte er und blätterte nervös in seinem Buch. „Schlagen Sie bitte Seite 145 auf.“

Als wir Schüler nur langsam nach unseren Büchern griffen, schrie er: „Haben Sie nicht gehört? Holen Sie Ihre Bücher hervor und lesen Sie!“ Er ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und begann, einige Unterlagen zu bearbeiten, wobei seine Augen zwischendurch immer wieder geradezu ängstlich über unsere Köpfe hinweghuschten.

Nach der Stunde gähnte Thunder erschöpft, als wir auf dem Weg zur Cafeteria waren. „Das war vielleicht eine merkwürdige Stunde“, sagte sie.

„Allerdings“, stimmte Shadow zu. „Ich möchte zu gern wissen, was in Gnat gefahren ist. Er war ja schon immer seltsam, aber jetzt scheint er vollkommen durchgeknallt zu sein.“

„Ich finde, er wirkte irgendwie verstört. Als hätte er vor etwas Angst.“

Shadow nickte zustimmend. „So kam es mir auch vor. Und wie er Force angesehen hat …“

„Vielleicht ist ihm erst im Nachhinein klargeworden, was er da eigentlich getan hat“, sagte Céleste.

„Daran habe ich auch schon gedacht“, erwiderte ich.

„Wie dem auch sei“, sagte Shadow. „In seinem jetzigen Zustand müssen wir uns seinetwegen wohl keine Sorgen mehr machen.“

Damit hatte sie wohl recht. Wobei ich kaum glaubte, dass er allzu lange so bleiben würde.

„Hey, wartet mal!“ Saphir kam auf uns zugeeilt. „Genau euch habe ich gesucht. Kommt, wir treffen uns mit den anderen am Eingang. Es geht gleich los.“

„Muss man das verstehen?“, fragte Thunder und zog missbilligend eine Braue nach oben.

Ich zuckte mit den Schultern, folgte ihm aber.

Am Eingang warteten bereits Sky und Night.

„Na, meine Hübsche, bist du bereit?“, rief Sky Thunder augenzwinkernd zu.

„Bereit, dir in den Hintern zu treten? Immer!“

„Auch wenn ich auf deine Streicheleinheiten stehe, wir haben jetzt leider keine Zeit dafür.“

„Ich gebe dir gleich Streicheleinheiten“, zischte sie wütend.

„Was machen wir hier?“, fragte Céleste.

„Dukes Vater kommt heute“, erklärte Night.

„Und da dachten wir uns, wir schauen mal gemeinsam, was den Herrn Grafen hierhertreibt“, fuhr Sky grinsend fort. Er kramte in seinem Rucksack und holte eine Glasperle, ein kleines Stück Holz und einen Fetzen Stoff heraus. „Den Spruch hier habe ich vor Jahren entwickelt. Ich verspreche euch, er hat es in sich.“

Thunder verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn abschätzig. „Na, da sind wir ja mal gespannt. Bis jetzt sieht es eher so aus, als würdest du eine Bastelstunde veranstalten.“

„Wart’s nur ab.“ Unbeirrt wickelte er den Stofffetzen um das Holz, legte es anschließend vor sich auf den Boden und begann, einen Zauber zu sprechen. Seine Hand glühte grün auf, und als der Lichtstrahl das Holz traf, veränderte sich dieses mit einem Mal. Es wurde kleiner, verformte sich und hob sich in die Luft. Sky ließ seine Hand wieder sinken und grinste uns stolz an.

Thunder stand vor Erstaunen der Mund offen. Vor uns flog eine Libelle, die nicht echter hätte aussehen können. Sie hatte einen schlanken Körper, grünlich schimmernde Flügel und runde schwarze Augen.

„Na, was sagt ihr? Ist doch perfekt, oder? Die Libelle wird dem Grafen überallhin folgen. Und mit der Perle hier“, er hob das runde Glas in die Höhe, „können wir alles sehen und hören, was unser kleiner Beobachter mitbekommt.“

„Wie hast du das gemacht?“, fragte Thunder. „Was für eine Art Zauber ist das? Wandlungsmagie? Oder Veränderungszauberei? Nun sag schon.“

„Nichts da! Das bleibt ein Geheimnis. Wobei … vielleicht verrat ich es dir, wenn du besonders lieb zu mir bist“, verkündete er mit einem süffisanten Lächeln.

„Dann wirst du es aber ziemlich schwer haben“, meinte Shadow und klopfte der Freundin tröstend auf die Schulter.

„Ich bekomm das schon raus, keine Sorge“, knurrte sie leise vor sich hin.

„Wir sollten uns langsam einen ruhigen Platz suchen, von wo aus wir Dukes Vater beobachten können“, meinte Night.

„Wir könnten auf unser Zimmer gehen“, schlug Sky vor.

Thunder schüttelte sofort vehement den Kopf. „Vergiss es! Ich lass mich von dir doch nicht in dieses Loch schleppen, wo du deine ganzen Weiber hinbringst.“

Zunächst stand Sky echte Verwunderung ins Gesicht geschrieben, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. „Ah, verstehe. Du hast mitbekommen, dass Melody und Summer uns besucht haben.“ Nun nahm sein Lächeln wieder diesen schelmischen Ausdruck an. „Machst du dir etwa Gedanken, was dort alles passiert sein könnte?“

Sie stöhnte genervt. „Du spinnst wohl! Als ob mich das interessieren würde. Ich will nur nicht riskieren, dass ich mich womöglich in irgendwelche ekeligen Sachen setze.“

„Nun beruhig dich“, mischte sich Saphir ein. „Ich war schließlich auch dabei und kann dir versichern, dass die Mädchen sich nur das Zimmer angesehen haben, mehr nicht.“

Auch wenn diese Information wohl eigentlich für Thunder bestimmt gewesen war, beruhigte sie zumindest mich ein wenig.

„Und warum sollte mich das kümmern?“, giftete sie zurück.

„Lasst sie doch, wenn sie nicht wollen. Wir können auch woandershin gehen“, sagte Night.

„Gehen wir eben zu uns“, schlug Shadow vor, darauf konnten wir uns schließlich einigen.

Kurz darauf hatten wir uns alle im Zimmer verteilt, saßen auf Stühlen oder auf unseren Betten.

„Okay, dann wollen wir mal“, verkündete Sky. Er wirkte einen Zauber auf die Glasperle, die daraufhin aufleuchtete und schließlich ein Bild an die Wand projizierte, auf dem die leere Eingangshalle zu sehen war. Er sah auf die Uhr. „Sovereign müsste eigentlich jeden Moment kommen.“

Als hätte er es geahnt, kam in diesem Moment tatsächlich Bewegung in die Projektion. Die Eingangstür schwang auf und der Graf betrat den Raum. Mit schnellen, schweren Schritten eilte er die Flure entlang, wobei er immer von unserer kleinen Libelle verfolgt wurde. Die Übertragung war so täuschend echt, dass man fast glaubte, wirklich hinter ihm herzugehen.

Vor dem Büro des Direktors blieb der Graf schließlich stehen und klopfte an. Er betrat das Zimmer und begrüßte Herrn Seafar.

„Sovereign, es freut mich, dass Sie es geschafft haben. Setzen Sie sich doch. Wie laufen die Geschäfte?“

„Bestens“, erklärte er und setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. „Wollen wir gleich anfangen? Ich habe noch einige Termine.“

„Aber natürlich. Es wird sicher nicht lange dauern.“ Herr Seafar holte eine Mappe aus einer Schublade hervor und reichte sie seinem Gegenüber. Minuten verstrichen, in denen er in die Papiere vertieft war.

„Mann, ist das langweilig“, stöhnte Sky. „Ich dachte, wir bekämen was Spannendes zu sehen, aber das hier ist ja die reinste Bestrafung.“

„Was meckerst du hier rum?“, rief Thunder wütend. „Als könnten wir was dafür, dass die beiden sich nur über Finanzierungen unterhalten.“

Er streckte ihr herausfordernd die Zunge heraus, was seine Wirkung nicht verfehlte, denn Thunder war drauf und dran, aufzuspringen und sich auf ihn zu stürzen.

„Ruhe jetzt!“, rief Shadow und warf ein Kissen nach ihr. „Ich glaube, sie sind fertig.“

Der Graf hatte in der Zwischenzeit bereits etliche Dokumente unterschrieben, erhob sich nun und verabschiedete sich. „Herr Seafar, ich denke, wir sehen uns dann nächste Woche. Ich muss jetzt wirklich los, wichtige Termine.“

„Das verstehe ich“, sagte der Direktor und reichte ihm zum Abschied die Hand. „Dann bis zum nächsten Mal.“

Sovereign nickte und verließ das Büro.

„Wie weit kann dein kleines Spielzeug dem Grafen eigentlich folgen?“, fragte Thunder.

„Na ja, wenn er das Gebäude verlässt, vielleicht noch zweihundert Meter. Irgendwann reicht die Magie nicht mehr aus und die Libelle zerfällt in ihre ursprüngliche Form“, gab Sky zerknirscht zu.

„Na klasse.“

Dukes Vater schien allerdings nicht vorzuhaben, das Gebäude zu verlassen. Er nahm erst einige abgelegenere Korridore und schlug dann einen Weg ein, der ihn nur zu einem Zimmer bringen konnte: zu Herrn Gnats Klassenraum.

Ich hatte die Fäuste geballt und konnte meinen Blick nicht abwenden, denn ich ahnte, dass wir kurz davor standen, etwas Wichtiges zu erfahren.

Ohne anzuklopfen, betrat er den Raum, schloss hinter sich die Tür und musterte Herrn Gnat, der sofort aufsprang und ihm entgegeneilte.

„Und? Gibt es etwas Neues?“, fragte der Graf mit kalter Stimme.

Die Augen des Lehrers huschten noch nervöser umher als üblich. „Ich habe den Test gemacht und sie wusste von nichts.“

„WAS?! Das kann nicht sein! Du hast doch gesagt, dass du dir absolut sicher bist, was sie betrifft!“ Er trat schnell und drohend auf den Lehrer zu. „Oculus, ich warne dich! Wenn herauskommen sollte, dass ich dir das Zeug verkauft habe, dann werde ich Dinge mit dir anstellen, die dich um den Tod betteln lassen werden, ist das klar?“

„Du weißt sehr genau, dass ich dich nie verraten würde.“

Das schien ihn wieder etwas zu beruhigen, zumindest entspannten sich seine Gesichtszüge wieder etwas. „Das ist auch besser so. Sieh endlich zu, dass du die Sache geregelt bekommst. Ich habe momentan Wichtigeres zu tun, als mich auch noch damit herumzuärgern. Finde heraus, wer das Zeug hat, und beschaff es dir wieder!“

„Ja, aber das ist nicht so einfach.“

„Glaubst du, das interessiert mich?“ Jetzt packte der Graf Herrn Gnat am Hemd und riss ihn von den Füßen. „Du warst so selten dämlich, es dir stehlen zu lassen, dann hol es dir auch zurück!“

„Aber –“, versuchte der Lehrer sich mit krächzender Stimme zu erklären, doch Sovereign warf ihn zu Boden.

„Nichts aber! Tu, was ich dir sage, und halte mich aus der Angelegenheit raus!“ Er seufzte und schaute Herrn Gnat voller Abscheu an. „Dass man mit dir auch immer nur Ärger hat. Und dann ausgerechnet zum völlig falschen Zeitpunkt. Du weißt sehr genau, dass die nächsten Wochen für meinen Sohn und unsere Familie entscheidend sein werden. Es steht Großes bevor, und er wird uns Ruhm bescheren. Also regel deine Angelegenheiten selbst. Ich kann mich nicht um alles kümmern!“

„Ja, ich weiß“, murmelte der Lehrer, noch immer auf dem Boden sitzend, und schaute mit ehrfürchtigem Blick zum Grafen hinauf.

„Gut, dann haben wir uns ja verstanden. Ich gehe also davon aus, dass du das Zeug wiederhast, wenn ich das nächste Mal vorbeischaue!“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ das Zimmer.

Wir beobachteten ihn noch eine Weile, wie er durch das Gebäude ging und die Schule schließlich durch die Eingangstür wieder verließ. Es dauerte nicht lange, da begann das Bild zu flackern, verschwamm und wurde schließlich schwarz.

Céleste sprang schlagartig auf und baute sich vor uns auf. „Wir müssen zum Direktor und ihm sagen, was wir beobachtet haben! Jetzt sofort!“

„Vergiss es“, unterbrach Sky sie. „Du hast es doch gesehen. Die beiden sind mehr oder weniger miteinander befreundet. Er wird uns das sicher nicht abkaufen!“

„Wir können doch nicht einfach nur dabei zusehen!“, versuchte sie es weiter. „Worauf wollen wir denn noch warten?“

„Du hast ja recht“, meinte Shadow. „Aber ich bin mir sicher, dass er uns nicht glauben wird.“

„Er muss!“, erwiderte sie.

„Eines ist aber auch klar“, wandte Saphir ein. „Wenn ihr zu ihm gehen wollt, müsst ihr den Flakon mitnehmen. Und genau das ist das Problem.“

Wir blickten ihn fragend an.

„Nun ja“, sagte Sky zögernd, „ihr brauchtet ja dringend einen Spruch, um den Trank zu verstecken. Deshalb haben wir uns auch vorrangig darum gekümmert. Wir mussten ihn allerdings ein wenig verändern und rumknobeln, bis er gepasst hat.“

„Wenn er schon so anfängt, kann das ja nichts Gutes bedeuten“, wisperte Thunder leise.

„Um es auf den Punkt zu bringen“, unterbrach Night. „Wir haben keinen Zauber, um den Flakon für andere wieder sichtbar zu machen.“

„Es war erst mal das Wichtigste, ihn zu verstecken. Wer konnte denn ahnen, dass ihr sofort zu Herr Seafar rennen wollt?“, mischte sich Sky ein.

„Das ist jetzt nicht euer Ernst?“, schrie Thunder los. „Das heißt, nur wir hier sind in der Lage, den Trank zu sehen, und sonst keiner?“

„Mann, wir mussten uns beeilen. Weißt du eigentlich, wie schwer es war, den Spruch überhaupt so sicher hinzubekommen?“, fragte Sky.

„Ein bisschen zu sicher, meint ihr nicht?“ Kopfschüttelnd ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl zurückfallen.

„Glaubt ihr, ihr bekommt einen Zauber hin, der den Spruch aufheben kann?“, wollte Shadow wissen.

Night nickte. „Ja, das schon. Es wird aber sicher einige Zeit dauern.“

„Na klasse. Und so lange sind uns also die Hände gebunden“, schimpfte Thunder.

„Als ob Seafar euch glauben würde, nur weil ihr ihm den Flakon zeigt“, erwiderte Sky. „Der lässt nichts auf den Grafen kommen, ganz egal, was ihr ihm für Fläschchen unter die Nase haltet.“

„Dank eurer tollen Hilfe werden wir das ja erst mal nicht herausfinden können!“

„Lass gut sein“, sagte ich. „Wenn sie uns nicht geholfen hätten, wäre Herr Gnat längst wieder im Besitz des Flakons. Wir sollten ohnehin lieber überlegen, ob uns nicht doch noch was anderes einfällt. Ich denke nämlich auch nicht, dass Herr Seafar uns glauben wird.“

„Versucht aber bitte trotzdem, noch irgendetwas zu finden, was den Zauber aufhebt“, wandte Céleste ein.

„Klar, machen wir“, versprach Saphir und erhob sich. „Also gut, dann gehen wir wohl mal wieder.“ Kaum waren die Jungs gegangen, ließ Thunder sich sichtlich frustriert auf ihr Bett fallen. „Und was machen wir jetzt?“

„Wir wissen auf jeden Fall, dass Herr Gnat den Firron-Trank von Sovereign hat“, rekapitulierte ich. „Was mir allerdings noch mehr Sorgen bereitet, ist die Sache, von der der Graf gesprochen hat.“

„Du meinst die, die seinen Sohn und seine Familie betrifft?“, fragte Céleste.

Ich nickte. Wir hatten alle wohl denselben Gedanken. Sein Sohn, der Occasus, würde der Familie Ruhm einbringen … Nur worauf wartete Duke so lange? Warum offenbarte er sich nicht? Stattdessen trainierte er und suchte in Büchern nach etwas, das ihm Kraft verlieh. War er vielleicht einfach noch nicht stark genug? Hatte er durch all die Zeit in dieser fremden Gestalt doch Schaden genommen?

„Ohne diesen Flakon sind uns die Hände gebunden“, meinte Shadow. „Wir können nur Augen und Ohren offenhalten und darauf hoffen, dass sie einen passenden Spruch finden.“

Thunder stöhnte und ließ sich vornüber in ihr Kopfkissen fallen. „Das kann doch nicht euer Ernst sein. Wir sollen uns schon wieder auf die drei verlassen? Ihr habt doch gesehen, was dabei herauskommt.“

Wie es aussah, hatten wir allerdings keine andere Wahl. Immerhin wussten wir nicht, welchen Zauber die Jungs benutzt und inwiefern sie ihn umgewandelt hatten. Trotzdem hoffte ich, dass uns auch noch etwas Hilfreiches einfallen würde, denn ich war mir sicher, dass wir auch mit dem Flakon beim Direktor nicht weiterkommen würden.
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„U

nd wenn wir es mit einem Wahrheitstrank versuchen?“, fragte Thunder.

Shadow seufzte genervt: „Zum letzten Mal! Sieh es endlich ein, wir können nichts mehr machen. Verhalt dich einfach normal, beobachte und geh mir nicht auf die Nerven!“

Thunder ertrug es auch Tage später noch nicht, sich wieder auf die Jungs verlassen zu müssen, und so kam sie mit einer aberwitzigen Idee nach der nächsten.

„Lenk dich ein wenig ab“, versuchte Céleste es. „Immerhin ist heute das Schattenfest, darauf freust du dich doch sonst immer so.“

„Ja, schon. Aber Sky kann einem leider alles vermiesen.“ Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen, und auf andere angewiesen zu sein, widerstrebte ihr aus tiefstem Herzen. Dennoch schien sie allmählich ein Einsehen zu haben. „Also gut. Versuchen wir heute mal, nicht an dämonische Botschaften, verbotene Tränke und hinterhältige Grafen zu denken. Amüsieren wir uns zur Abwechslung einfach, wenn uns ohnehin keine andere Wahl bleibt.“

„Oho, welch Sinneswandel“, meinte Shadow in sarkastischem Tonfall.

Doch Thunder achtete gar nicht weiter darauf. Sie machte sich fertig für die Schule und ging anschließend mit uns zusammen los.

„Dann wollen wir mal mit dem Training beginnen“, verkündete sie grinsend und stürzte gleich voraus, kaum dass wir das Zimmer verlassen hatten. Wie jedes Jahr lief sie voraus und klopfte Wände und Böden ab, um möglichst viele der Fallen zu finden, die an diesem Tag in der gesamten Schule verborgen waren.

Ich war froh, dass ich inzwischen im Vollbesitz meiner magischen Kräfte war, denn im vergangenen Jahr hatte das noch ganz anders ausgesehen. Ich wurde ein wenig wehmütig, als ich daran zurückdachte, wie ich Night damals im Geisterhaus begegnet war. Auf dem Schattenball hatte er versucht, mich aufzumuntern, weil ich in Begleitung von Duke hatte hingehen müssen, und wir hatten miteinander getanzt. Die damaligen Empfindungen durchströmten mich erneut und hinterließen einen brennenden Stich.

Plötzlich gab es vor mir eine Explosion, und ich zuckte zusammen. Schwarzer, dicker Rauch stieg auf und brannte mir in der Lunge.

„Habt ihr das gesehen?“, sagte Thunder voller Stolz.

„Wie soll man hier verdammt noch mal was sehen?“, keuchte Shadow hustend.

„Ich habe die Falle mit einem Tusdio-Zauber ausgeschaltet.“

„Toll, und dafür eine andere ausgelöst.“

„Stell dich nicht so an … das bisschen Qualm.“

Röchelnd gingen wir weiter und hatten die dichten Schwaden bald hinter uns gelassen. Ich war beinahe froh um die Kühle, die an diesem Tag im Schulgebäude herrschte, denn sie legte sich beruhigend über die Atemwege.

„So eine Sauerei“, schimpfte Shadow und klopfte ihr Kleid aus. Der Rauch hatte zu einem großen Teil aus Asche bestanden, die nun in unserer Kleidung und auf der Haut haftete. „Klasse! Das bedeutet wohl, dass wir das Frühstück ausfallen lassen müssen“, knurrte sie und trat den Rückweg an. Wir würden erst einmal duschen und uns umziehen müssen.

„Schau mich nicht so an. Was kann ich denn dafür?“, fragte Thunder.

Shadow seufzte nur genervt. „Erinnere mich daran, dass ich in Zukunft noch mehr Abstand zu dir halte.“

Nachdem wir geduscht und uns umgezogen hatten, kamen wir gerade noch rechtzeitig zu Grundlagen der Magie.

Kaum hatten wir uns auf unsere Plätze gesetzt, läutete es auch schon und Herr Smith eilte mit schnellen Schritten in den Raum. „Ich dachte, wir schauen uns an diesem besonderen Tag einen Film an“, verkündete er.

Das war nicht wirklich eine Überraschung, denn am Tag des Schattenfestes taten wir im Unterricht eigentlich nie etwas anderes, als uns Filme anzusehen, in denen es zudem immer um dasselbe ging: um die Bosheit der Dämonen und die grandiose Überlegenheit der Hexen.

„Zunächst gibt es jedoch ein paar organisatorische Dinge zu klären: In diesem Jahr haben sich zu wenig freiwillige Helfer für den Waldlauf gemeldet. Darum sind wir angewiesen worden, aus jeder Klasse jemanden zu bestimmen, der die Verantwortlichen unterstützen wird.“

Ein ablehnendes Raunen und Gemurmel ging durch das Klassenzimmer. Natürlich hatte niemand Lust, auf die Teilnahme zu verzichten, um stattdessen irgendwelche dämlichen Aufgaben zu erledigen. So war es nicht verwunderlich, dass sich niemand freiwillig meldete.

„Nun gut, ich finde Ihre Einstellung zwar sehr bedauerlich, aber dann müssen wir eben auslosen. Schreiben Sie bitte alle Ihren Namen auf ein Stück Papier und reichen Sie es mir nach vorn.“

Nachdem dies getan war, mischte er die Zettel und zog einen einzelnen heraus. „Force Franken.“

Ich seufzte gequält auf.

„Finden Sie sich bitte heute Nachmittag um fünfzehn Uhr in der Eingangshalle ein. Dort treffen sich alle Helfer und werden eingeteilt.“

„Sollen wir uns auch als Freiwillige melden?“, fragte Céleste mich leise. „Sie werden bestimmt über jede zusätzliche Unterstützung dankbar sein.“

„Nein, lasst mal. Wer weiß, was ich machen muss und ob wir dann überhaupt zusammen sein können. Es reicht, wenn einer von uns der Waldlauf vermiest wird.“

Wie recht ich damit hatte, zeigte sich kurz vor fünfzehn Uhr, als ich zum Treffen der Helfer ging. An den Gesichtern der Anwesenden konnte ich ziemlich genau ablesen, wer sich freiwillig gemeldet hatte und wer ebenso wie ich dazu verdonnert worden war. Ich ließ meinen Blick über die anderen schweifen und lächelte, als ich Faith entdeckte. Auch sie wirkte alles andere als glücklich.

„Hallo Faith. Du bist wohl auch gezwungen worden?“

„Ja. Wir mussten Strohhalme ziehen. Na ja, bei so etwas hatte ich noch nie Glück.“

„Geht mir genauso.“

„Ich hoffe, dass die Aufgaben einigermaßen erträglich sind. Am liebsten würde ich hier drinnen irgendetwas vorbereiten oder Getränke ausschenken. Hauptsache, ich muss nicht raus und im Dreck rumstiefeln“, erklärte sie und rümpfte ihre hübsche Nase. „Vielleicht können wir ja zusammenarbeiten, das würde es sicher angenehmer machen.“

Ich nickte. So wäre ich wenigstens in netter Gesellschaft.

„Gehst du heute Abend eigentlich auf den Ball?“, fragte sie.

„Ja, zusammen mit den anderen.“

„Das heißt, du hast keine Verabredung?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Warum hast du nicht Night gefragt? Das wäre doch die Chance gewesen.“

Ich blieb Faith eine Antwort schuldig, denn in diesem Augenblick ergriff eine ältere Schülerin das Wort. Sie hielt ein Klemmbrett in den Händen und wirkte ziemlich geschäftig. „Mein Name ist Tigris. Ich bin in diesem Jahr Ansprechpartner für die Helfer. Ich habe euch alle für die verbleibenden Arbeiten eingeteilt. Um eines vorwegzunehmen: Die Aufgaben werden nicht untereinander getauscht. Jeder erledigt das, was ihm aufgetragen wird, und es wird keiner nachher zu mir kommen, um sich über irgendetwas zu beschweren. Ist das so weit klar?“ Als niemand etwas darauf erwiderte, fuhr sie fort: „Gut, dann verlese ich mal die Einteilung.“

Faith bekam ihren Wunsch tatsächlich erfüllt. Sie sollte als Irtaris-Dämon verkleidet in der Schule umhergehen und dabei Getränke sowie kleine Snacks verteilen. Mein Name wurde ziemlich zum Schluss aufgerufen: „Force Franken, du gehst als Aufpasser in den Sumpf. Dort behältst du alles im Auge und hilfst, wenn irgendwer in Schwierigkeiten geraten sollte. Wir zeigen dir nachher, wo du dich aufstellen und welchen Text du aufsagen musst.“

Nur kurze Zeit später schlurfte ich einem Jungen hinterher, der mich zu der mir zugewiesenen Position bringen sollte. Wir waren inzwischen mitten im Wald; es war eisigkalt und wurde immer finsterer um uns herum.

Ich hielt die Arme vor der Brust verschränkt, um die Wärme etwas mehr bei mir zu behalten, doch es half nicht viel. Ich hatte ein wirklich abgrundtief hässliches Kostüm anziehen müssen, das aus so vielen Löchern bestand, dass es mich wunderte, wie es überhaupt zusammenhalten konnte. Im Grunde war es nichts anderes als ein zerfetztes graues Kleid, das wie ein Sack an mir hing, dreckig war und noch dazu ziemlich übel roch. Auf dem Kopf trug ich eine grauhaarige Perücke, die unangenehm juckte. Ich hoffte inständig, dass das nicht an irgendwelchem Viehzeug lag, das sich darin womöglich eingenistet hatte. Die Stiefel wiederum bestanden aus zerfleddertem Leder und waren mir einige Nummern zu groß, weshalb ich mich nur schlurfend vorwärtsbewegen konnte.

Auch das weiße Zeug, das mir Tigris ins Gesicht geschmiert hatte, war unerträglich. Ich spürte, dass meine Haut darunter nicht atmen konnte und sich deshalb Schweißperlen bildeten. Es juckte und kratzte jedenfalls fürchterlich. Am meisten ärgerten mich aber die Warzen, die sie mit einem Spruch an meinem Gesicht hatte wachsen lassen. Borstige, schwarze Haare wuchsen daraus, die mich jedes Mal stachen, wenn ich sie mit der Hand berührte. Natürlich wusste ich mittlerweile, wie man so etwas beseitigte, doch leider wäre dies erst möglich, sobald der Waldlauf beendet war. So hatte ich also keine andere Wahl, als mich mit diesem hässlichen Gesicht und den abscheulichen Klamotten auf meine Position zu begeben, mich jedem Mitschüler zu zeigen, der an mir vorbeikam, und aufzupassen, dass alles glattging.

„Hier wären wir“, erklärte der Junge schließlich und deutete auf einen Baumstumpf, der aus dem Moor hervorragte. „Du kannst ohne Probleme bis dorthin laufen. Hier kann man noch gehen, ohne einzusinken. Etwa zwei Meter hinter dem Stumpf wird es dann allmählich gefährlich.“

Um mich herum krochen dichte Nebelschwaden über den Boden; überall streckten sich dunkle, kahle Bäume gen Himmel und ächzten bei jedem Windhauch. Ich hörte das Quaken von Fröschen und spürte, wie sich die Kälte allmählich in meine Knochen fraß.

„Du kennst deinen Text?“, fragte er mich.

Ich nickte.

„Gut, dann viel Spaß. Um halb sieben kannst du zurückgehen. Dann ist der Wettkampf beendet und auch die letzten Teilnehmer müssten am Ziel angekommen sein.“ Mit diesen Worten ließ er mich schließlich allein.

Ich seufzte und watete durch das eisige Wasser. Ich spürte, wie der matschige Boden an meinen Stiefeln sog, doch mit einem schmatzenden Geräusch bekam ich sie wieder frei. Ich setzte mich auf den Baumstumpf und wartete. Meine Füße waren bereits nass; die Strümpfe klebten wie eine feuchte Haut an mir und halfen daher nicht, mich warmzuhalten. Ich versuchte, sie zu bewegen, nur um zu spüren, dass sie noch da waren. Ich hoffte inständig, dass die Zeit schnell vorübergehen und ich in der Zwischenzeit möglichst wenigen begegnen würde, die ich kannte – abgesehen natürlich von meinen Freundinnen.

Da hörte ich Äste knacken, vernahm kurz darauf Schritte und sah schließlich eine Gruppe jüngerer Mädchen auf mich zukommen. Sie flüsterten aufgeregt miteinander und kicherten unentwegt. Eine von ihnen schrie erschrocken auf, als ihr Blick auf mich fiel, dann lachte sie verlegen.

Ich erhob mich von meinem Stumpf. „Willkommen im Sumpf der Namenlosen. Wie ihnen wird es auch euch ergehen. Die Kreaturen, die hier hausen, werden euch jagen und immer tiefer in das Wasser treiben, bis ihr gefangen seid und in eurem kalten Grab versinkt. Doch glaubt mir: Lange werdet ihr nicht allein bleiben.“ Ich versuchte, das Kichern nachzuahmen, das Tigris mir zigmal vorgemacht hatte. „Um euer Ende ein wenig hinauszuzögern, gebe ich euch einen Hinweis: Haltet euch stets an den rechten Pfad, dann habt ihr vielleicht eine kleine Chance.“ Ich kicherte erneut, doch die Mädchen hörten mir längst nicht mehr zu. Sie gingen weiter, und ich blieb allein in dieser eisigen, nasskalten Hölle zurück.

Wenigstens würden mich keine Kreaturen angreifen, denn der Bann, der auf ihnen lag, zwang sie dazu, uns Helfer in Ruhe zu lassen.

Ich rieb meine Hände aneinander und versuchte, sie warm zu bekommen. Da hörte ich erneut Geräusche. Dieses Mal kam ein junger Mann auf mich zu, musterte mich kurz und begann zu lachen. „Mann, du siehst ja echt beschissen aus.“

Ich versuchte, seinen Kommentar zu ignorieren, und hob an, meinen Text erneut aufzusagen, doch er unterbrach mich: „Spar dir das! Dein dämliches Gestammel interessiert mich ohnehin nicht und hält mich nur auf.“ Damit wandte er sich ab und eilte davon.

So ein Idiot! Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, riss ich meinen Arm empor und wirkte einen Zauber. Sofort hob sich eine Wurzel, sodass der Kerl an ihr hängen blieb, stolperte und vornüber auf den Boden krachte. Als er sich aufrappelte und mich wütend mit seinem dreckverschmierten Gesicht anblitzte, hatte ich alle Mühe, mir das Lachen zu verkneifen. Er sah kurz zur Wurzel und war sich wohl nicht sicher, ob er selbst Schuld an seinem Sturz war oder ob ich etwas damit zu tun hatte.

„Tja, Laufen will gelernt sein“, rief ich ihm zu und grinste.

Er zischte mir ein paar Schimpfworte entgegen und hastete davon.

In den folgenden Minuten kamen immer wieder kleinere Gruppen oder einzelne Personen vorbei. Inzwischen war ich so weit, dass ich mich sogar darüber freute, denn alles war besser, als hier allein herumzusitzen und zu spüren, wie die Kälte und die Nässe sich in mir ausbreiteten.

Mit der Zeit kamen jedoch merklich weniger Teilnehmer. Wie ich aus ihren Gesprächen hatte entnehmen können, führte einer der Wege direkt in den Sumpf, ein anderer über Umwege. Ich vermutete daher, dass im Folgenden nur noch Leute aus der letzten Gruppe vorbeikommen würden. Doch da dieser Weg an noch mehr unangenehmen Kreaturen vorbeiführte als der direkte Pfad, hatten sich bestimmt nicht allzu viele für ihn entschieden. Ich schlang erneut die Arme um mich und versuchte, das Zähneklappern zu unterdrücken. Ich rieb die Hände und konzentrierte mich darauf, den Unterkiefer still zu halten, was mir aber nicht so recht gelingen wollte.

Plötzlich schlug mir etwas entgegen, riss mich von meinem Baumstumpf und schleuderte mich in das dreckige Wasser.

Ich rappelte mich wieder auf, spuckte die ekelerregende Brühe aus und hatte gleichzeitig Angst, dass ich zu tief ins Moor hineingeschleudert worden war. Ich spürte den schlammigen Untergrund an meinen Knien und Händen. Sie versanken ein wenig darin, doch ich konnte mich befreien und aufstehen. Wieder saugte es bei jedem Schritt an meinen Stiefeln, während ich zum Baumstumpf zurückschlurfte.

Erst jetzt erkannte ich Stella, Cat und Ice, die sich förmlich vor Lachen bogen. Sie quietschten und bekamen vor Belustigung kaum noch Luft. Wie hatte ich nur so dämlich sein können? Ich hätte aufpassen müssen, doch vor lauter Frieren war ich unaufmerksam geworden. Das hatte ich nun davon.

„Meine Güte, siehst du bescheuert aus!“, brachte Stella unter Lachen hervor.

Leider musste ich ihr insgeheim recht geben. Ich war von Kopf bis Fuß vollkommen durchnässt. Meine Kleider waren vollgesogen mit stinkendem Sumpfwasser, und selbst aus der Perücke floss es mir ins Gesicht. Hatte ich eben bereits geglaubt, kurz vor dem Erfrieren zu stehen, wurde mir in diesem Moment erst klar, was Kälte wirklich war.

„Na, was ist? Willst du uns nicht deinen Spruch aufsagen?“, fragte Stella mit süffisantem Grinsen.

„Nein. Ich denke, ihr wisst auch allein, wo es langgeht.“

„Nicht nur wahnsinnig hässlich, sondern auch noch wahnsinnig unhöflich“, schaltete sich Cat ein.

„Verschwindet besser, bevor ich euch auch in den Dreck werfe“, zischte ich.

„Oh, jetzt haben wir aber Angst“, meinte Ice.

Stella kicherte. „Lasst uns weitergehen. Allein friert es sich bestimmt noch besser. Viel Spaß dabei. Und versuch, nicht zum Eisklotz zu werden.“

Die drei machten sich auf den Weg, wobei ich sie noch eine ganze Weile lachen hören konnte.

In mir brodelte inzwischen die Wut. Ich hatte genug von diesem Theater! Mir war kalt, ich stank erbärmlich und wofür das alles?

Ich stand auf und stapfte durch das Wasser. Ich würde jetzt sofort zur Schule zurückgehen. Es konnte wohl niemand erwarten, dass ich hier durchnässt bis auf die Knochen rumsaß und mich zu Tode fror. Ich wollte gerade einen weiteren Schritt tun und damit festen Boden betreten, als ich mit dem Fuß gegen irgendetwas stieß. Ich taumelte ein paar Schritte zurück und schaute überrascht vor mich. Ich konnte nichts erkennen, dabei war ich mit Sicherheit irgendwo gegen geprallt. Ich blickte mich um, doch es war niemand zu sehen, also konnte mich auch kein Zauber getroffen haben. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und spürte erneut einen harten Widerstand.

Meine Augen weiteten sich, als das Bild vor mir genau dort, wo ich es mit der Hand berührt hatte, eine Delle bekam. Als hätte man einen Plastikvorhang um mich herum gelegt, der mir keinen Durchgang gewähren wollte. Ich drückte noch einmal, doch wieder beulte es sich nur aus. Wie es aussah, hatte man einen Spruch um die Helfer gelegt, damit sie ihre Position nicht vor dem Ende verlassen konnten. Ich ließ meine Hand erglühen und warf einen Zauber, doch die Wand verschluckte ihn einfach, woraufhin er spurlos verschwand. Ich würde hier nicht wegkommen!

Mit wütenden Schritten stapfte ich zu meinem Baumstumpf zurück und blickte mich suchend nach etwas um, das sich anzünden ließ. Eine Feuerstelle konnte ich hier – umgeben von Wasser – unmöglich anlegen, doch vielleicht würde es für eine Fackel reichen. Ohne viel Hoffnung riss ich ein paar Äste von den Bäumen und versuchte, sie in Brand zu stecken, doch sie waren allesamt zu feucht. Nach mehreren Versuchen gab ich schließlich auf und warf die Äste frustriert fort. Das Holz würde niemals brennen.

Ich zog die Beine an und schlang die Arme darum. Inzwischen zitterte ich am ganzen Leib, meine Nase lief, und ich konnte meine Zähne längst nicht mehr am Klappern hindern.

Dieses Mal entging mir nicht, dass sich jemand näherte. Mein Herz stockte und zog sich gleichzeitig schmerzhaft zusammen, als ich Night erkannte. Warum musste ausgerechnet er es sein?

„Hast du dich hierfür freiwillig gemeldet oder bist du dazu verdonnert worden?“

Ich versuchte zu lächeln. „Ich hatte leider Pech, dass mein Name gezogen wurde.“

„Du sitzt hier wohl schon eine ganze Weile.“ Er zögerte für einen kurzen Moment, kam aber schließlich durch das Wasser langsam auf mich zugewatet.

Ich bemühte mich, vor ihm nicht allzu heftig zu zittern und vor allem mein verunstaltetes Gesicht zu verbergen. Allerdings würde das auch nicht viel helfen. Immerhin konnte ich selbst riechen, wie erbärmlich ich stank.

„Anfangs sind wenigstens hin und wieder ein paar Leute vorbeigekommen, doch inzwischen verirrt sich kaum noch jemand hierher.“

„Und du kannst nicht weg, bevor der Waldlauf zu Ende ist?“

Ich nickte und schaute auf das Wasser unter mir. „Es ist ziemlich langweilig … und frustrierend.“

Er schwieg einige Sekunden und sagte schließlich: „Soll ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?“

„Bekommst du keinen Ärger mit Sky, wenn du dieses Jahr schon wieder keinen ordentlichen Preis mit nach Hause bringst?“, fragte ich mit einem dünnen Lächeln.

Er zuckte mit den Schultern und ließ sich neben mir auf den Holzstumpf sinken. „Er wird sich wieder beruhigen. Immerhin wird es sicher nicht lange dauern, bis er mich wieder um einen Gefallen bittet.“

Der Baumstamm war nicht sonderlich groß, wie ich mit rasendem Puls feststellte. Night war mir so nahe, dass ich seine Wärme spüren konnte. Mir hingegen war so kalt, dass es eine enorme Versuchung darstellte, mich einfach an ihn zu lehnen. Allmählich konnte ich das Zittern nicht weiter unterdrücken und es schüttelte mich immer wieder.

Er betrachtete mich mit seinen tiefblauen Augen und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann berührte er meine Wange mit solcher Zärtlichkeit, dass mich hitzige Schauer durchzuckten. „Du bist ja ganz nass“, stellte er fest.

„Ein kleiner Unfall“, erklärte ich heiser.

Er streichelte sanft über meine Haut, berührte meinen Arm und meine Hand, sodass ich beinahe vergaß zu atmen. Wie lange hatte ich ihn nicht mehr so spüren dürfen?

„Du bist ja eiskalt.“

„Ja, das Kostüm ist nicht gerade das wärmste und durch das Wasser …“ Ich unterbrach mich und beobachtete, wie er sich erhob und sich hinter mich setzte. Ich keuchte auf, als ich spürte, wie er mich an sich zog.

„Nicht! Sonst wirst du auch noch ganz nass. Außerdem rieche ich abscheulich.“ Doch mein Widerstand war halbherzig, wenn überhaupt. Ich spürte seine muskulöse Brust in meinem Rücken, sein Kinn hatte er auf meine Schulter gelegt und die Arme fest vor mir verschlossen.

„Das macht nichts.“ Er strich mir ein paar Haarsträhnen, die sich unter der Perücke gelöst hatten, aus dem Gesicht. Ich fühlte jeden seiner Finger auf mir brennen. „Es ist nicht schlimm, wenn ich ein bisschen nass werde. Hauptsache, du erfrierst nicht.“

Mein Puls raste und mein Herz stotterte vor Glück. Seine Hand legte sich um meine Taille und zog mich fester an seinen Körper. Ich genoss die Wärme, die er ausstrahlte, und spürte, wie er die eisigen Knochen in mir zum Tauen, zum Schmelzen brachte. Sein heißer Atem strich mir über den Nacken und hinterließ eine brennende, prickelnde Spur.

Da er seine Arme um mich geschlungen hielt, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Hände auf seine zu legen. Zaghaft ließ ich sie niedersinken und strich mit den Fingern vorsichtig darüber. Ich zitterte dabei, was ihm sicherlich nicht entging, doch er würde es hoffentlich auf die Kälte schieben. Ich fuhr über die perfekt modellierte Muskulatur seiner Arme und spürte nichts anderes mehr als glühende, lodernde Wellen, die mein Inneres hinfortspülten.

Minuten verstrichen, in denen wir einfach so dasaßen; ich seinem Atem und meinem rasenden Herzschlag lauschte. Ich war so glücklich und gleichzeitig schrecklich aufgewühlt.

Plötzlich hörte ich ein Krachen über uns, und gleichzeitig zuckte ein heller Lichtstrahl durch die dichten Kronen.

„Sieht so aus, als hättest du es überstanden“, sagte Night, und sein Atem strich dabei über meine Haut. Meine Härchen stellten sich voller Wohlgenuss auf und versuchten, den Hauch einzufangen.

Langsam machte er sich von mir los. Am liebsten hätte ich ihn zurückgehalten, denn es tat weh, ihn nicht mehr bei mir zu spüren, doch mein Verstand hielt mich zum Glück davon ab.

„Gehen wir zurück? Es wird Zeit, dass du dir was Warmes anziehst.“

Ich nickte und folgte ihm Richtung Schulgebäude. Ich betrachtete ihn immer wieder vorsichtig von der Seite. Irgendwann konnte ich die Frage, die mich so sehr beschäftigte, nicht länger zurückhalten: „Gehst du heute Abend auf den Ball?“

Er nickte. „Ja, Sky hat Melody und Summer eingeladen. Wir treffen uns nachher mit ihnen und gehen zusammen hin.“

Ich schluckte schwer und versuchte, meinen Blick auf den Boden zu richten. Ein schwerer Klumpen bildete sich in meinem Magen und schob sich dort schmerzhaft umher. Wenn sie nun bereits zusammen auf die Feier gingen, bedeutete das wohl, dass sie einander mochten … Mir fiel es nur schwer, es zu akzeptieren. Damals hatte er mir versichert, er könne die beiden nicht besonders leiden. Wobei es natürlich möglich war, dass er seine Meinung inzwischen geändert hatte …

„Kommst du auch?“, fragte er, und sein tiefer Blick bohrte sich in mein Inneres.

„Ja, aber dieses Mal ohne Begleitung. Nach letztem Jahr bin ich auch ganz froh darüber.“

Er lächelte auf diese Art, die mir jedes Mal das Herz zerriss. „Dann sehen wir uns ja später sicher noch.“

Ich nickte und wusste nicht einmal, ob ich ihn überhaupt treffen wollte. Allein die Vorstellung, ihn Arm in Arm mit Melody sehen zu müssen, ließ diesen Klumpen in meinem Magen einige weitere qualvolle Bewegungen tun.

Nur wenige Minuten später erreichten wir das Schulgebäude.

„Sieh zu, dass du schnell wieder trocken wirst“, sagte er und zog mir ein nasses Blatt aus dem Haar. Ich wollte es nicht, und dennoch genoss ich seine Berührung, seinen Blick und dieses wundervolle Lächeln. Als er sich von mir verabschiedete, nickte ich nur stumm und sah ihm hinterher, wie er mit geschmeidigen Bewegungen die Treppe hinaufging.

„Zieh das verdammte Kleid an“, sagte Shadow und hielt es mir auffordernd hin. Sie wollte mir eines von ihren leihen, weil meine nicht festlich genug waren. Ich hatte im Grunde nichts dagegen, nur war mir die Lust auf die Feier inzwischen gründlich vergangen.

„Du wirst dich hübsch machen und ihm dann zeigen, was er verpasst, hörst du?“

„Mit welcher von beiden geht er eigentlich hin? Nein, warte, sag es nicht. Es interessiert mich sowieso nicht. Sollen diese Idioten doch machen, was sie wollen. Davon lassen wir uns doch nicht den Tag versauen“, zischte Thunder und warf eines ihrer Kleider unsanft aufs Bett. „Wer braucht die schon?“ Nun hob sie ein ziemlich weit ausgeschnittenes, figurbetontes Abendkleid in die Höhe. „Was meint ihr dazu? Ist doch gut, oder?“

Céleste schaute sie ein wenig verunsichert an. „Meinst du nicht, das ist ein wenig zu … gewagt?“

Sie prustete entrüstet. „Sei nicht immer so verklemmt. Das ist genau richtig.“ Damit verschwand sie im Badezimmer, um sich umzuziehen.

„Das kann ja heiter werden“, seufzte Céleste.


Die Person[image: ]

Der Ball war in vollem Gange. Überall tanzten herausgeputzte Pärchen, andere unterhielten sich angeregt, aßen oder tranken. Es war zum Kotzen! Sie hasste diese ganze Veranstaltung, und so fiel es ihr nicht leicht, sich im Zaum zu halten. Der einzige Trost war, dass sie ihren Auftrag bald erledigt haben würde.

Sie blickte zu ihm. Es war offensichtlich, wie schlecht es um ihn stand. Er war blass geworden; man konnte allzu deutlich sehen, wie das Gift an ihm nagte und der Dämon in seinem Inneren tobte. Er würde ihn nicht mehr lange unterdrücken können.

Sie schmunzelte und kicherte leise. Es war ein berauschendes Gefühl, dabei zuzusehen, wie ihr Plan nach und nach aufging. Wenigstens bot sich diese Feier für ihren nächsten Schritt bestens an. Sie drückte den kleinen Flakon in ihrer Hand etwas fester und spürte das schön geschwungene Glas.

Der Kaiser selbst hatte ihn ihr überreicht. Niemals hätte sie auch nur davon zu träumen gewagt, die Goldene Essenz einmal in ihren Händen zu halten. Natürlich war sie nicht für sie gedacht. Sie sollte sie dem Occasus überreichen, als kleine Botschaft … Außerdem wäre es sicher verlockend für den Dämon in ihm … Er musste nur kurz die Oberhand gewinnen, die Essenz benutzen und könnte dann auf der Stelle zurück nach Incendium gelangen. In seinem geschwächten Zustand hätte er es ansonsten schwer, doch mit dieser Substanz konnte er sicher nach Hause zurückkehren, ohne magische Kraft aufwenden zu müssen.

Es würde ein Leichtes werden, sich in der Menge an ihn heranzuschleichen und ihm den Flakon heimlich zukommen zu lassen. So hatte der Abend wenigstens etwas Gutes.


Der Teufel lebt[image: ]

„I

ss doch auch etwas“, sagte Thunder mit vollem Mund und hielt mir eine Schüssel mit Chips hin.

„Nein danke, ich habe irgendwie keinen Hunger.“

Ich sah, wie Céleste und Shadow vielsagende Blicke tauschten. Für die beiden war es sicher nicht leicht. Eine ihrer Freundinnen blies Trübsal, die andere kochte förmlich vor Wut und stopfte darum unaufhörlich Essen in sich hinein.

„Das Kleid von Melody ist abartig hässlich, findet ihr nicht?“, fragte Thunder und nahm eine Handvoll Gummibärchen.

„Eigentlich finde ich es ganz hübsch“, gestand Céleste, wofür sie von Shadow einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen in die Seite bekam.

„Klar, das Kleid ist sehr schön. Nur eben nicht an ihr. So hast du es doch gemeint, oder?“

„Ja, genau“, antwortete Céleste.

„Hey, der Typ dahinten sieht doch gar nicht so schlecht aus“, meinte Thunder und deutete in die Menge. „Ich geh mal hin und frag ihn, ob er mit mir tanzen will.“ Schnell wischte sie sich die Hände an einer Serviette sauber und ging auf ihn zu. Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Kerl bereits überredet und schwebte mit ihm über das Parkett.

„Komm, lass uns auch“, schlug Shadow vor, als die ersten Takte eines schnellen Liedes ertönten, auf das man auch gut allein tanzen konnte.

Céleste nickte und zog mich an der Hand mit sich.

„Nein, ich will nicht.“

„Keine Widerrede!“

Sie hatte einen wirklich festen Griff, sodass es kein Entrinnen gab und ich mich von ihr mitschleppen lassen musste. Schon bald hatten wir eine freie Stelle gefunden. Während die beiden sich zur Musik bewegten, stand ich zunächst einfach nur da und suchte nach einem möglichst schnellen Fluchtweg.

„Nichts da!“, schimpfte Shadow. „Du bleibst jetzt hier und wirst wenigstens versuchen, den Abend zu genießen.“ Demonstrativ nahm sie mich an der Hand und tanzte mit mir. So gelang es ihr tatsächlich, dass ich nur wenige Minuten später wieder lächeln konnte. Es machte Spaß und allmählich begann ich, die Sorgen zumindest teilweise zu vergessen.

Hin und wieder kam Thunder in unser Blickfeld. Sie lachte, grinste breit und schien sich auf den ersten Blick bestens zu amüsieren. Doch wir kannten sie zu gut und durchschauten sofort, was sie da tat: Sie versuchte, Sky zu verdeutlichen, wie viel Spaß sie doch hatte und wie wenig sie dabei auf ihn angewiesen war. Er schaute tatsächlich einige Male zu ihr und sah, wie sie mit diesem fremden Jungen tanzte. Hatte sie jedoch gehofft, er würde Zeichen von Eifersucht zeigen, so hatte sie sich gewaltig geschnitten. Falls er tatsächlich etwas davon verspürte, ließ er sich davon zumindest nichts anmerken. Er strahlte vielmehr vor sich hin und besaß sogar die Frechheit, ihr in aller Seelenruhe freundlich zuzuwinken. Man konnte förmlich sehen, wie es schlagartig in ihr zu kochen begann.

Sie tat noch einige Drehungen mit ihrem Tanzpartner und machte sich am Ende des Liedes von ihm los. Mit wütenden Schritten stapfte sie auf uns zu und knurrte vor sich hin: „Dieser Vollidiot! Wie kann er es wagen? Wenn der mir noch einmal zuwinkt, reiße ich ihm seine beschissene Hand ab!“

„Beruhig dich! Er will dich nur ärgern. Siehst du das nicht?“, sagte Shadow.

„Er und mich ärgern? Dazu ist er mir viel zu gleichgültig. Ich kann nur seine arrogante Art nicht ausstehen, das ist alles.“

Shadow seufzte gequält und nahm Thunders Hände. „Los, tanz jetzt und reg dich ab!“

Sie brummelte zwar noch einige Minuten vor sich hin, doch schließlich beruhigte sie sich etwas und bewegte sich im Takt der Musik.

Mittlerweile hatte ich auch Night mit Melody gesehen. Sie hatten zunächst etwas abseits gestanden, sich unterhalten und etwas getrunken. Später hatten sie zusammen getanzt und waren über das Parkett geschwebt. Der Anblick schmerzte umso mehr, als ich mich ständig an das vorangegangene Jahr erinnert fühlte. Ich hatte so sehr gehofft, wenigstens ein einziges Mal mit ihm tanzen zu können, doch diese Hoffnung hatte ich inzwischen aufgegeben. Er war ständig bei Melody, Sky, Summer und Saphir, der ebenfalls in Begleitung eines hübschen Mädchens war.

„Na komm schon“, forderte mich Céleste auf. Sie musste bemerkt haben, wohin meine Blicke ständig wanderten. Sie zog mich mit sich, und bald verlor ich Night in der Menge aus den Augen. Ich wirbelte herum, bewegte mich zur Musik, bis alle Gesichter zu verschwimmen begannen und an Bedeutung verloren.

Doch plötzlich zog eine andere Person meine Aufmerksamkeit auf sich. Duke. Er wirkte blass, angespannt und stand abseits der Feiernden. Er hatte dieses Jahr auf seinen perfekt sitzenden Anzug verzichtet und trug stattdessen Jeans und ein etwas verknittertes Hemd – der ganze Aufzug passte so gar nicht zu ihm. Er erschien mir irgendwie abgelenkt. Ich beobachtete eine ganze Zeit lang, wie er mit düsterem Blick auf die Tanzfläche stierte, als wollte er alle Anwesenden in die Luft sprengen. Er wirkte so wütend, so voller Hass, dass mir sein Anblick kalte Schauer über den Rücken jagte. Man sah an seiner angespannten Miene, wie er mit sich rang und etwas zu unterdrücken versuchte. Sein Gesicht verzog sich vor Zorn, seine Fäuste ballten sich … Mir fiel auf, dass er etwas in der Hand hielt. Seine Finger spannten sich um den kleinen Gegenstand, immer darauf bedacht, ihn nicht zu zerbrechen. Von Weitem sah es aus wie ein Fläschchen. Duke starrte weiter vor sich hin, schien mit sich zu ringen und verließ plötzlich mit hastigen Schritten den Raum.

Ohne darüber nachzudenken, eilte ich ihm hinterher. Meine Freundinnen waren so ins Tanzen vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie ich mich von ihnen entfernte. Als ich die Aula verließ, sah ich gerade noch, wie er um die nächste Ecke bog. Ich beeilte mich, um ihn nicht zu verlieren, und verfluchte in diesem Moment die hohen Schuhe, die ich trug. Sie erschwerten nicht nur das Laufen – Rennen war darin unmöglich –, sondern klackerten auch noch bei jedem Schritt laut.

Als ich das Ende des Flures erreicht hatte, war Duke bereits verschwunden. Dennoch konnte er nicht weit sein. Ich kam zu einer Weggabelung und nahm den rechten Korridor, doch dort fand ich ihn nirgends. Also eilte ich zurück und nahm die andere Richtung, wo ich zu einer Tür gelangte, die auf eine der Terrassen führte. Konnte es sein, dass er nach draußen gegangen war? Die Kühle der Nacht wehte mir entgegen, als ich die Terrasse betrat, und ich bereute es, keine Jacke mitgenommen zu haben. Sollte ich im Wald nach ihm suchen?

„Was treibt dich denn hierher?“ Nights Stimme ließ mich vor Schreck zusammenzucken. Er lehnte an der Wand und sah mich grinsend an.

„Wie … wie lange stehst du schon hier?“, fragte ich.

„Zehn Minuten, schätze ich. Wieso?“

„Ist hier jemand vorbeigekommen?“

„Nein, warum fragst du? Suchst du jemanden?“

„Ich hatte nur … ach, ist auch egal“, stammelte ich und ging langsam auf ihn zu.

„Hast du wieder etwas gesehen?“, wollte er wissen.

„Nein“, gab ich verlegen zu. „Das heißt, ich weiß nicht recht.“ Ich wusste, dass er auf die Nacht im vergangenen Jahr anspielte, als ich meinen Vater dabei beobachtet hatte, wie er in die Schule eingedrungen war.

„Wen hast du denn nun verfolgt?“

„Duke“, gab ich ohne weitere Umschweife zu.

Er runzelte seine Brauen auf eine so verführerische Art, die ihm selbst sicher nicht klar war. „Warum das?“

Ich seufzte kurz und erzählte dann. Ich hatte bisher keine Geheimnisse vor ihm gehabt und wollte daher nicht jetzt plötzlich damit anfangen. Ich wusste, dass er mich immer unterstützen und mir helfen würde. Es gab also keinen Grund, ihm diese Sache zu verschweigen.

Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als ich geendet hatte. „Mir ist auch schon aufgefallen, dass er sich verändert hat, aber trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er der Occasus sein soll.“

„Das ging uns allen so. Aber es deutet so viel darauf hin.“

Wir schwiegen kurz, dann fragte ich schließlich: „Seid ihr denn schon mit dem Spruch weitergekommen? Habt ihr eine Idee, wie man den Zauber, der den Firron-Trank unsichtbar macht, aufheben könnte?“

„Wir haben ein paar Sachen ausprobiert, doch bislang hat nichts funktioniert.“

„Ich hoffe so sehr, dass der Direktor uns glauben wird, wenn wir ihm den Flakon zeigen.“

„Hör mal“, begann Night und schaute mich eindringlich an. Ich spürte sofort, wie mein Herzschlag schneller wurde. Er hatte auch einfach ein zu schönes Gesicht, zu wundervolle Augen …

„Das ist wirklich gefährlich. Sollte Duke tatsächlich der Occasus sein, was glaubst du, was er tun wird, wenn er herausfindet, dass ihr ihm auf die Schliche gekommen seid? Ich will nicht, dass dir oder den anderen etwas passiert.“

„Ich weiß, aber wir müssen etwas unternehmen.“

Ich konnte verstehen, dass er sich Sorgen machte, mir behagte die Situation ja selbst nicht. Immerhin hing momentan so viel von uns; den nächsten Schritten ab und ob man uns Glauben schenken würde. Doch wir hatten keine andere Wahl. Ich musste an die Geschichten über den Occasus denken, die ich gelesen hatte, und spürte, wie ich vor Angst erschauderte. Was, wenn alles zu spät kam, wenn er sich verwandeln und seine Aufgabe erfüllen würde? Ich fröstelte, und das Zittern wurde immer heftiger. Mir war kalt, und die Furcht schloss sich schmerzhaft um mein Herz.

„Du hättest eine Jacke anziehen sollen“, sagte Night. Er zog sein Jackett aus und legte es mir über die Schultern. Dankbar zog ich es um mich und nahm den unvergleichlichen Duft wahr, der mich sofort umfing.

Er schaute mich an, und sein Blick brannte sich in meinen Körper. Sacht berührte er meine Wange und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich weiß, dass ich dich nicht davon abbringen kann, aber pass bitte gut auf dich auf. Und wenn du Hilfe brauchst, egal in welcher Form, kannst du jederzeit zu mir kommen. Du weißt doch, dass ich immer für dich da bin, oder?“

Ich nickte, während ich mit verklärten Augen an seinen Lippen hing. Ich schluckte schwer und konnte nicht anders, als einen Schritt nach vorn zu tun und mich an ihn zu lehnen. Langsam sog ich noch mehr seines köstlichen Dufts ein und spürte eine Welle des puren Glücks über mich hinwegrauschen.

„Ja, das weiß ich“, erwiderte ich, während ich mich noch immer an ihn lehnte. Ich spürte seine Wärme, die Muskeln unter dem dünnen Hemd, seine Arme, die er um mich legte und musste mich immer wieder daran erinnern, Luft zu holen. Es gab einfach nichts auf der Welt, was ich mehr wollte als ihn. Und es gab nichts, was mich so glücklich machte wie er. Ich versank in diesem Gefühl …

Doch plötzlich drehte sich alles um mich herum, und irgendetwas zog an meinem Bewusstsein. Im nächsten Moment wurde mir schwarz vor Augen und ich glaubte, ohnmächtig zu werden, doch dann tauchten wieder Farben auf, verbanden sich zu Klecksen und formten ein Bild, das sich nach und nach vor meinen Augen auftat … Meine Atmung ging hektisch, und ich versuchte mich zu wehren. Ich wusste nicht, was geschehen war, doch ich befand mich plötzlich nicht mehr in Nights Armen.

Stattdessen stand ich in einem kleinen Zimmer. Poster von Iceless-Spielern hingen an den Wänden, ich sah ein Bett aus Holz, einen Schrank, der mit bunten Aufklebern übersät war, vollgestellte Bücherregale und einige Pokale, die auf einem Schrank aufgereiht waren. Auf dem Boden saßen zwei Jungen, der eine hatte blaues Haar, blitzende Augen und ein freches Grinsen. Der andere war brünett und sein Gesicht ließ erahnen, was für ein gut aussehender junger Mann er einmal werden würde. Ich schätzte die beiden auf zwölf oder dreizehn Jahre.

Mir stockte der Atem bei diesem Bild, denn ich wusste sofort, wen ich hier vor mir hatte. Nur verstehen konnte ich es nicht. Das waren eindeutig Sky und Night, wenn auch um einiges jünger. Es war alles so real. Ich fühlte den Boden unter meinen Füßen, die Wärme im Zimmer und nahm den fremden Geruch wahr. Instinktiv versuchte ich, so ruhig wie nur möglich zu stehen. Konnten sie mich sehen? Ich befand mich keine drei Schritte von ihnen entfernt, doch sie taten so, als wäre ich gar nicht da. Wahrscheinlich war es auch so. Ja, ganz sicher sogar. Ich war eigentlich gar nicht hier.

„Versuch es doch einfach“, bettelte Sky seinen Kumpel an.

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass meine Mutter sich das nicht leisten kann.“

„Meinst du etwa, meine kann das? Du bestehst ganz sicher die Aufnahmeprüfung. Ich helfe dir beim Lernen und übe mit dir. Stell dir das mal vor: Du und ich zusammen auf derselben Schule. Das wäre doch genial! Außerdem werden wir uns sonst nach den Sommerferien nicht mehr sehen können. Die Roldenburg ist ein Internat, und ich komme nur in den Ferien nach Hause. Vergiss einfach die Hagendorn-Schule und versuch es.“

Night schwieg einen Moment, schien mit sich zu ringen. „Ich muss erst mit meiner Mutter darüber sprechen.“

„Yeah!“, jubelte Sky und umarmte seinen Freund stürmisch. „Das wird sooo klasse. Mann, ich bin dermaßen froh, dass ihr neben uns eingezogen seid.“

Das Bild der Jungen verschwamm, die Formen veränderten sich, das Zimmer verschwand, und ich wurde hinfortgerissen. Neue Bilder schoben sich zusammen, formten einen weiteren Raum.

Ich erkannte unsere Schule, nur das Zimmer war mir fremd. Es war Nacht, und zwei der insgesamt drei Betten waren belegt. In einem schlief Sky, in dem anderen Saphir. Sie mussten ungefähr dreizehn Jahre alt sein.

Eine der Schreibtischlampen spendete fahles Licht. Night hatte Hefte, Stifte und Bücher vor sich ausgebreitet. Er wirkte müde, sein Gesicht war blass, und man sah ihm an, dass er mit dem Schlaf kämpfte.

Plötzlich bewegte sich Sky in seinem Bett, wachte auf, zwinkerte verschlafen aus seinen halb geöffneten Augen und gähnte. „Bist du etwa noch wach?“

Ohne sich zu ihm umzudrehen, antwortete Night: „Ich muss noch die Aufgaben zu Ende machen.“

„Mach dir doch nicht solchen Stress“, murmelte sein Kumpel und ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken. „Die schmeißen dich nicht so schnell von der Schule.“

„Das sagst du so einfach, ihr seid mir in so vielen Fächern voraus. Ich komm da einfach nicht mit. Ich muss das alles aufholen. Wenn ich das nicht schaffe, kann ich bald meine Koffer packen.“

„Du lernst viel zu viel. Da explodiert einem ja schon beim Zusehen der Schädel.“

„Wenn ich hierbleiben will, geht es nicht anders“, murmelte er müde. Seine Augen waren vom Schlafentzug ganz gerötet. Ich war überrascht, dass er anfangs Probleme an der Schule gehabt hatte. Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass er schon immer alles mit Leichtigkeit bewältigt hatte, doch offensichtlich war die erste Zeit auch für ihn schwer gewesen.

Das Bild verschwamm erneut, die Farben lösten sich allmählich auf, und die Schwärze hüllte mich wieder ein. Mir wurde kalt, und ein Ring aus Angst schloss sich um meine Brust. Ich wusste nicht, wo ich war und wie ich zurückkommen sollte. Was hatte das alles zu bedeuten?

Plötzlich spürte ich etwas Warmes und hörte, wie jemand meinen Namen rief. Gleich darauf erfasste mich ein gleißend helles Licht. Ich schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und erblickte Night vor mir. Er hielt mich fest und schaute mich voller Sorge an. „Force? Kannst du mich hören?“

Ich nickte langsam. Was auch immer gerade geschehen war, es war vorbei, und ich war wieder auf der Terrasse der Schule.

„Was?“, fragte ich krächzend.

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und betrachtete mich aufmerksam. Sein Blick war so intensiv, dass mein Herz sofort zu stottern begann. Hitze stieg in mir auf, während ich in seine wundervollen blauen Augen sah.

„Ich fass es einfach nicht“, murmelte er, während er mich weiterhin musterte.

Plötzlich hörte ich schnelle Schritte und jemand trat zu uns auf die Terrasse.

„Hier bist du also. Ich habe dich schon überall gesucht. Los, komm, die Mädchen …“ Doch als Sky mich sah, hielt er schlagartig inne und blickte mich schockiert an, den Mund vor Staunen geöffnet. „Eine Divina?“, wisperte er fassungslos.

Ich schaute ihn fragend an. „Was ist los?“

„Hast du gerade irgendetwas gesehen?“, wollte Night wissen.

Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, und nickte stumm. Sollte ich ihm erzählen, worum es sich dabei gehandelt hatte? Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass diese Bilder aus seiner Vergangenheit stammten, und es war mir unangenehm. Immerhin war es etwas ganz Privates, Intimes gewesen, in das ich da eingedrungen war.

„Natürlich hat sie das … Ich meine … ihre Augen … Das heißt doch … Also, das ist doch der Beweis, oder?“, stotterte Sky. Ich hatte ihn noch nie so fassungslos erlebt.

„Meine Augen? Was ist damit?“ Allmählich bekam ich Angst.

„Keine Sorge. Es ist alles gut“, sagte Night.

Seine Worte konnten mich in diesem Moment allerdings nicht beruhigen. Ich machte mich von ihm los und eilte zur Glastür der Terrasse. Als ich hineinblickte, verstand ich, was Sky gemeint hatte: Meine Augen glühten, sie waren giftgrün und glühten! Noch dazu hatten sich meine Pupillen zu sichelförmigen Schlitzen verformt und erinnerten an Katzenaugen. „Was ist das?“, wisperte ich entsetzt.

„Das wird jeden Moment wieder verschwinden“, versprach Night. Er war mir gefolgt, stand nun direkt hinter mir und schaute mich an. Sein Blick beruhigte mich ein wenig. „Die Augen machen deutlich, dass du eine Divina bist.“

„Ich bin was?“ Ich erinnerte mich, dass mein Vater von ihnen erzählt hatte.

„Divina sind wahnsinnig selten“, wandte Sky ein. „Normalerweise leben sie bei den Radrym und arbeiten für sie. Man bekommt sie nie zu sehen.“ Sein Gesicht war aschfahl, während er mich nervös musterte.

„Sie können sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit sehen. Sie sind quasi so etwas wie Seherinnen“, fuhr Night fort.

„Und ich … ich soll so etwas sein? Aber wie … Ich versteh das nicht. So etwas ist mir noch nie passiert.“

„Die Anlage war sicher schon immer da. Vermutlich ist die Fähigkeit nun durch das Erwachen deiner magischen Kräfte allmählich stärker geworden“, überlegte Night. „Hattest du schon mal so ein Gefühl wie eben?“

Ich wusste sofort, was er meinte. Dieses Ziehen an meinem Bewusstsein … das Schwindelgefühl …

„Als Herr Gnat in meinen Kopf eingedrungen ist, fühlte sich das so ähnlich an“, sagte ich. Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, wusste ich, dass es der Zauber gewesen sein musste, der diese Fähigkeit, die bisher in mir verschlossen gewesen war, befreit hatte. Und Herr Gnat hatte es gesehen. Er hatte Angst vor mir gehabt und mich angestarrt, weil sich meine Augen verändert hatten. Er hatte sich vor mir gefürchtet, da ich in der Lage war, seine Vergangenheit zu sehen.

„Willst du auf dein Zimmer?“, fragte Night.

Ich nickte. Meine Beine waren schwach, ich zitterte und spürte jeden Muskel meines Körpers, als hätte ich gerade einen Marathonlauf hinter mich gebracht.

Night stützte mich, während Sky neben uns herging und mich weiterhin nervös ansah. In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich auf mein Bett.

„Und was machen wir jetzt?“, hakte Sky nach.

„Erst mal muss sie sich ausruhen“, antwortete Night und blickte nun zu mir. „Mach dir keine Sorgen, Force. Wir erzählen niemandem davon, darauf kannst du dich verlassen.“

Ich nickte und die beiden verabschiedeten sich.

Kaum war ich allein, begann es in meinem Kopf zu arbeiten. War ich tatsächlich eine Seherin? Im Grunde wusste ich, dass es stimmte. Aber was würde sich dadurch für mich ändern? Konnte ich weiterleben wie bisher? Ich versuchte, all diese Gedanken von mir zu schieben, machte mich fertig fürs Bett und bemerkte, dass ich noch immer Nights Jackett trug. In all der Aufregung hatte ich völlig vergessen, es ihm zurückzugeben. Ich nahm mir vor, das in den nächsten Tagen nachzuholen, und hängte es in meinen Schrank. Noch einmal roch ich daran und sog seinen unglaublichen Duft ein. Ich musste lächeln und fühlte, wie ein Teil der Anspannung von mir abfiel.

Kurze Zeit später kehrten meine Freundinnen zurück. Es fiel mir schwer, doch ich berichtete ihnen von dem Vorfall.

„Du bist eine Divina?“, sagte Céleste fassungslos.

„Man sieht es noch ein wenig an ihren Augen“, stellte Shadow ganz pragmatisch fest.

Thunder hatte bisher geschwiegen, doch nun hellte sich ihre Miene auf, und sie grinste breit. „Mann, das ist klasse! Der absolute Wahnsinn!“

Ich musste ein wenig schmunzeln. Ihre Freude war irgendwie befreiend und gab mir das Gefühl, dass sich doch nicht die ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte.

„Natürlich ist das toll“, bestätigte Shadow. „Es ist nur irgendwie schade.“

Ich schaute sie fragend an.

„Die Divina leben bei den Radrym und verlassen nie das Hauptquartier. Man bekommt sie nicht zu Gesicht. Wenn das nun auch mit dir geschieht …“

Ich schüttelte sofort vehement den Kopf. „Ich gehe nicht fort, vergiss es! Ich bleibe hier. Es muss doch niemand wissen, dass ich eine Divina bin, oder? Wenn wir es einfach keinem sagen, kann doch nichts passieren.“ Angst schnitt mir ins Herz. Ich sollte die Schule verlassen, um bei den Radrym zu leben? Auf gar keinen Fall!

„Aber was ist, wenn du wieder eine Vision hast? Deine Augen verändern sich dabei, und das wird nicht unbemerkt bleiben“, meinte Céleste.

„Wir passen schon auf dich auf“, verkündete Thunder mit so fester Stimme, dass ich ihr glaubte. „Wenn dich wieder eine Vision überkommt, sorgen wir schon dafür, dass es niemandem auffällt.“

In diesem Moment fiel mir etwas ein. „Ich habe bei meinem Vater einen Zauber gefunden, mit dem man in der Lage ist, Augenfarbe- und form zu ändern. Damit könnte ich sie konstant halten, so dass sie sich bei einer Vision nicht verändern.“

„Echt? Das ist ja klasse! Dann haben wir schon mal ein Problem weniger“, sagte Shadow.

Thunder setzte sich neben mich und blickte mich eindringlich an. „Du gehörst hierher zu uns, und darum bleibst du auch. Auf Sky und Night kannst du dich auch verlassen. Die werden nichts sagen, da bin ich mir sicher. Und Herr Gnat hat solche Angst vor dir, dass er dich niemals verraten wird.“

Ich nickte langsam. „Meint ihr wirklich, dass wir das schaffen?“

„Ich kann verstehen, dass du momentan durcheinander bist“, meinte Céleste. „Du solltest dich erst ein wenig beruhigen und dann eine Entscheidung treffen. Die Divina sind ganz besondere Hexen und haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Dennoch bin ich der Meinung, dass jeder selbst entscheiden sollte, wie er leben möchte. Und wenn du nicht zu den Radrym möchtest, werden wir alles dafür tun, damit du bleiben kannst.“

„Außerdem wirst du nach und nach lernen, mit diesen Kräften umzugehen. Dann kannst du sie auch besser steuern. Mach dir also keine Sorgen. Wir bekommen das hin“, versicherte Shadow.

„Und ihr seht jetzt in mir auch nichts anderes als vorher?“

Thunder stupste mich mit dem Ellbogen an und grinste breit. „Hey, also wenn du glaubst, wir behandeln dich jetzt mit Ehrfurcht oder so, irrst du dich aber gewaltig. Du bist und bleibst Force, klar?“

Ich lächelte und fühlte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel.

Die nächsten Tage bewiesen, dass sie ihr Wort halten würden. Sie behandelten mich wie immer, und auch eine weitere Vision blieb aus. So gelang es mir sogar, diese außergewöhnliche Fähigkeit hin und wieder zu vergessen.

„Gott, ich hasse diese Pflanze“, brummelte Thunder, während sie mit einer Hand durch die buschigen Blätter fuhr und die verwelkten abzwickte.

„Also, ich darf doch sehr bitten. Ihre Gesellschaft ist auch nicht gerade angenehm. Als hätte ich Sie mir ausgesucht“, schimpfte das Gewächs in schnippischem Tonfall. „Au, au, au!“, schrie es weiter. „Wie oft noch? Seien Sie gefälligst sanft und reißen Sie nicht so an meinen wunderschönen Blättern herum!“

„Ein Ton noch, und ich reiß dir gleich was ganz anderes aus!“, zischte Thunder zurück.

Frau Martinez hatte uns für den heutigen Unterricht Wurzelschrate mitgebracht, und jeder von uns hatte nun einen solchen vor sich auf dem Tisch stehen: Einen kleinen Baumstamm mit knorrigen Konturen, in denen man ein schorfiges Gesicht erkennen konnte. Die Zweige waren dünn, stark verästelt und mit tiefroten Blättern versehen.

Wir sollten uns mit diesen Gewächsen näher befassen, sie kennenlernen und uns um sie kümmern, bis sie in etwa einem Monat einen dicklichen Saft aus ihrer Rinde aussondern würden. Diesen galt es dann aufzufangen und zu verarbeiten. Ich konnte mir allerdings Schöneres vorstellen, als mich um diese Dinger zu kümmern. Sie waren allesamt äußerst übellaunig und konnten einfach nicht die Klappe halten. Doch wir mussten trotz allem höflich bleiben, denn nur bei guter Pflege würden sie den Saft entwickeln.

„Hey, hören Sie mir überhaupt zu?“, zischte mich mein Wurzelschrat an. „Also wirklich! Sie haben wohl gar keine Erziehung genossen, so etwas Unhöfliches. Da versucht man, freundlich zu sein, und unterhält sich mit Ihnen, und was bekommt man dafür? Ich bin wirklich sprachlos, so etwas ist mir in all den Jahren noch nicht passiert! Warum gerate ausgerechnet ich an so jemanden wie Sie?“ Wenn das Ding doch wirklich nur mal sprachlos gewesen wäre …

„Ich habe Ihnen zugehört“, versicherte ich. „Sie haben gerade davon gesprochen, dass das Wasser in der Dorenga-Gegend besonders scheußlich ist.“

„Und wie ekelerregend das ist! Die reinste Zumutung, sage ich Ihnen. Und was es da für Pflanzen gibt! Ich könnte Ihnen Sachen erzählen. Da gibt es zum Beispiel eine Blumenart von der ganz billigen Sorte. Also, ich will ja nicht lästern, aber ich sage nur, wer es nötig hat, sich dermaßen in Szene zu setzen, kann einem nur leidtun. Unter uns, wir nennen sie immer bunte Dirnen.“ Der Schrat lachte glucksend. „Verstehen Sie?“ Seine Blätter wackelten unter seinem Gelächter. „Was bei denen alles ein- und ausgeht. Bienen, Käfer, Mücken … Es ist das reinste Tollhaus.“

Ich nickte und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Vorsichtig schaute ich mich im Klassenzimmer um. Die Wurzelschrate hielten uns alle auf Trab. Sie quasselten ununterbrochen auf uns ein, meckerten und jammerten, während wir sie gossen, düngten und ihre verwelkten Blätter entfernten.

Thunder schien kurz vor der Explosion zu stehen. Sie hielt eine große Gartenschere in der Hand und bedrohte ihren Schrat damit: „Jetzt hast du wohl keine so große Klappe mehr, was?“

„Frau Gronau! Legen Sie das Werkzeug weg“, ermahnte Frau Martinez sie. „Wir bedrohen hier keine Pflanzen, verstanden?“

„Aber dieses verdammte Mistvieh …“

„Kein Aber. Schere weg und entschuldigen Sie sich.“

Sie kam der Aufforderung nur widerwillig nach und legte das Werkzeug beiseite, brummte dafür aber wütend vor sich hin.

„Das haben Sie davon“, meldete sich ihr Wurzelschrat zu Wort. „Eigentlich hätte man Ihnen dafür etwas abschneiden müssen. Ach ja, wo bleibt meine Entschuldigung? Sie wollen doch eine gute Note bekommen, oder? Da müssen Sie sich aber noch gewaltig anstrengen.“

„Pass bloß auf, dass ich dich am Ende des Schuljahres nicht doch noch zu Kleinholz verarbeite“, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Wir waren alle froh, als die Stunde vorüber war und wir die Schrate zurück ins Gewächshaus tragen konnten. Diese Pflanzen waren wirklich anstrengend und nervenaufreibend.

„Wenn das Ding noch mal so unverschämt ist, reiß ich ihm jedes Blatt einzeln aus. Die null Punkte nehme ich dafür gern in Kauf“, verkündete Thunder auf dem Weg zum Mittagessen. „Hey, seht mal, der Korridor ist gar nicht mehr gesperrt. Scheint so, als hätten sie den Weg, der zu der Nachricht an der Wand geführt hat, endlich wieder freigegeben. Wollen wir dort lang? Ist immerhin eine Abkürzung.“

Wir hatten alle nichts dagegen und bogen nach rechts in besagten Flur. Während Thunder unermüdlich weiterplapperte, wurde Céleste stetig blasser. „Ich weiß nicht …“, murmelte sie nach einer Weile. „Das war vielleicht doch keine so gute Idee. Irgendwie fühle ich mich immer unbehaglicher, je näher wir kommen.“

„Nun stell dich nicht so an“, kommentierte Thunder ihre Bedenken. „Was ist denn schon dabei? Von der Botschaft und dem toten Dämon ist doch schon lange nichts mehr zu sehen.“

„Ja schon, aber –“. Mit einem Mal blieb Céleste wie vom Blitz getroffen stehen. Wir befanden uns nun genau vor der Treppe, die damals direkt zur Nachricht an der Wand geführt hatte.

„Was ist los?“, fragte ich.

Sie war mittlerweile kreidebleich, hatte die Augen weit aufgerissen und ihr ganzer Körper zitterte.

„Verdammt“, begann nun auch Shadow, „was ist mit dir?“

„Ich … ich hatte es irgendwie vergessen“, murmelte Céleste. „Damals war es mir nicht wichtig erschienen … Ich habe einfach nicht mehr daran gedacht, aber jetzt, wo wir hier sind, fällt es mir wieder ein.“

„Was hast du vergessen?“, wollte Thunder wissen und runzelte die Brauen.

„Duke …“, wisperte sie. „Ich habe ihn gesehen … Während alle Richtung Botschaft gelaufen sind, ist er uns entgegengekommen. Er war ganz bleich … verschwitzt … und seine Augen …“ Sie blickte uns entsetzt an. „Er ist der Occasus! Wir hatten die ganze Zeit recht!“ Ihr Körper verkrampfte sich, und ihre Miene wurde steinern. „Ich halte das nicht länger aus! Ständig diese Angst! Ich setze dem jetzt ein Ende!“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, lief sie auch schon los und wurde schneller und schneller, bis sie schließlich rannte.

„Heilige Finsternis. Céleste, wo willst du denn hin?“, brüllte Shadow ihr nach. Gleichzeitig liefen wir ebenfalls los und hetzten ihr hinterher.

„Bleib stehen!“, schrie Thunder, doch unsere Freundin hörte nicht. Als sie sich einer Schülergruppe näherte, rief sie dieser entgegen: „Hat einer von euch Duke gesehen?“

Alle schüttelten verneinend den Kopf, und Céleste rannte an ihnen vorbei weiter geradeaus.

„Jetzt halt doch endlich an!“, brüllte Thunder.

Unsere Freundin war wirklich schnell. Es wollte uns einfach nicht gelingen, sie einzuholen. Auch die nächste Gruppe fragte sie, ohne stehen zu bleiben, nach Duke.

„Ich habe ihn in der Cafeteria gesehen“, antwortete ihr ein Junge.

Sie nickte dankend und beschleunigte ihre Schritte noch, während sie in den nächsten Gang bog.

„Was hat sie denn vor?“, stöhnte Thunder außer Puste.

„Keine Ahnung, aber ich ahne nichts Gutes“, sagte Shadow.

Wir erreichten die Eingangshalle. Es trennten uns nur noch wenige Flure von der Cafeteria, als ich unsere Freundin schreien hörte: „Duke!“

Der war gerade auf der Galerie. Offenbar war er mit dem Essen bereits fertig und auf dem Rückweg in sein Zimmer. Er blieb stehen, um zu sehen, wer da nach ihm rief.

Céleste sauste die Stufen zu ihm hinauf und baute sich vor ihm auf. Gerade als wir sie eingeholt hatten, trat sie drohend auf ihn zu und sagte mit kalter Stimme: „Los, tu es endlich! Zeig uns allen dein wahres Gesicht. Du wirst schon sehen, dass du keine Chance hast! Du wirst dieses Gebäude nicht mehr lebend verlassen. Wir klären das hier und jetzt, hast du verstanden?“

„Oh Mann“, wisperte Thunder, „jetzt ist sie vollkommen übergeschnappt.“

„Was redest du denn da für einen Blödsinn? Ich versteh kein Wort und hab ehrlich gesagt auch keine Lust, mir solch einen Schwachsinn anzuhören. Geh mir gefälligst aus dem Weg!“, zischte er wütend.

„Vergiss es! Ich habe genug. Alles ist besser, als in ständiger Angst zu leben. Wir bringen das jetzt hinter uns!“, brüllte sie.

„Was macht ihr denn da?“, fragte Faith, die gerade die Galerie entlangging und nun auf uns zukam.

„Wir haben hier etwas zu klären“, verkündete Céleste und ließ Duke dabei nicht aus den Augen.

„Klingt interessant. Nur vielleicht solltet ihr dabei nicht so rumschreien. Ihr sorgt für ganz schönes Aufsehen“, gab Faith zu bedenken und deutete auf die zahlreichen Schüler, die mittlerweile in der Halle stehen geblieben waren und uns aufmerksam beobachteten.

Ich hoffte, dass sie nicht verstanden hatten, was unsere Freundin Duke da vorwarf. Andererseits war es vielleicht gar nicht schlecht, dass wir nicht mit ihm allein waren. Falls er sich wirklich verwandelte, würden wir mit Sicherheit jede Hilfe gebrauchen können.

Ich seufzte und spannte mich gleichzeitig an. Ich verstand erst jetzt, unter welch enormem Druck Céleste die ganze Zeit gestanden haben musste. Diese Anspannung schien sich nun zu entladen. Ich hatte mir die Konfrontation mit Duke zwar anders gewünscht, aber jetzt gab es kein Zurück mehr … Ich war bereit und meine Freundinnen wirkten ebenfalls entschlossen. Es würde sich hier und jetzt entscheiden.

Duke wirkte wütend, aber auch verwirrt. „Geht mir endlich aus dem Weg, oder ihr werdet mich kennenlernen!“

„Lass dieses Versteckspiel! Wir wissen alles! Wir wissen Bescheid über die illegalen Geschäfte deines Vaters und darüber, dass Herr Gnat einer seiner Kunden ist. Und wir wissen vor allem, wer du bist!“, erklärte Céleste.

Duke wurde blass und Schweiß trat ihm auf die Stirn, während man das Entsetzen in seinen Augen erkennen konnte. In der Eingangshalle unter uns versammelten sich immer mehr Leute. Die meisten kamen hier entlang, wenn sie mit dem Essen fertig waren. Wir hatten uns wirklich einen perfekten Moment ausgesucht …

„Ich … ich weiß nicht, wovon ihr da redet.“ Seine Stimme zitterte und strafte ihn Lügen. „Mir reicht es jetzt!“ Er drängelte sich an uns vorbei und schubste mich so energisch aus dem Weg, dass ich ein paar Schritte rückwärts taumelte.

Da spürte ich erneut diesen Sog, der meinen Verstand hinfortzuspülen drohte und alles um mich verschwinden ließ. Ich fiel, drehte mich, wirbelte herum und fand mich kurz darauf in einem düsteren Zimmer wieder, das nur von einigen Kerzen in staubigen Lüstern erhellt wurde. An den Wänden standen riesige Bücherregale, in denen es keinen einzigen freien Platz mehr gab, und in der Mitte des Raumes stand ein wuchtiger Schreibtisch aus dunkelbraunem Holz, auf dem Bücher, Unterlagen und Schriftstücke ausgebreitet waren. Der Boden war fast vollständig von teuer aussehenden Teppichen bedeckt. Nur eine kleine Stelle war frei und ließ den darunter befindlichen Holzboden erkennen, auf den verschiedene Zeichen gemalt waren.

Ich trat einen Schritt zurück und schnappte erschrocken nach Luft. Die Symbole hielten einen Dämon gefangen, der im Wesentlichen die Statur eines Menschen hatte, doch seine Augen glühten rot und aus seinem langen Haar ragten mehrere Hörner hervor. Sovereign stand neben ihm und schaute mit kaltem Blick auf die Kreatur. „Hast du etwas für mich? Ich rate dir, diese Frage zu bejahen. Du weißt ja, was dir sonst blüht.“

In der Tat wies der Körper des Dämons etliche Narben und Wunden auf. Man sah ihm an, dass er durch die Hölle gegangen sein musste. „Ich habe euch diese Tränke mitgebracht“, erklärte er mit dunkler Stimme und zeigte die Flakons, die er in den Händen hielt.

„Gib sie mir“, befahl der Graf, woraufhin das Geschöpf sie ihm reichte. Sovereign musterte sie eingehend, und ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. „Gut gemacht. Ich denke, wir können heute von einer Strafe absehen. Ich erwarte aber, dass du mir beim nächsten Mal ähnlich gute Qualität lieferst. Du bist hiermit entlassen.“

Der Dämon nickte leicht, doch wirkte er keineswegs erleichtert. Der Graf tat eine Handbewegung, woraufhin die Kreatur verschwand.

Der Raum veränderte sich, löste sich auf, und ich schwebte erneut. Ein neues Bild formte sich, und es kam mir allzu bekannt vor. Das war das Klassenzimmer von Herrn Gnat, und er selbst stand genau vor mir. Instinktiv wich ich einige Schritte zurück, auch wenn ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte.

Es klopfte an der Tür; noch ehe er etwas sagen konnte, wurde sie aufgerissen und der Graf kam mit selbstsicheren Schritten herein.

„Oh, du bist es“, begrüßte Herr Gnat seinen Gast.

„Ich habe wieder etwas für dich“, verkündete Sovereign ohne Umschweife. Er ging auf seinen Freund zu und zog einen samtenen Beutel hervor.

Der Lehrer nahm den Beutel entgegen, öffnete ihn mit fiebrigem Blick und holte einen Flakon hervor. „Ist es das, was ich denke?“, fragte er mit zittriger Stimme.

Der Graf nickte. „Firron. Das wäre doch eine interessante Ergänzung für deine Sammlung.“

„Da hast du recht. Er passt perfekt zu meinen Schätzen.“

„Gut. Ich denke, über den Preis werden wir uns wie immer einig werden. Du hast natürlich wieder die Möglichkeit, in Raten zu zahlen.“

„Danke, du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst“, verkündete Herr Gnat mit unruhigen Augen.

„Mir ist es noch immer ein Rätsel, warum du dieses Zeug hortest, aber nicht benutzen willst. Andere würden die Macht gebrauchen, um an Ruhm und Geld zu gelangen. Doch dir reicht es, sie zu besitzen und hin und wieder anzuschauen. Ich versteh dich nicht, aber das habe ich ja noch nie. Du bist und bleibst ein seltsamer Kerl.“

„Sie sind viel zu wertvoll, um sie anzuwenden. Es steckt eine solche Kunstfertigkeit in ihnen …“ Er schüttelte den Kopf. „Es wäre eine Schande, sie einfach aufzubrauchen. Man muss sie schätzen und mit voller Ehrerbietung behandeln.“

Der Graf seufzte. „Mach mit dem Zeug, was du willst. Solange du zahlst, interessiert mich der Rest nicht.“

„Du kannst dich auf mich verlassen.“

„Das weiß ich. Sonst würde ich dir die Sachen auch nicht anbieten. Die erste Rate beträgt fünfhundert Septima. Zahl sie mir, sobald du kannst, dann reden wir weiter.“

Gnat nickte und hielt mit seinen Fingern noch immer voller Ehrfurcht das Fläschchen umklammert.

Erneut verschwamm das Bild vor mir. Die Farben mischten sich, lösten sich auf und bildeten eine neue Form. Ich befand mich noch immer an der Schule, stand nun aber in einem der Gänge. An einer Ecke vor mir erkannte ich Duke. Er starrte mit schreckgeweiteten Augen auf irgendetwas vor sich, das ich nicht erkennen konnte. Ich ging ein paar Schritte näher heran und sah, dass es sich um eine männliche Person handelte, doch um welche, wusste ich nicht. Sie war verschwommen, ein wabernder Fleck, dessen Umriss eine menschliche Form aufwies. Warum konnte ich ihn nicht genauer erkennen? Nur den Dämon, der die Botschaft geschrieben hatte, nahm ich in diesem Moment deutlich wahr. Er grinste breit, während ihn der Unbekannte gepackt hielt. War das womöglich der Occasus? Er musste es sein. Lag es vielleicht daran, dass seine Macht dermaßen groß war, dass er vor meinem Blick verborgen blieb?

Mit einem Mal stand der Dämon in Flammen, ohne jedoch einen Ton von sich zu geben. Das Feuer fraß an ihm und kroch in Sekundenschnelle an ihm empor. Bis zuletzt trug er dieses Grinsen auf den Lippen. Mir wurde beinahe übel von dem Geruch und dem Haufen, der letztendlich von der Kreatur übrig blieb.

Ich vernahm Schritte und sah ein Mädchen herbeieilen. Ich hörte, wie der Unbekannte, der den Dämon getötet hatte, sich entfernte, dann vernahm ich einen Schrei.

Das Mädchen hatte die tote Kreatur entdeckt und blieb kreischend davor stehen. Von diesem lauten Schrei angelockt, kamen weitere Personen herbei.

Erst in diesem Moment löste sich Duke endlich von der Stelle und rannte davon. Sein Gesicht war aschfahl, Angst und Entschlossenheit lagen darauf.

Und ich erkannte noch mehr. Als könnte ich seine Gedanken hören, wusste ich plötzlich, was in ihm vorging und was er vorhatte. Er hatte den Occasus gesehen, wusste, wer er war, und wollte sich ihm entgegenstellen. Er wollte allen und besonders seinem Vater beweisen, dass er seine Aufgabe erfüllen und ein Extaldri werden konnte. Er wollte es sein, der den Occasus vernichtete, damit endlich jedermann erkannte, was tatsächlich in ihm steckte. Aus ebendiesem Grund trainierte er von da an wie ein Besessener, löste sich von seinen Freunden und allem, was seine Bedeutung verloren hatte. Es zählte nur noch eins: Er musste stark genug werden, um den Occasus besiegen zu können und endlich die Anerkennung zu ernten, die ihm zustand.

Ich folgte ihm, und plötzlich veränderte sich der Raum wieder. Duke schien das jedoch nicht aufzuhalten. Er lief weiter, und allmählich erweiterte sich das Bild. Ein anderer Gang formte sich, und Sovereign tauchte auf. Er schritt vor seinem Sohn her, der ihm folgte.

„Vater, bitte!“, rief Duke.

Ich hatte das alles schon einmal gesehen. Damals hatten Faith und ich die beiden beobachtet, nur musste diese Szene hier ein paar Minuten davor stattgefunden haben.

„Nein! Du wirst mit nach Hause kommen. Ich gehe nicht das Risiko ein, dass sich hier wirklich der Occasus aufhält. Du wärst ein gefundenes Ziel für ihn, und das riskiere ich nicht! Du bist der einzige Erbe, den ich habe, und alle erwarten, dass aus dir ein starker Extaldri wird.“

„Du musst mich einfach hierlassen.“

„Warum sollte ich? Sollte er dich angreifen, kannst du dich nicht wehren!“

Duke blieb abrupt stehen. „Jetzt hör mir endlich zu!“, schrie er seinen Vater an.

Der drehte sich nur drohend um und brüllte zurück: „Ich habe dir meine Meinung dazu gesagt und erwarte, dass du mir gehorchst! Du kehrst augenblicklich zurück, hast du verstanden?!“

„Ich kann aber noch nicht!“

„Verstehst du nicht, dass du dich in höchster Gefahr befindest? Du hast noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, viele zählen auf dich, haben lange darauf gewartet. Du wirst zurückkehren, keine Widerrede!“

Diesen Teil des Gesprächs hatte ich damals mitbekommen und die völlig falschen Schlüsse daraus gezogen. Wir hatten vollkommen falschgelegen!

„Ich habe den Dämon getötet!“, rief Duke. Ich wusste, dass es eine Lüge war, die er nur erzählte, um seinen Vater davon zu überzeugen, ihn an der Schule zu lassen.

Wieder umfasste mich dieses gleißend helle Licht, während ich in die reale Welt zurücktauchte.

Die Visionen konnten nur den Bruchteil einer Sekunde angedauert haben, denn mein Körper führte gerade die letzte Bewegung aus, um den Stoß abzufangen, den Duke mir kurz zuvor verpasst hatte. Zum Glück benutzte ich inzwischen den Zauber, der meine Augen färbte und die Form der Pupille beibehielt, sodass von der Veränderung vermutlich nichts zu sehen war.

Thunder und Shadow hielten Duke fest und waren entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen.

„Wir wissen, dass du der Occasus bist!“, brüllte Céleste ihn an.

„Nein, das ist er nicht“, erklärte ich.

Meine Freundinnen schauten überrascht zu mir, und neben uns ertönte plötzlich ein freudiges Kichern. Faith stand an der Brüstung und schaute mit weit aufgerissenen Augen hinab. Sie gluckste erfreut, und auf ihren Lippen lag ein seltsames Lächeln. Es wirkte so anders, gar nicht süß und unschuldig wie sonst … Es kam aus ihrem tiefsten Inneren und wirkte geradezu gefährlich …

„Endlich ist es so weit!“, wisperte sie. „Ich kann sie spüren, die Kraft, die immer weiter nach oben strömt. Er kann es nicht mehr unterdrücken. Es ist vorbei!“ Sie lachte schrill, während sich ihre Hände um das Geländer krallten und sie mit irrem Blick nach unten starrte.

Wir hatten offensichtlich für ganz schönes Aufsehen gesorgt, denn die Mitschüler beobachteten uns noch immer. Kein Wunder, so laut wie wir geschrien hatten. Ausgerechnet Duke, den Grafensohn, hatten wir beschuldigt, der gefährlichste aller Dämonen zu sein.

Bei meinem Blick hinunter in die Halle fiel mir eine Person besonders ins Auge. Sie versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, sich von dem Geschehen zu entfernen, und stolperte dabei mehr, als dass sie ging.


Der Gejagte[image: ]

Er hatte solche Schmerzen! Das Blut kochte in seinen Adern, während das Gift jeden seiner Nerven zu zerfetzen drohte. Er musste hier weg. Es durfte nicht jetzt geschehen! Schon gar nicht hier! Mit stolpernden Schritten schleppte er sich weiter, bekam keine Luft mehr und fühlte, wie sich dieses Ding in ihm immer weiter an die Oberfläche kämpfte. Es wütete, riss an seinem Gefängnis.

Plötzlich hielt ihn jemand am Arm fest.

„Jetzt bleib endlich stehen! Was ist mit dir? Rede doch endlich!“

„Lass mich los!“, knurrte er und riss seinen Arm los.

Er hatte keine Zeit für so etwas. Er musste weg, doch er spürte, dass es zu spät war. Die Ausweglosigkeit wurde ihm stetig bewusster. Schweißperlen liefen ihm über sein Gesicht, und sein Herz klopfte so schnell, dass es kurz vorm Zerspringen stand. Er fühlte den Schrei, den das Ding in ihm ausstieß, wie er seine Kehle hinaufkroch und sich dort entlud. Es war vorbei …


Das bittere Ende[image: ]

Ich sah, wie er plötzlich von schwarzem Rauch eingehüllt wurde. Ein markerschütternder Schrei durchzuckte die Halle, dann war alles still. Sekundenlang war kein Geräusch zu hören. Jeder starrte fassungslos und voller Entsetzen auf ihn. Der Dunst legte sich allmählich, löste sich auf, doch Night war verschwunden. Stattdessen stand ein vollkommen Fremder an dessen Stelle. Er trug dieselbe Kleidung, war jedoch ein paar Zentimeter größer, hatte breitere Schultern, wirkte noch durchtrainierter.

Tränen liefen mir die Wangen hinab, während ich fassungslos auf sein Gesicht starrte. Dieser Fremde war schön … so schön sogar, dass es wehtat. Er wirkte wie ein dunkler Engel. Gefährlich, anmutig, aber vor allem todbringend. Seine Haare waren pechschwarz und wehten im Wind, der ihn durch die Kraft seiner Verwandlung umgab. Seine Augen wirkten fremdartig: Sie waren durch und durch schwarz, nichts Weißes war mehr darin zu erkennen. Ich zitterte am ganzen Körper. Noch nie hatte ich jemand so Schönes gesehen und zugleich solche Angst gehabt.

Noch kurz zuvor hatte ich gesehen, wie Sky auf Night eingeredet, ihn festgehalten hatte. Nun blickte Sky den Fremden mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit, Furcht und Wut an.

„Was … was hast du mit Night gemacht?“, brüllte er.

Der Fremde lachte kalt, hielt kurz darauf inne und musterte seinen Gegenüber mit einem finsteren Lächeln auf den Lippen: „Bist du wirklich so dämlich?“ Er machte eine kurze Pause und funkelte ihn hasserfüllt an. „Night hat es nie gegeben.“

Sky trat einen Schritt zurück, als wären die Worte ein Schlag ins Gesicht. Doch er schien nicht so schnell aufgeben zu wollen. Erneut trat er vor und schrie ihn an: „Was erzählst du denn da? Wer bist du überhaupt, und wo ist Night?“

„Hast du es noch immer nicht kapiert?“ Der Fremde seufzte theatralisch und lächelte gleichzeitig süffisant. „Mein Name ist Devil Abbadon Samael Diabolos Velmont. Ich bin der Sohn des Kaisers von Incendium. Ich bin der, den ihr so fürchtet: der Occasus.“

Erst jetzt erwachten auch alle anderen aus ihrer Erstarrung. Einige schrien panisch, andere rannten los, um Hilfe zu holen, doch ihnen allen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

„Das … das kann nicht sein“, murmelte Sky fassungslos. Man sah an seinen schreckgeweiteten Augen, dass für ihn gerade eine Welt zerbrach. Alles, was der Dämon tat, war, kalt vor sich hin zu grinsen.

„Endlich!“, schrie Faith und sprang mit einer eleganten Bewegung von der Brüstung. Ihre Gestalt veränderte sich, und kaum war sie auf dem Boden aufgekommen, stand eine vollkommen andere Person vor uns. Sie wirkte drahtiger, war etwas kleiner als Faith und hatte kurzes schneeweißes Haar. Sie war noch immer bildschön. Mit eleganten Bewegungen trat sie nun auf Devil zu, kniete vor ihm nieder und legte sich zum Gruß die Faust aufs Herz. „Eure Hoheit. Ich bin so froh, dass Ihr endlich erwacht seid. Wir haben so lange nach Euch gesucht.“

„Du warst das also, die dieses Gift hergestellt und mich freigesetzt hat?“

„So ist es! Euer Vater hat mir den Auftrag dazu erteilt. Zusammen mit einem Mytha habe ich an etlichen Schulen nach Euch gesucht, bis ich schließlich hier fündig wurde.“

Darum also war all das geschehen … In meinem Kopf drehten sich die Gedanken. Die silbernen Fäden … Das war der eigentliche Grund für die Angriffe gewesen. Der Mytha hatte in unsere Seelen geblickt, um den Occasus ausfindig zu machen. Währenddessen hatte sich Faith in die Schulen geschlichen und sich als Schülerin ausgegeben, um besser nachforschen zu können und zu überprüfen, hinter welcher Person sich der Occasus verbarg. Ihre Freundlichkeit, ihre einfühlsamen Worte, ihr Lächeln und die angebliche Liebe zu Night – all das war nichts als eine Täuschung gewesen.

Ich schluckte schwer und spürte, wie mein Herz zerbrach. Night war der Occasus …

„Dann sollte ich mich wohl bei dir bedanken!“, verkündete er mit einer Stimme, die im Grunde viel zu schön war, um von dieser Welt zu stammen, hätte darin nur nicht dieser kalte, drohende Ton gelegen.

„Eure Majestät“, begann Faith, doch weiter kam sie nicht. Mit einer Bewegung, die zu schnell für das Auge war, trat Devil vor und packte die Dämonin. Er umklammerte ihren Hals und hielt sie daran in die Höhe, sodass ihre Füße knapp über dem Boden hingen und sie entsetzt nach Luft schnappte. „Es wird langsam Zeit, dass du deine Belohnung bekommst.“ Seine Augen blitzten bei diesen Worten drohend auf.

Faith begann zu schreien, während sie von Flammen ergriffen wurde, die sie schnell einhüllten. Ihr Brüllen war so entsetzlich, dass es mir Schauer über den Rücken jagte. Ich sah, wie sie innerhalb von Sekunden verbrannte und zu schwarzem Staub zerfiel. Als wäre nichts gewesen, wandte sich Devil von ihren Überresten ab und schritt in Richtung Ausgang.

„Bleib stehen!“, rief der Direktor. Umgeben von mehreren Lehrern, stand auch er mittlerweile in der Eingangshalle. Die ersten Zauber stürzten bereits auf Devil nieder, doch verursachten sie nicht mal eine Schramme. Er wandte sich nicht einmal nach diesen um.

Anscheinend hatte man auch die Radrym zu Hilfe gerufen, denn ich erkannte meinen Vater und Orion unter den umstehenden Männern. Auch sie machten sich nun daran, Devil am Gehen zu hindern, und ein buntes Gemisch aus Lichtern und Blitzen fuhr auf den Occasus nieder.

Dieser schleuderte jedoch mit einer einzigen Handbewegung alle auf ihn niederprasselnden Sprüche zur Seite. Sie rasten an ihm vorbei, rissen eine komplette Wand des Gebäudes und mehrere Meter Gras und Bäume hinfort.

„Versucht erst gar nicht, mich zu verfolgen. Glaubt mir, das wäre besser für euch. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, könnt ihr es gern noch mal probieren. Macht euch allerdings keine allzu großen Hoffnungen auf einen Sieg.“ Lachend schritt er durch die Tür.

Sekunden verstrichen, in denen alle sprachlos auf den Ausgang starrten, durch den er soeben verschwunden war. Dann brachen die ersten Schreie los, Schüler weinten vor Verzweiflung und Angst. Ein Mädchen brach sogar ohnmächtig zusammen. Der Direktor, die Lehrer und die Radrym berieten sich aufgebracht miteinander, während einige Venari den Dämon verfolgten. Auch ihnen stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Wohin ich auch blickte, überall sah ich Furcht und Panik auf den Gesichtern.

Frau Carré kam mit der Schulärztin herbeigeeilt. Zusammen mit anderen kümmerten sie sich um das ohnmächtige Mädchen und versuchten, all jene zu beruhigen, die vollkommen aufgelöst waren.

„Begeben Sie sich alle in die Aula!“, verlangte der Direktor schließlich. „Es gibt einige Dinge zu klären!“

Die meisten kamen der Aufforderung nach und setzten sich langsam in Bewegung. Schweigend gingen wir nebeneinander her. In mir wirbelten die Gefühle, die Gedanken in meinem Kopf rasten. Ich war entsetzt, und zugleich zerfraß mich der Schmerz beinahe. Nie hätte ich gedacht, dass Night … Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Ständig wurden in mir Erinnerungen an sein Lächeln, seine Stimme, seine wundervollen Augen wach. Darin hatte nie etwas Böses gelegen. Er war immer für mich da gewesen, hatte mir geholfen und mich beschützt – sollte all das nichts als eine Lüge gewesen sein?

Gleichzeitig hatte ich Angst. Nicht jedoch vor dem Ende, das uns nun womöglich bevorstand, sondern davor, dass die Radrym ihn fassen würden, denn ich wusste, was ihm dann drohte. Es zerriss mir beinahe das Herz, wenn ich daran dachte.

Ich konnte einfach nicht glauben, dass er uns je etwas antun würde. Allerdings hatte er Faith gerade eben einfach getötet, vor unser aller Augen in Brand gesteckt …

Mir wurde übel … Warum hatte ich nie etwas bemerkt? Hatte ich es nur nicht sehen wollen, dass da noch etwas anderes in ihm schlummerte? Ich ballte die Fäuste und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Ich hatte Night verloren … All meine Träume und Hoffnungen hatten sich zerschlagen, und mein Herz lag zertrümmert vor mir.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Herr Seafar das Podium betrat: „Wir alle sind von den heutigen Vorkommnissen schwer erschüttert. Keiner von uns hätte je mit so etwas gerechnet. Leider muss ich zugeben, dass das ein Fehler war. Wir waren unvorsichtig, nur aus diesem Grund konnte es überhaupt dazu kommen. Seien Sie sich allerdings dessen sicher: Der Occasus wird uns nicht entkommen!“ Er hob drohend die Faust, und in seinem Gesicht lag blanke Entschlossenheit. „Die Radrym suchen bereits nach ihm und werden alles tun, was nötig ist, um ihn auszuschalten. Da von jedem Gegenstand, der mit Night Reichenberg in Verbindung steht, eine potenzielle Gefahr ausgeht, sind wir darin übereingekommen, alles zu vernichten, was ihm gehört. Aus diesem Grund werden die Radrym unverzüglich die Zimmer durchsuchen. Bitte seien Sie kooperativ. Helfen Sie, wo Sie können, und halten Sie keine noch so kleine Information zurück.“

Ich schrak sofort auf. Sie würden mir alles nehmen, was ich von ihm hatte. Plötzlich schienen mir diese Dinge so existenziell, und ich wusste, dass ich alles tun würde, um zu verhindern, dass ich sie verlor. Am liebsten wäre ich auf der Stelle losgerannt. Night war mir bereits genommen worden, sie durften mir nicht auch noch die letzten Erinnerungen an ihn nehmen.

„Wenn Ihnen je etwas an Night Reichenberg aufgefallen sein sollte – und sei es noch so unbedeutend –, melden Sie sich bitte, denn es könnte durchaus von Bedeutung sein“, sagte Herr Seafar. „Des Weiteren haben wir gemeinsam mit den Radrym beschlossen, dass alle Schüler noch heute Abend zu ihren Familien zurückkehren werden. Solange die Untersuchungen andauern, bleibt die Schule geschlossen.“ Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen. „Unsere Welt hat sich lange vor diesem Tag gefürchtet, doch nun ist er gekommen. Ich erwarte von Ihnen allen, dass Sie Stärke zeigen. Seien Sie bereit und haben Sie Zuversicht. Wir sind stark und werden diese Gefahr vernichten!“ Damit wandte er sich ab und verließ die Bühne. Mich hielt nun nichts mehr auf meinem Platz, und ich sprang auf, um auf unser Zimmer zu eilen. Meine Freundinnen folgten mir.

„Was hast du vor?“, fragte Thunder.

„Ich kann nicht zulassen, dass sie mir alles wegnehmen“, erklärte ich.

„Ich verstehe, dass du verletzt und durcheinander bist, aber du musst einsehen, dass er… dass er der Occasus ist. Night hat niemals wirklich existiert“, sagte Céleste.

Ich blieb abrupt stehen und ballte die Fäuste. Ich spürte, wie mir Tränen die Wangen hinabliefen, doch ich wischte sie nicht fort. Alles, was ich tat, war, die Qual, meine Enttäuschung und Wut hinauszubrüllen: „Natürlich existiert er! Und du kennst ihn! Du weißt genau, dass er uns niemals etwas tun würde. Er hat mir und euch so oft geholfen. Wir sind Freunde! Wir waren zusammen unterwegs, haben miteinander gelacht … Und du willst mir weismachen, dass das alles nie echt gewesen sein soll? Ich kenne ihn und lasse ihn nicht fallen! Ganz gleich, was sie über Night erzählen …“ Meine Stimme brach nun beinahe unter meinem Schluchzen. „Ich werde immer zu ihm halten.“

Meine Freundinnen blickten mich an, schwiegen kurz. Schließlich war es Thunder, die das Wort ergriff. „Ganz egal, was nun mit dem Occasus ist, die paar Sachen, die wir von ihm haben, können wohl kaum Schaden anrichten. Na los, beeilen wir uns, bevor sie alles auseinandernehmen.“

Shadow nickte und auch Céleste stimmte schließlich zu. Ich hätte gern vor Erleichterung gelächelt, doch ich wusste nicht mehr, wie das gehen sollte. Ich war mir sicher, dass ich von diesem Tag an nie mehr dazu in der Lage sein würde.

In unserem Zimmer angekommen, schauten wir uns eilig um. Was sollte ich alles verstecken und vor allem wo?

„Sie werden bestimmt mit Magie nach seinen Sachen suchen. Da kommen wir mit unseren Zaubern nicht gegen an“, erklärte Céleste.

„Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie hier gar nicht erst reinkommen“, meinte Thunder.

„Und wie sollen wir das anstellen? Glaubst du, nur weil wir sie nett bitten, lassen sie unser Zimmer aus?“, fragte Shadow.

Wir waren alle nervös und aufgebracht, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Bei den anderen lag es wohl vor allem daran, dass sie sich gegen die Radrym stellten. Ich hätte es in diesem Moment mit der ganzen Welt aufgenommen. Alles, was zählte, war, dass ich nicht auch noch das letzte bisschen von Night verlor.

Als wir Schritte auf dem Flur hörten, zuckte ich zusammen. Sie würden jeden Moment hier sein, und wir hatten noch immer keinen Plan! Doch auch wenn ich mich mit Händen und Füßen wehren musste, sie würden dieses Zimmer nicht betreten!

„Ihr nehmt die rechte Seite und Ihr dort drüben geht nach links!“ Ich erkannte die Stimme meines Vaters, und sofort keimte eine winzige Hoffnung in mir auf. Er war die einzige Chance, die ich hatte. Ich riss die Zimmertür auf und rief nach ihm. Er wandte sich sofort nach mir um und kam zögernd auf mich zu.

„Force, wie geht es dir?“, fragte er, wobei ich nicht erkennen konnte, ob in seinem Blick wirklich Sorge lag.

„Wie soll es mir schon gehen. Ich bin ziemlich geschockt. Damit hätte keiner von uns gerechnet.“

Er nickte. „Es ist gut, dass wir endlich die Wahrheit kennen. Ich hatte bei diesem Kerl von Anfang an kein gutes Gefühl. Aus diesem Grund war ich auch alles andere als erfreut darüber, dass du dich mit ihm abgibst.“

„Seit dem Vorfall mit dem Mytha hatte ich auch nichts mehr mit ihm zu tun“, log ich.

„Das freut mich zu hören.“

„Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen? Immerhin bin ich die Tochter eines Venari, da möchte ich euch unterstützen.“

Er lächelte. „Versuch einfach, dich bis zur Heimreise ein wenig auszuruhen. Das wird dir sicher guttun.“

Einer der Radrym trat neben ihn und fragte: „Dieses Zimmer hier wäre das nächste. Soll ich mit der Durchsuchung beginnen?“

Jetzt kam es darauf an … Ich trat beiseite und gab den Weg frei, doch das Gesicht meines Vaters wurde gleich wieder ernst. „Bewahrst du irgendetwas von ihm auf?“ Als ich daraufhin den Kopf schüttelte, wirkte Ventus sichtlich erleichtert.

„Soll ich nun anfangen?“, fragte der Radrym erneut.

„Das ist das Zimmer meiner Tochter“, polterte Ventus los. „Sie haben es doch selbst gehört: Sie hatte nichts mit diesem Reichenberg zu schaffen und gibt sich erst recht nicht mit dämonischem Pack ab. Glauben Sie etwa, die Tochter eines Venari würde Dinge eines Dämons annehmen und verstecken?“

Ich nickte mit ernstem Gesicht. „Ich weiß, wo mein Platz ist. Ich würde nie etwas tun, das dich enttäuscht. Meine Freundinnen haben ebenfalls nichts zu verbergen.“

Der Radrym nickte. „Selbstverständlich. Ich mache dann auf der anderen Seite weiter.“

„In Ordnung.“ Mein Vater blickte nochmals zu mir und sagte: „Vielleicht komme ich in den nächsten Tagen mal bei deiner Mutter vorbei und sehe nach dir. Du sollst aber wissen, dass ich sehr stolz auf dich bin. Du meisterst diese Situation großartig.“

„Danke“, erwiderte ich und setzte ein Lächeln auf.

„Also gut, ich muss mich jetzt noch um ein paar Dinge kümmern. Und du ruhst dich ein wenig aus, hörst du?“

„Ja, das mache ich.“

Er lächelte mich noch einmal an, wandte sich dann ab und eilte die Treppe hinunter. Ich ging ins Zimmer zurück und schloss die Tür.

„Dass das gut gegangen ist …“, wisperte Thunder mit bleichem Gesicht.

„Findest du das in Ordnung?“, fragte Céleste. „Du hast gerade deinen Vater belogen. Und das, obwohl euer Verhältnis ohnehin schon angespannt ist.“

„Er hat keine Ahnung, wie Night wirklich ist“, erklärte ich. „Er sieht nur das, was er sehen will.“

„Ach, und du etwa nicht?“ Célestes Stimme war schlagartig lauter geworden. „Du hast doch auch keine Ahnung. Du krallst dich an diesen alten Erinnerungen fest, ohne zu wissen, auf was du dich da einlässt! Jeder sagt dir, dass er gefährlich ist. Legenden und Geschichten berichten von ihm, doch du willst es einfach nicht wahrhaben und reimst dir deine eigene Wahrheit zurecht.“

„Ich erwarte nicht, dass du das verstehst“, fuhr ich fort und nahm eine große Tasche aus meinem Schrank. „Du musst auch nicht zu mir halten. Aber wenn unsere Freundschaft dir je etwas bedeutet hat, dann verrate mich bitte nicht. Mehr will ich gar nicht.“ Damit wandte ich mich ab, um das Zimmer zu verlassen.

„Wo willst du hin?“, fragte Thunder.

„Glaubt mir, das wollt ihr gar nicht wissen“, antwortete ich kurz und schloss hinter mir die Tür. Ich schlich zum Jungentrakt und schaute mich immer wieder nach allen Seiten hin um. Sollte man mich hierbei erwischen, ginge das sicher übel für mich aus, doch ich konnte nicht anders. Ich eilte weiter und kam zum Glück ungehindert an meinem Ziel an. Ich lugte um die Ecke und sah, wie ein Radrym gerade etwas aus Skys Händen riss. Der versuchte sich zu wehren, schrie den Mann an, doch es war vergeblich.

„Ihr habt doch keine Ahnung!“, brüllte Sky ihm nach. „Er würde uns niemals etwas antun. Ich kenne ihn, verdammt noch mal!“ Er hielt inne und senkte den Kopf. Er weinte.

Da trat Saphir neben ihn, doch auch er war zu geschockt, als dass er seinem Freund hätte beistehen können.

Ich blickte mich noch einmal um – die Luft schien rein zu sein.

„Sky?“

Er sah auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. „Force? Was machst du hier?“

Ich hielt ihm die Tasche entgegen. „Hast du noch Sachen von ihm?“

Seine Augen verfinsterten sich schlagartig. „Verstehe, die Tochter des Venari will wohl helfen. Du bist echt das Letzte!“

„Glaubst du das wirklich?“ Ich schaute ihn herausfordernd an, und er schien ins Wanken zu geraten. „Mein Vater hat dafür gesorgt, dass unser Zimmer verschont bleibt. Das bedeutet, dass Nights Sachen dort in Sicherheit sind. Hast du also noch irgendetwas von ihm, was du retten willst?“

Er musterte mich kurz, drehte sich dann aber sofort um und eilte ins Zimmer zurück. Ich folgte ihm und erschrak beim Anblick des unglaublichen Chaos, das die Radrym hinterlassen hatten: Die Schränke standen offen, Nights Bett war durchwühlt, die Matratze lag schief auf dem Rost, etliche Bücher, Klamotten und Papiere lagen auf dem Boden verteilt.

Schnell riss Sky ein paar Kleidungsstücke aus Nights Schrank, schnappte sich Fotos, Bücher und Schulunterlagen, stopfte alles in die Tasche und reichte sie mir, als sie voll war.

„Danke, dass du auch weiter zu ihm stehst. Das hätte ihm viel bedeutet.“ Er hielt kurz inne und sah mich an. „Du weißt, dass er uns nie etwas tun würde, oder? Ich kenne ihn, verstehst du?“

Ich wusste, was er meinte, und nickte. „Ich räume die Tasche in unserem Zimmer aus und komm dann sofort wieder. Vielleicht kann ich dann noch ein paar andere Sachen retten.“

Doch er schüttelte den Kopf. „Das brauchst du nicht. Sie haben schon fast alles geholt. Aber dank dir wird er wenigstens nicht völlig ohne alles dastehen, wenn er zurückkommt.“

Ich schaute ihn unsicher an. Glaubte er wirklich, Night würde an die Schule zurückkehren? Selbst wenn er es wollte – die Radrym würden ihn sofort stellen. Doch ich wollte Skys Fantasie nicht zerstören und nickte daher nur. Ich lugte zur Tür hinaus und eilte, da niemand zu sehen war, davon.

Céleste hatte nichts dazu gesagt, als ich mit der vollen Tasche zurückgekehrt war. Ich hatte sie in den Schrank gestellt und mich anschließend auf mein Bett

gesetzt.

Seitdem waren ein paar Stunden vergangen, und noch immer waren die Radrym damit beschäftigt, die gesamte Schule zu durchsuchen. Sie nahmen wirklich jeden Winkel auseinander und zerrten alles hervor, was in irgendeiner Weise mit Night in Verbindung stand. Am schlimmsten war jedoch der Geruch des Feuers. In der Eingangshalle warfen sie alle beschlagnahmten Gegenstände auf einen großen Haufen und verbrannten sie. Allein die Vorstellung zerriss mir das Herz.

Ich fühlte mich gefangen und schritt immer wieder unruhig auf und ab. Ich ertrug es nicht, hier zu sein, und gleichzeitig rückte die Abreise stetig näher, wovor es mir ebenfalls graute. Ich konnte nicht fort! Das war einfach alles zu viel. Der Geruch der Flammen brannte in der Nase und trieb mir Tränen in die Augen. Ich musste hier raus, wollte davon nichts mehr mitbekommen, nicht mehr daran denken müssen.

„Ich geh mal kurz frische Luft schnappen. Bin gleich wieder da.“

Ich eilte die Treppe hinunter und folgte dem Korridor, bis der Weg sich gabelte. Ich konnte entweder direkt in die Parkanlage gehen oder durch die Eingangshalle … Wie von selbst entschieden sich meine Füße für Letzteres. Als bräuchte ich die Gewissheit, es mit meinen eigenen Augen gesehen zu haben.

Dort, mitten in der Halle, brannte der Scheiterhaufen. Immer wieder aufs Neue kamen Radrym herbeigeeilt und warfen weitere Gegenstände in die Flammen: Fotos, Pokale, Bücher. Als einer von ihnen Nights Iceless-Schläger in der Hand hielt, zuckte ich kurz zusammen. Am liebsten hätte ich ihn aufgehalten, doch es gelang mir, diesen Impuls zu unterdrücken. Ich konnte nichts mehr tun …

„Hey Force.“ Sacht legte Risu ihre Hand auf meine Schulter. „Wie geht es dir?“

Ich nickte. „Geht so. Und dir?“

Sie zuckte mit den Schultern und blickte in die Flammen. „Ich habe ihn zwar nie wirklich gemocht, aber so etwas hätte ich ihm trotzdem nicht zugetraut. Es tut mir vor allem für euch leid, ihr wart schließlich mit ihm befreundet. Für euch muss eine Welt zusammengebrochen sein. Wirst du nach den Zwangsferien hierher zurückkehren? Ich habe schon von einigen gehört, dass sie die Schule wechseln werden. Sie wollen einfach nicht an einem Ort leben, wo der Occasus ein- und ausgegangen ist.“

„Ich werde zurückkommen“, sagte ich.

„Ja, ich denke, ich auch. Außerdem“, und nun kicherte sie, während ihr Blick nach oben auf die Galerie huschte, „kann ich ihn doch nicht hier allein zurücklassen.“

Duke stand dort und sah stumm in die Flammen. Ich konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Sein Gesicht war vollkommen steinern und leer.

Ich schaute zu Risu und entdeckte wieder diesen seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht, der mir erneut einen Schauer über den Rücken jagte.

Sie bemerkte, wie ich sie ansah, und kicherte verlegen. „Entschuldige, aber immer wenn ich ihn sehe, geht es einfach mit mir durch. Er ist sooo süß.“

Ich runzelte erstaunt die Stirn. So sah sie also aus, wenn sie jemanden verliebt anschaute? Dieses Mädchen war wirklich seltsam.

„Ich werde Duke ein wenig Gesellschaft leisten. Er wirkt ein wenig einsam, findest du nicht?“

Ich nickte nur vage. Sie eilte die Galerie hinauf und stellte sich neben ihn, während er sie finster anblickte.

Auch ich setzte nun meinen Weg fort, schlich mich an weiteren Radrym vorbei, verließ das Gebäude und ging in den Schulpark. Es war kühl und die Sonne würde bald untergehen, aber wenigstens konnte ich hier ein wenig für mich sein. Ich versuchte, meine Gedanken daran zu hindern, sich erneut um Night zu drehen, doch es gelang mir nicht. Es war an diesem Tag so viel geschehen, dass alles in mir tobte. Ein kaltes Loch, das alles mit sich riss, hatte sich in mein Inneres gebohrt.

Ich ging auf die Lichtung und setzte mich auf eine der Bänke, lehnte den Kopf zurück und blickte in den Himmel. Ich konnte es noch immer nicht richtig fassen. Es war ein Albtraum, ein schrecklicher, grauenhafter Albtraum. Ich wünschte mir so sehr, ich würde endlich aufwachen und alles wäre wieder beim Alten; Night wäre noch immer derselbe und nichts hätte sich verändert … Tränen glitten meine Wangen hinab, doch ich spürte sie kaum. Dann fühlte ich gar nichts mehr, weder die Tränen noch die Kälte noch, wie die Zeit verging.

Irgendwann vernahm ich jedoch ein Geräusch. Zunächst beachtete ich es nicht, doch es schien sich mir langsam zu nähern, wurde immer lauter. Obwohl ich nicht wusste, was mich dort womöglich erwartete, stand ich auf und ging ins Unterholz. Ich hörte Äste knacken … Es waren eindeutig Schritte. Ich eilte ihnen entgegen und spürte, wie Dornen an meiner Hose rissen und mir Zweige entgegenschlugen, doch den Schmerz der Kratzer fühlte ich nicht.

Langsam bog ich um ein dichtes Gebüsch und stand ihm plötzlich genau gegenüber. Nur wenige Meter trennten uns voneinander. Mein Herz stand still, und ich vergaß beinahe, Luft zu holen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich ihn an und wisperte leise: „Night.“

Er hatte sich zurückverwandelt und schien wieder ganz er selbst zu sein.

„Was … was machst du hier?“, wisperte ich fassungslos.

„Du musst keine Angst haben“, sagte er mit seiner sanften Stimme, die mir so vertraut war. „Ich werde mich stellen. Darum bin ich zurückgekommen.“ Er lächelte traurig, während ich auf ihn zuging. Mein Herz schlug nun so schnell, dass es schmerzte. Ich hatte Angst, so schreckliche Angst um ihn. Ich wollte und konnte ihn nicht erneut verlieren.

„Das darfst du nicht!“, wisperte ich und blickte ihn flehend an, während mir Tränen die Wangen hinabströmten. „Bitte, sie werden dich töten. Du musst dich verstecken. Ich helfe dir. Zusammen wird uns sicher etwas einfallen. Bitte, wir finden einen Weg, das verspreche ich dir. Aber bitte stell dich nicht.“

Meine Worte schienen ihn zu verwundern. Offenbar hatte er damit gerechnet, dass ich mich vor ihm fürchten würde. Ich nahm seine Hand, als könnte ich so verhindern, dass er mich erneut verließ.

„Die Schule wird vorerst geschlossen. Darum werden wir nach Hause geschickt. Bitte komm mit zu mir. Dort bist du fürs Erste in Sicherheit. Keiner würde dich bei mir vermuten. Wir werden uns etwas überlegen und eine Lösung finden, nur musst du dafür erst mal von hier fort.“ Ich flehte ihn an, bettelte geradezu und merkte, dass er mit seinem Entschluss ins Wanken geriet. Ob es daran lag, dass er meinen Schmerz sah?

„Meine Mutter heißt Anja Franken, wir wohnen in Neustadt, im Birkenweg 12. Bitte komm dorthin und warte dort auf mich. Ich kann leider erst in ein paar Stunden abreisen.“

Er nickte schließlich langsam. „Okay.“

Ich hielt noch immer seine Hand umklammert, als würde mein Leben davon abhängen. „Versprichst du mir, dass du dort sein wirst?“ Ich brauchte die Gewissheit, ich hatte solche Angst, ihn loszulassen und nicht mehr wiederzusehen. Ich wusste, dass ich das nicht verkraften würde. Ich konnte ihn nicht noch einmal verlieren.

Er sah mir tief in die Augen. „Ja, ich verspreche es dir. Danke, Force.“ Ganz langsam entzog er mir seine Hand, um gleich darauf ein Portal zu rufen. Wir sahen uns noch einmal an, bevor er darin verschwand. Ich keuchte verzweifelt auf, als er fort war, versuchte mich aber gleichzeitig zusammenzureißen. Ich hoffte inständig, dass er sein Wort halten und bei mir zu Hause auf mich warten würde.

Zurück in der Schule versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, doch es war schwer, denn innerlich zitterte ich vor Nervosität. Würde er wirklich auf mich warten? Und wie sollte es dann weitergehen? Diese Frage versuchte ich jedoch vorerst zu verdrängen. Das Wichtigste war, dass er fürs Erste außer Gefahr war. Ich atmete tief durch, um ruhiger zu werden, und eilte an dem Feuer vorbei, das inzwischen deutlich kleiner geworden war.

Auf dem Zimmer packten die anderen bereits ihre Sachen zusammen.

„Geht es dir etwas besser?“, fragte Céleste.

Doch ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte ihnen unmöglich von Night erzählen. Ich vertraute ihnen zwar, doch ich wollte sie nicht noch weiter in diese Angelegenheit hineinziehen. Es war immerhin allein meine Entscheidung gewesen, Night Unterschlupf bei mir anzubieten. Ich wollte ihn schützen, und damit hatte niemand anderes etwas zu tun. Zugleich wusste ich, welches Risiko ich damit auf mich nahm, und stellte mir lieber erst gar nicht vor, was bei einer Entdeckung mit mir geschehen würde …

„Es ist schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Besonders, da du ja in ihn …“ Céleste hielt kurz inne und schaute verlegen zu Boden, als hätte sie Angst, meine Wunde noch weiter aufgerissen zu haben. „Jedenfalls haben wir uns überlegt, dass es vielleicht besser ist, wenn erst mal keiner von uns allein sein muss. Wir könnten alle zu Thunders Familie gehen und dort etwas zur Ruhe kommen.“ Sie blickte mich vorsichtig an. „Archon wird sicher auch vorbeischauen.“

Ich seufzte und riss mich zusammen, um nicht das auszusprechen, was mir auf der Zunge lag. Hoffte sie wirklich, dass ich nun auf Archon umschwenken würde? Wie konnte sie das nur glauben?

„Es wird bestimmt lustig“, meinte Thunder. „Meine Mutter wird sich jedenfalls freuen, und wir können uns so gegenseitig auffangen.“

Ich verstand ihre Sorge, doch selbst, wenn Night nicht plötzlich wieder aufgetaucht wäre, hätte ich allein sein wollen. Ich wollte kein fröhliches Gesicht aufsetzen müssen, sondern in Ruhe nachdenken können.

„Das ist nett von euch, aber ich gehe lieber zu mir nach Hause. Ich brauch einfach ein bisschen Zeit für mich. Ich hoffe, ihr versteht das.“

„Bist du dir wirklich sicher?“, fragte Céleste und musterte mich prüfend.

„Wenn es mir besser geht, kann ich ja nachkommen.“

Shadow nickte schließlich. „Aber melde dich, wenn irgendetwas ist. Du weißt, dass wir immer für dich da sind.“

Ich nickte dankbar.

Céleste schien noch immer nicht recht wohl bei dem Gedanken, mich allein zu lassen, aber sie gab schließlich nach und packte ihre restlichen Sachen zusammen.

Auch ich wandte mich meinem Schrank zu. Die anderen waren zwar mit ihren eigenen Koffern beschäftigt und schenkten mir darum keine Beachtung, aber ich war dennoch vorsichtig, sobald ich etwas von Nights Sachen aus der Tasche zog und in meine stopfte. Ich konnte nicht alles von ihm einpacken und schon gar keine wohl überlegte Auswahl treffen, denn beides wäre zu auffällig gewesen. Doch ich hoffte, er würde ein paar der Dinge gebrauchen können. Zwischendurch legte ich immer wieder etwas von meiner eigenen Kleidung hinein, bis nichts mehr in die Tasche passte.

„Seid ihr fertig?“, fragte Shadow. „Wir sollten dann langsam los.“

Wir nickten, nahmen unser Gepäck und begaben uns in die Eingangshalle, wo bereits etliche Schüler standen und sich voneinander verabschiedeten. Einige wirkten wehmütig, andere geradezu erleichtert, diesen Ort endlich verlassen zu können. Ich selbst konnte meine Unruhe kaum mehr verbergen. Ich zitterte und bemühte mich, es zu unterdrücken.

„Du meldest dich, wenn du uns brauchst, ja?“, fragte mich Céleste und nahm mich zum Abschied in den Arm.

„Ja, mach dir bitte keine Gedanken um mich.“

„Du kannst jederzeit nachkommen“, versicherte Thunder und drückte mich an sich. „Du schaffst das schon.“

Anschließend beschworen sie ihre Portale und verschwanden darin.

Ich spürte, wie mein Puls raste. Zudem war mir schlecht vor Aufregung. Ich hoffte so sehr, dass er wirklich dort war. Hastig rief nun auch ich mein Portal und betrat es. Die bunten Farben waberten und wirbelten um mich herum, doch ich hatte keinen Blick dafür. Ich konnte nur an eines denken, und das ließ mich einfach nicht los. Ich sah den Ausgang auf mich zurasen, sprang hinaus und stand nun genau vor der Tür zum Haus meiner Mutter.

Ich schaute mich um, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Night war nirgends zu sehen. Ich blickte zum Tor, das in unseren kleinen Garten führte. Das Grundstück selbst war nicht sehr groß und von einer hohen Hecke sowie mehreren kleinen Bäumen eingezäunt. Ich öffnete das Gatter und wisperte leise: „Night?“

Ich vernahm Schritte, und plötzlich stand er vor mir. Pures Glück und Erleichterung rauschten in diesem Moment durch mich hindurch. Er hatte sein Versprechen tatsächlich gehalten.

„Entschuldige, dass du so lange warten musstest“, sagte ich.

Er lächelte. „Du brauchst dich für gar nichts zu entschuldigen, immerhin erlaubst du mir, bei euch unterzukommen.“

„Gehen wir erst mal rein.“ Ich wandte mich um, ging in Richtung Haustür und schloss auf.

„Mom?“, rief ich in den Flur hinein, doch es kam keine Antwort. „Kann sein, dass sie noch auf der Arbeit ist“, erklärte ich.

„Was macht sie beruflich?“

„Sie ist Krankenschwester.“

Es war seltsam, mit ihm hier zu sein. Ich konnte es gar nicht richtig glauben. Nie hätte ich auch nur zu träumen gewagt, dass er mich einmal zu Hause besuchen würde. Er schien so gar nicht in diese normale Umgebung zu passen.

Ich betrachtete ihn unsicher von der Seite. Nichts deutete darauf hin, dass da noch etwas anderes in ihm war.

„Am besten zeige ich dir erst mal, wo du schlafen kannst. Unser Gästezimmer ist nicht sehr groß, aber ich hoffe, du wirst dich dort trotzdem wohlfühlen.“

Zusammen gingen wir die Treppe hinauf.

„Das ist wirklich schön.“ Er blieb unsicher in der Tür stehen. „Bist du dir sicher, dass deine Mutter nichts dagegen hat, wenn ich hierbleibe?“

„Ja, bin ich. Mach dir darum keine Gedanken.“

Er wirkte nicht wirklich überzeugt. „Na ja, immerhin bin ich … du weißt schon. Denkst du nicht, dass sie sich Sorgen machen wird?“

„Meine Mutter interessiert sich nicht für die anderen Welten. Sie hat aber eine gute Menschenkenntnis. Außerdem vertraut sie mir. Deshalb wird sie einverstanden sein.“

Ich war mir dessen sicher. Womit sie schon eher ein Problem haben würde, war die Tatsache, dass Night ein Mann war. Sie sah es wahrscheinlich nicht gern, dass ich mit ihm mehr oder weniger allein unter einem Dach wohnte. Ich schaute kurz zögernd zu ihm und rang mich dann doch zu einer Frage durch: „Wie geht es dir eigentlich?“

Er strich sich nachdenklich durchs Haar und sah mir in die Augen. „Um ehrlich zu sein, weiß ich das selbst nicht genau. Ich denke, ich muss erst mal zur Ruhe kommen und über einiges nachdenken.“

Ich nickte und verstand, dass er momentan nicht darüber sprechen wollte. Mir ging es ja im Grunde genauso. Darum fuhr ich fort: „Das Badezimmer ist übrigens gleich hier.“ Ich deutete auf den Raum rechts neben uns.

„Wäre es in Ordnung, wenn ich kurz duschen gehen würde?“

„Na klar. Das Shampoo steht in der Dusche, und Handtücher sind im Schrank.“

„Danke.“

Während Night duschte, packte ich in meinem Zimmer die Tasche aus. So vieles beschäftigte mich im Augenblick …

Ich hörte, wie jemand die Eingangstür aufschloss und das Haus betrat. Sofort eilte ich die Stufen hinunter.

„Was machst du denn hier?“ Meine Mutter stand im Flur und schaute überrascht.

„Es gab ein kleines Problem mit einem Dämon, deshalb wurde die Schule vorübergehend geschlossen. Sie müssen ein paar Untersuchungen anstellen, und bis diese abgeschlossen sind, haben wir quasi schulfrei.“

Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich ihr beibringen sollte, dass besagter Dämon gerade unter unserer Dusche stand. Vielleicht war es besser, wenn ich ihr nicht gleich alles auf einmal beichtete. Immerhin würde sie zunächst verdauen müssen, dass ich einen Mann hierher eingeladen hatte.

„Mom …“, begann ich etwas unsicher, „ich habe jemanden mitgebracht. Er kann momentan nicht zu sich nach Hause, und da habe ich ihm angeboten, bei uns unterzukommen. Ist das okay?“

„Er?“, hakte sie nach.

„Es ist Night.“ Ich spürte, wie ich rot wurde. Verdammt, warum ausgerechnet jetzt?

Sie musterte mich eine Weile. „Also gut, wenn er sonst nirgendwo hin kann, ist das natürlich in Ordnung. Ich hätte ihn vorher nur gern kennengelernt.“

„Er ist wirklich nett, du wirst sehen.“

„Das glaube ich gern. Du hast ja oft genug von ihm gesprochen.“ Ihr entging meine Verlegenheit wohl nicht, denn sie fragte: „Bist du nun also doch mit ihm zusammen?“

„Nein. Wir sind nur Freunde.“ Um vom Thema abzulenken, fragte ich: „Kommst du gerade von der Arbeit?“

Sie nickte. „Ja, du glaubst gar nicht, was das für ein Tag war. Ich muss morgen übrigens erst spät weg. Ich habe Nachtschicht.“ Sie schaute mich prüfend an und fragte: „Ich kann euch beide doch wohl allein lassen?“

„Natürlich. Ich sag doch, da ist nichts zwischen uns“, wisperte ich leise. Irgendwie fürchtete ich, er könnte uns womöglich hören.

„Schon gut, du bist alt genug, und ich vertraue dir. Wenn du sagst, dass er ein anständiger Kerl ist, dann glaube ich dir. Außerdem werde ich ihn ja sicherlich gleich kennenlernen. Wo ist er denn?“

„Er duscht gerade“, erklärte ich. Da fiel mir ein, dass er bestimmt etwas Frisches zum Anziehen brauchte. „Ich denke, ich warte oben, bis er fertig ist.“

„Wie sieht’s aus, habt ihr beiden Hunger? Dann würde ich uns gleich was kochen.“

„Danke, das ist lieb“, antwortete ich und eilte auch schon die Treppe hinauf. Ich holte Nights restliche Sachen aus der Tasche, legte sie zusammen und trug sie in sein Zimmer. Gerade als ich wieder durch den Flur zurück in mein Zimmer gehen wollte, öffnete sich die Badezimmertür und Night stand mir gegenüber. Sein Haar war noch nass, der Oberkörper frei, und um die Hüfte hatte er ein Handtuch geschlungen. Für einen Moment konnte ich ihn nur anstarren. Ich blickte auf die perfekten Formen seines Körpers, bewunderte die nackte, muskulöse Brust. Er sah wirklich aus wie ein Model, das gerade dabei war, einen Werbespot für ein Duschgel zu drehen. Ich zwang mich, die Augen von ihm abzuwenden und auf den Boden zu sehen. Ich wusste, dass mein Gesicht feuerrot war und ihm das wohl kaum entging.

„Ich habe ein paar Sachen in dein Zimmer gelegt. Ich hoffe, dass das Wichtigste dabei ist.“

„Das ist nett von dir, danke“, sagte er, schaute mich kurz mit diesem unglaublichen Lächeln an und ging an mir vorbei ins Gästezimmer. Ich hingegen eilte schnell in meines zurück und ließ mich auf das Bett sinken.

Nur wenige Minuten später klopfte es an meiner Tür und er stand angezogen vor mir. „Danke noch mal für die Sachen.“

Ich nickte. „Keine Ursache. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr retten konnte.“

„Die Radrym haben wohl alles mitgenommen?“

„Nein, sie haben die Sachen … verbrannt“, gab ich schweren Herzens zu.

„Du hast dich in wirklich große Gefahr gebracht.“

„Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie all deine Sachen vernichten. Sky hat auch versucht zu retten, was er konnte, und mir alles gegeben. Einige Dinge sind noch in der Schule in meinem Kleiderschrank, ich konnte nur nicht alles hierherbringen.“

„Danke. Ich werde dir wirklich nie vergessen, was du für mich getan hast.“

Seine Worte und vor allem sein Blick machten mich verlegen. Ich stand darum auf, setzte ein fröhliches Lächeln auf und meinte: „Hast du Hunger? Meine Mutter ist zurück und kocht uns gerade etwas zum Abendessen.“

„Klar, gerne.“

Als wir ins Esszimmer kamen, deckte meine Mutter gerade den Tisch. Ihr Blick fiel sofort auf Night und nahm einen überraschten Ausdruck an. Ich konnte nicht genau erkennen, was noch darin lag. Bestürzung? Entsetzen? Verzückung? Es lag jedenfalls plötzlich eine leichte Röte auf ihren Wangen.

Er ging zu ihr und reichte ihr die Hand. „Guten Tag, Frau Franken. Mein Name ist Night. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie mich so kurzfristig bei sich aufgenommen haben.“

Sie nickte verdattert und starrte ihm verwirrt ins Gesicht, während sie ihm unaufhörlich die Hand schüttelte.

„Ähm … Mom“, riss ich sie aus ihren Gedanken. „Was gibt es denn zu essen?“

Augenblicklich erwachte sie aus ihrer Erstarrung. „Oh ja … das Essen. Ich habe bloß ein paar Nudeln mit Tomatensoße gekocht. Etwas, das eben schnell ging.“ Sie verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit den Kochtöpfen wieder.

„Ich hoffe, es schmeckt euch.“

„Es ist wirklich sehr gut“, sagte Night, nachdem wir die ersten Bissen zu uns genommen hatten.

„Das freut mich.“ Sie musterte uns beide und fragte: „Geht ihr in dieselbe Klasse, oder wie habt ihr euch kennengelernt?“

„Nein, ich bin zwei Stufen über Force.“

„Ich bin auf einer Treppe gestürzt, und er hat mich aufgefangen“, erklärte ich schnell und spülte mit meiner Cola einen Klumpen Nudeln hinunter, der sich einfach nicht schlucken lassen wollte.

„Oh, das ist ja eine schöne Geschichte“, rief sie seltsam begeistert.

Ich beschloss, besser nichts darauf zu erwidern, und schob mir stattdessen eine weitere Gabel mit Nudeln in den Mund.

„Und wie lange kennt ihr euch schon?“

„Wir sind uns gleich an ihrem ersten Schultag über den Weg gelaufen“, sagte Night.

Gott, war mir das unangenehm! Musste sie uns so aushorchen?

„Und ihr seid befreundet?“

„Mom“, zischte ich ungehalten.

„Was denn?“

Er schmunzelte. Ihn schien die ganze Situation ziemlich zu amüsieren. „Ja, sind wir“, beantwortete er die Frage.

Zum Glück waren wir ziemlich schnell mit dem Essen fertig, sodass das Verhör vorerst beendet war. Wir räumten gemeinsam den Tisch ab und gingen anschließend nach oben. Es war noch nicht sehr spät, und so grübelte ich verzweifelt darüber nach, was ich sagen oder tun sollte. Unschlüssig stand ich im Flur, bis ich endlich eine Frage hervorbrachte. „Ich habe dir ja noch gar nicht richtig mein Zimmer gezeigt. Willst du kurz mitkommen?“ Hoffentlich klang das nicht missverständlich …

„Klar, gerne.“

Außer den Möbeln, die aus einem Bett, einem Schrank und einem Schreibtisch bestanden, befanden sich in meinem Zimmer noch ein kleiner Fernseher, jede Menge Bücher und Fotos. Die Bilder hatte ich zu mehreren Collagen zusammengestellt und an der Wand befestigt. Sie zeigten verschiedene Freunde, meine Familie, aber auch einige Kinderbilder von mir. Night sah sich um, betrachtete die Collagen, wobei er hin und wieder schmunzelte, und stellte Fragen.

„Du hast es wirklich schön hier.“ Er ging an einem der Regale entlang, in dem meine DVDs standen, und besah sich die Titel genauer.

„Hättest du Lust, dir einen Film anzuschauen?“, fragte ich und trat neben ihn.

„Für so was bin ich immer zu haben.“

„Ist der hier okay?“, wollte ich wissen und zeigte ihm die Hülle.

Er nickte und setzte sich auf mein Bett. Es war leider der einzige Platz, von dem aus man gute Sicht auf den Fernseher hatte. Ich legte die DVD ein, startete den Film und ließ mich neben ihm nieder.

Wie lange war es her, dass wir so beieinander gesessen hatten? So viel war in all der Zeit geschehen und hatte sich verändert. Und dennoch waren meine Gefühle dieselben geblieben.

Es gab so vieles, was ich ihn fragen wollte, doch ich konnte nicht. Vielleicht, weil ich ihn nicht an das erinnern wollte, was in ihm steckte … Oder weil es dann auch für mich realer geworden wäre. Solange wir nicht näher darüber redeten, konnte ich mir weiterhin vormachen, dass er der war, den ich kannte. Trotzdem war mir klar, dass ich die Dinge nicht ewig würde aufschieben können. Ich hoffte so sehr, dass wir einen Weg finden würden, den Dämon in ihm verschlossen zu halten. In einem nächsten Schritt würden wir dann überlegen müssen, wohin er gehen konnte. Mir war bewusst, dass er nur so lange bei mir sein konnte, wie die Schule geschlossen war. Ich hoffte so sehr, dass dies eine lange Zeit der Fall sein würde. Allerdings mussten wir sichergehen und über eine Alternative nachdenken.

Plötzlich spürte ich etwas auf meine Schulter sinken. Ich schaute hinüber und musste sogleich lächeln. Night war eingeschlafen, wobei sein Kopf zur Seite gekippt war. Kein Wunder, dass er nach all dem, was er durchgemacht hatte, so müde war. Wenn ich ihn so anschaute, konnte ich mir unmöglich vorstellen, dass tatsächlich dieser schwarzhaarige Kerl, dieser Dämon in ihm steckte.

Ich streichelte ihm sanft durch sein weiches Haar und genoss die Nähe. Ich würde nicht zulassen, dass er sich wieder verwandelte. Er sollte um keinen Preis den Radrym in die Hände fallen. Was die sonst mit ihm täten, konnte ich mir nur allzu gut vorstellen.

Night sollte ein normales Leben führen können, was zugleich bedeutete, dass er bald von hier würde fortgehen müssen. Mich zerriss es allein beim Gedanken daran, und ich wusste nicht, ob ich es tatsächlich über mich bringen würde, ihn gehen zu lassen.

Er regte sich und hob den Kopf. Leicht verschlafen schaute er sich für einen Moment um. „Sorry, ich muss wohl eingenickt sein.“

„Macht nichts. Du bist sicher ganz schön erschöpft.“

Er nickte. „Ja, der Tag war doch ziemlich anstrengend.“

„Dann leg dich hin und schlaf erst mal ein bisschen.“

Ich schaltete den Fernseher aus und stand auf.

Night ging zur Tür, blieb dort noch mal stehen und sagte: „Schlaf gut. Und danke noch mal, dass ich hier übernachten darf.“

„Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken.“

Er schenkte mir ein letztes Mal dieses Lächeln, das ich so sehr liebte, und verließ anschließend das Zimmer.

Ich schloss hinter ihm die Tür und setzte mich auf mein Bett. Ich würde sicher eine Weile brauchen, um zur Ruhe zu kommen. Dafür war an diesem Tag einfach zu viel geschehen. Ich blickte zur Wand, hinter der das Gästezimmer lag. Wir würden das alles irgendwie durchstehen. Das Wichtigste war, dass er hier bei mir und in Sicherheit war.

Ich hatte nicht lange geschlafen und war am nächsten Morgen dennoch ausgeruht und fit. Ich ging ins Bad, machte mich schnell fertig und trat gerade in den Flur, als die Tür zu Nights Zimmer aufging.

„Oh, du bist schon wach? Hast du gut geschlafen?“, fragte ich.

„Ja, danke. Es geht mir wieder besser.“ Er wirkte tatsächlich bei Weitem nicht mehr so abgespannt wie noch am Vortag.

„Hast du Hunger? Es gibt sicher gleich Frühstück.“

„Ja, ich mach mich nur schnell fertig.“

Nachdem er im Bad verschwunden war, eilte ich die Treppe hinunter. Auch meine Mutter war bereits wach, stand auf der Terrasse und trank eine Tasse Kaffee.

„Du bist ja schon auf“, stellte sie erstaunt fest. Normalerweise war ich kein Frühaufsteher. In diesem Moment hörten wir, wie die Dusche anging, und meine Mutter sah in Richtung Treppe.

„Ich muss schon sagen, er ist wirklich sehr nett und dazu ein richtig hübscher Kerl.“ Sie grinste schief. „Aber ich wusste ja schon immer, dass du einen guten Geschmack hast.“

„Mom!“, stöhnte ich.

„Was? Darf ich nicht sagen, dass du einen guten Fang gemacht hast?“

„Ich habe doch gesagt, wir sind nicht zusammen!“

„Ist ja schon gut“, gab sie schließlich nach. Sie ging zurück in die Küche und reichte mir ihr Portemonnaie. „Eigentlich wollte ich noch schnell einkaufen gehen, bevor du aufstehst. Konnte ja keiner ahnen, dass du inzwischen zu den Frühaufstehern gehörst. Gehst du schnell? Dann mache ich uns währenddessen ein paar Waffeln.“

Ich blickte kurz zur Treppe hinauf und rang mit mir. Ich wäre gern bei Night geblieben, allerdings war es zum Supermarkt nicht weit, und wenn ich mich beeilte, wäre ich sicher bald wieder hier.

„Okay, bin gleich wieder zurück“, stimmte ich zu, schnappte mir eine Tasche und eilte los.

Es war ungewohnt, wieder die Straßen entlangzugehen, die jahrelang zu meinem Schulweg gehört hatten. Alles kam mir vertraut, aber gleichzeitig auch fremd vor. Wie grau und eintönig hier doch alles aussah … Ob das wohl schon immer so gewesen war? Einige Dinge, das erkannte ich sofort, hatten sich verändert … Und irgendwie fehlte das Gefühl, hier zu Hause zu sein. Hatte ich mich in dieser kurzen Zeit bereits so sehr an Necare gewöhnt?

Vieles löste alte Erinnerungen in mir aus, wobei die meisten recht schön waren. Doch je näher ich dem Supermarkt kam, desto weiter sank auch meine Laune. Nur wenige Häuser weiter befand sich meine ehemalige Schule. Ich war froh, von dort weg zu sein. Zwar hatte ich mich mit einigen Mitschülern ganz gut verstanden, doch der Ärger mit Kara hatte doch überwogen. Vor dem Gebäude blieb ich kurz stehen und betrachtete es. So lange war ich dort ein- und ausgegangen. In diesem Jahr hätte ich mein Abitur gemacht …

Obwohl ich niemals gedacht hätte, dass ich mich jemals auf die Schule freuen würde, war genau das auf der Roldenburg der Fall. Ich musste lächeln, als ich an meine Freundinnen dachte, an Saphir und Sky, dem immerzu irgendwelcher Blödsinn einfiel, und an Night … Er wartete zu Hause auf mich. Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Ich war so froh, dass er nicht verschwunden war.

„Jetzt seht euch das mal an!“, sagte eine Stimme überrascht. „Ich glaub’s nicht. Wenn das nicht unsere kleine Miss Sonderschule ist!“

Ich schrak aus meinen Gedanken auf, und wusste sofort, dass ich diese Stimme kannte. Verdammt, wie hatte ich nur so dämlich sein können?! Es war kurz vor Schulbeginn, und natürlich versammelten sich Kara und ihre Clique weiterhin an ihrem alten Treffpunkt.

Sie selbst hatte sich kaum verändert, lediglich ihre Haare waren noch blonder geworden. Ansonsten trug sie wie immer viel zu viel Make-up im Gesicht und hielt die obligatorische Zigarette zwischen den Fingern.

„Habt ihr gesehen, wie sie gegrinst hat? Als sei sie jetzt vollkommen übergeschnappt“, warf eine ihrer Freundinnen ein.

„Tja, sie versucht eben, sich an die Leute auf der Sonderschule anzupassen“, meinte ein Junge.

„Ja, erzähl mal“, rief Kara mir auffordernd zu und lächelte voller Hohn. „Wie ist es auf der Idiotenschule? Hast du schon Freunde gefunden?“

Schade, dass meine Magie hier in Morbus blockiert war. Ich hätte mich zu gern für all die schönen Jahre mit ihnen bedankt.

„Hast du vielleicht sogar einen kleinen, netten, sabbernden Freund gefunden, der zu dir passt?“, fragte sie weiter in einem Tonfall, als wäre ich vollkommen bescheuert.

Ich ging weiter und warf ihnen im Vorbeigehen zu: „Ihr habt doch keine Ahnung.“

„Ach nein? Dann klär uns doch mal auf. Es hieß, du seist auf ein Internat für Begabte gekommen.“

„Ja, sie ist was ganz Besonderes“, stimmte eines der Mädchen zu und betonte dabei die Worte, als stünden sie für etwas ziemlich Bemitleidenswertes.

„Dort wird sie auch bestimmt ganz viele besondere Freunde gefunden haben.“

„Gott, den Kerl würde ich gern mal sehen, der mit der was anfangen würde“, grölte ein Typ.

„Ja, ich kann ihn mir regelrecht vorstellen: Hornbrille, Pickel, verschwitzt, fett wie ein Schwein und kann keinen geraden Satz sprechen“, lachte Kara.

Okay, das reichte! Im Grunde hätte ich einfach weitergehen sollen, doch ich konnte es mir nicht verkneifen: „Ihr würdet euch wundern! Euch würde vor Neid die Galle hochkommen.“ Das war nicht mal nur auf Night bezogen, sondern auch auf die Schule, meine Freundinnen, die ganze aufregende Welt … Doch Kara und die anderen bekamen sich nicht mehr ein vor Lachen.

„Du hast also echt einen Freund?“, jauchzte sie. „Hast du ein Foto dabei? Den will ich unbedingt sehen!“

Warum gab ich mich überhaupt mit ihnen ab? Das war doch so was von sinnlos und eine absolute Zeitverschwendung. Ich wollte weitergehen, kam allerdings nicht weit.

„Och, jetzt hau doch nicht gleich ab!“, meldete sich Kara erneut zu Wort. „Wir haben uns noch so viel zu erzählen.“

„Hey, schaut euch den mal an. Ist der nicht heiß?“, warf ein anderes Mädchen ein.

Schlagartig blieb ich stehen und traute mich zunächst kaum, hinter mich zu schauen. Als ich mich dann doch umdrehte, sah ich, wie Night die Straße entlanggeeilt kam. Mein Herz stotterte bereits, als Kara rief: „Wow, der ist ja süß! Habt ihr den schon mal irgendwo gesehen?“

Offenbar war ich nun vollkommen uninteressant geworden.

„Hat es dich etwa schon erwischt, oder warum schaust du so dämlich?“, rief mir ein Mädchen zu, als sie meinen Blick bemerkte, der ebenfalls auf Night lag.

Okay, vielleicht war ich nicht vollkommen uninteressant geworden.

„Nee!“, lachte Kara gellend und sah immer wieder zwischen Night und mir hin und her. Er war inzwischen nahe genug, um uns hören zu können, und kam geradewegs auf mich zu.

„Ist das etwa dein angeblicher Freund, von dem du gerade erzählt hast? Das glaubst du doch selbst nicht!“ Sie lachte schrill, dass es mir durch Mark und Bein fuhr.

Ich stand da, starrte Night an, dessen Blick beim Näherkommen abwechselnd auf Kara und mir lag, und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Mein Gesicht war glühend heiß vor Scham, sodass ich davon ausgehen musste, dass es auch noch in den schönsten Rottönen leuchtete. Oh Gott, ich wäre am liebsten gestorben. Wenn ich wenigstens meine Beine dazu bekommen hätte, sich in Bewegung zu setzen, doch ich stand einfach nur da, unfähig mich zu regen.

Night schaute mich an; kam, ohne zu zögern und als sei es das Natürlichste der Welt, auf mich zu, legte seine Hand an meine Wange und hauchte: „Hey, Schatz.“

Ich glaubte, mich verhört zu haben, und versuchte, aus seinen Worten schlau zu werden, doch da spürte ich bereits seine Lippen auf meinen. Ich konnte nicht mal die Augen schließen, starrte nur vor mich hin, während ich langsam unter seinem Kuss dahinschmolz. Nichts, das ich je erlebt hatte, ließ sich mit diesem Gefühl seiner heißen Lippen, kraftvoll und zugleich unglaublich zärtlich, vergleichen. Ich schauderte und schloss die Augen, während mein Herz zu explodieren schien. Ganz automatisch drängte ich mich an ihn, bis das Blut heiß in meinen Adern rauschte und jeder Nerv in Flammen stand.

Viel zu schnell verstrich der Moment. Er löste sich wieder von mir und lächelte, während ich um Fassung rang. Alles drehte sich um mich, mir war regelrecht schwindelig, und meine Atmung ging um einiges schneller als zuvor.

Kara und die anderen starrten uns fassungslos an.

„Sind das Freunde von dir?“, fragte er, als sei nichts geschehen.

„Mitschüler“, murmelte ich.

„Gut, dass du die Schule gewechselt hast“, erwiderte er, nahm mich an der Hand und zog mich ohne ein weiteres Wort von den anderen fort, wobei ich ihre Blicke allzu deutlich in meinem Rücken spürte. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder so weit im Griff hatte, dass ich einen klaren Satz sprechen konnte. „Also … ähm … das mit eben … tut mir wirklich leid.“

„Mir nicht“, sagte er und lächelte mich dabei so an, dass ich erneut vergaß zu atmen. Mit hochrotem Kopf schaute ich zu Boden und wisperte: „Danke.“

„Habe ich gern gemacht“, erwiderte er mit einem unglaublichen Funkeln in den Augen.

Mittlerweile hatte er meine Hand wieder losgelassen, und wir betraten zusammen den Supermarkt. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, was ich besorgen sollte.

„Hier, den hast du vergessen.“ Er hielt mir den Einkaufszettel entgegen, den ich peinlich berührt an mich nahm. Wenigstens hatte meine Schussligkeit auch mal zu etwas Gutem geführt. Zu etwas unfassbar Gutem …

Auf dem Rückweg versuchte ich zu einem normalen Verhalten zurückzufinden. Immer wieder musste ich an seine Lippen denken, ich konnte sie förmlich noch auf meinen spüren … schmecken …

Ich sprach mit ihm über belanglose Dinge und mahnte mich, nicht länger an den Kuss zu denken.

„Da seid ihr ja“, begrüßte uns meine Mutter an der Haustür. „Die Waffeln sind auch schon fertig, wollt ihr frühstücken?“

Wir nickten und tischten sogleich die Einkäufe auf. Im Verlauf des Frühstücks wurde ich wieder etwas lockerer, konnte mich mit ihm unterhalten und meine Gedanken ordnen. Wir waren gerade mitten in ein Gespräch vertieft, als es an der Tür klingelte. Meine Mutter stand auf und öffnete. Ich erstarrte augenblicklich, als ich die Stimme hörte. Eisige Kälte jagte durch meine Adern.

„Mein Vater! Los, schnell!“, flüsterte ich Night zu, zog ihn vom Stuhl und rannte mit ihm die Treppe hinauf. Von dort spähte ich hinunter und sah, wie meine Mutter Ventus ins Wohnzimmer führte.

Warum hatte ich ihr nicht längst davon erzählt, dass Night von den Radrym gesucht wurde? Was, wenn sie nun etwas Unbedachtes sagte? Nur ein falsches Wort, und schon wäre alles vorbei.

„Wie geht es Force? Hat sie die Sache gut überstanden?“, hörte ich Ventus fragen.

„Ja, es ist alles in Ordnung. War der Vorfall an der Schule wirklich so schlimm?“

Er stieß ein verächtliches Lachen aus. „Das ist wieder mal typisch für dich. Du kannst die Vorkommnisse einfach nicht richtig einordnen. Natürlich war es schlimm. Immerhin ist der gefürchtetste aller Dämonen erschienen. Es ist unglaublich, dass er es so lange in dieser fremden Gestalt ausgehalten hat.“

Oh Gott! Das konnte nur schiefgehen. Ich musste etwas unternehmen! Ich sah zu Night und wisperte: „Ich versuch, ihn loszuwerden. Aber wenn du merkst, dass es nicht klappt, dann verschwinde von hier.“

„Mach dir keine Sorgen. Ich komm schon rechtzeitig von hier fort“, erwiderte er.

Ich ging die Treppe hinab und begrüßte meinen Vater. „Schön, dass du hier bist“, sagte ich und versuchte, dabei möglichst unbekümmert zu wirken. Ich spürte, wie mein Herz vor Angst hart gegen die Rippen schlug. Hoffentlich bemerkte er nichts …

„Ich wollte nach dir sehen. Wie geht es dir?“

„Gut“, erklärte ich lächelnd.

Er musterte mich und für einen Moment blitzte etwas wie Stolz in seinen Augen auf: „Ja, die Tochter eines Venari lässt sich nicht so leicht erschrecken.“

Ich nickte zustimmend und überlegte verzweifelt, wie ich ihn zum Gehen bewegen konnte.

„Du hast jetzt sicher viel zu tun, oder?“

Er seufzte. „Allerdings. Aber du kannst dir gewiss sein, dass wir diesen Kerl finden werden. Wir ziehen jede Möglichkeit in Betracht und überwachen alle verdächtigen Orte und Personen. Die Presse wird sich mindestens für zwei Tage ruhig verhalten, da wir nicht mit Sicherheit davon ausgehen können, dass er nach Incendium zurückgekehrt ist. Wir observieren unter anderem das Haus seines besten Freundes und das seiner Mutter. Ich bin sicher, dass er zumindest bei ihr früher oder später auftauchen wird. Allerdings werden wir nicht allzu lange darauf warten können. Immerhin ist sie mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls eine Dämonin. Wir werden sie also in den nächsten Tagen festnehmen.“

Ich versuchte, möglichst interessiert und gelassen zu wirken, doch innerlich zitterte ich. Nights Mutter hatte so nett gewirkt, so erhaben. Mir war noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie womöglich ebenfalls einen Dämon in sich trug.

„Er hat sich wirklich gut getarnt. Nicht einmal ich habe ihn durchschaut, als er mir gegenübergestanden hat. Ich bin nur froh, dass du dich in letzter Zeit von diesem Night ferngehalten hast. Du besitzt eben das gute Gespür eines Venari.“

Ich hielt geschockt die Luft an und schielte mit einem Seitenblick zu meiner Mutter hinüber. Ich sah ihr an, dass sie verstanden und die restlichen Puzzleteile aneinandergefügt hatte. Meine Hände waren schweißnass, während ich sie still anflehte, Night nicht zu verraten.

„Nun ja, ich bin mir sicher, dass ihr Erfolg haben werdet“, sagte sie.

„Davon gehe ich aus.“ Er schaute auf seine Uhr und seufzte. „Leider muss ich auch schon wieder weiter. Dir geht es ja zum Glück gut, das freut mich. Du wirst übrigens bald in die Schule zurückkehren können. Wir sind mit unseren Untersuchungen beinahe fertig. Ich denke, in ein oder zwei Wochen wird man den Schulbetrieb wieder aufnehmen.“ Er strahlte, während es mir das Herz zusammenzog. Sobald also schon … Damit hatte ich nicht gerechnet. Das hieß wohl, dass uns schnell eine Lösung einfallen musste.

„Ich werde in nächster Zeit das eine oder andere Mal in der Roldenburg zu tun haben, dann sehen wir uns sicher.“

Ich nickte und verabschiedete mich von ihm. Kaum hatte er die Tür geschlossen, wisperte ich: „Danke, Mom.“ Ich sah sie verlegen an und hoffte, dass sie Night nicht doch noch rausschmeißen würde.

„Schon gut. Ich habe ihn kennengelernt und glaube nicht, dass er eine Gefahr darstellt. Außerdem vertraust du ihm, und das ist mir Beweis genug. Zudem kann man dem Urteilungsvermögen deines Vaters nun wirklich keinen Glauben schenken.“ Sie seufzte. „Ich bin immer wieder überrascht, wie sehr er sich verändert hat. Seit er bei den Radrym arbeitet, ist er nicht mehr wiederzuerkennen.“ Sie schaute mich an und fand zu einem Lächeln zurück.

In diesem Moment kam Night langsam die Treppe hinunter. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereite“, erklärte er.

Doch sie winkte ab. „Das machst du nicht, wirklich. Ich freue mich, dich hier zu haben, und du kannst selbstverständlich so lange bleiben, wie du möchtest.“

„Danke.“

Sie nickte und versuchte zur Normalität zurückzufinden. „Habt ihr heute noch irgendetwas vor? Soll ich uns was kochen?“

„Ich weiß noch nicht“, gab ich zu. Der Schrecken saß mir noch allzu deutlich in den Gliedern. Beinahe wäre alles aus gewesen …

„Ich habe heute jedenfalls Nachtschicht und bin darum erst morgen früh wieder hier.“

Wir halfen ihr, den Tisch abzuräumen, und gingen anschließend auf mein Zimmer. Dort setzte ich mich auf mein Bett, während Night mich musterte.

„Tut mir leid, dass ich euch in solche Gefahr bringe.“ Er seufzte. „Ich denke, es ist vielleicht doch besser, wenn ich gehe.“

Ich blickte ihn entgeistert an. „Was? Aber du weißt doch nicht mal, wohin? Du hast selbst gehört, dass sie alle möglichen Orte überwachen. Du musst hierbleiben! Bei uns bist du wenigstens sicher.“

„Du weißt selbst, dass das nur eine vorübergehende Lösung ist.“

„Uns wird etwas einfallen“, versuchte ich es weiter. „Wir werden irgendetwas finden, wo du unterkommen kannst.“

„Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr du dich damit begibst.“

„Ich weiß aber sehr genau, dass diese Gefahr nicht von dir ausgeht. Ich kenne dich! Du würdest niemandem etwas antun. Legende hin oder her, jeder hat sein Schicksal selbst in der Hand, davon bin ich überzeugt. Du bist frei und kannst selbst entscheiden, wohin dein Weg dich führen wird. Du sollst das Leben wählen können, das du dir für dich wünschst, ganz gleich, was irgendwer sagt oder irgendwo geschrieben steht. Du bist du und niemand anderes.“

Er schwieg eine Weile, nickte dann aber schließlich nachdenklich. „Ich hoffe, dass du recht behältst.“

„Heißt das, du bleibst vorerst hier?“, fragte ich.

„Ja. Zumindest, bis ich mir über einige Dinge klargeworden bin.“

Mir fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. Er würde also vorerst nicht gehen. Wahrscheinlich wäre das ein passender Moment gewesen, um ihm Fragen über seine Vergangenheit zu stellen, doch ich konnte nicht. Mir fiel es weiterhin schwer, mich damit auseinanderzusetzen. Zudem hatte es Vorrang, mir darüber Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Wo würde er hingehen können? Wo wäre er in Sicherheit? Und was würde aus seiner Mutter werden? Konnte er einfach still zusehen, wie sie von den Radrym verhaftet wurde, oder würde er eingreifen? Ich konnte es nicht einschätzen …

Zudem hatte ich das Gefühl, dass auch er nicht über diesen anderen Teil in sich reden wollte. Vielleicht war es auch besser, wenn er sich damit nicht allzu sehr befasste. Möglicherweise fiel es ihm dann leichter, ihn zu unterdrücken.

Den restlichen Tag blieben wir sicherheitshalber in der Wohnung. Wir unterhielten uns, ließen allerdings das Thema Dämonen aus. Es war erstaunlich, wie schnell die Zeit in seiner Gegenwart verstrich. Ich hätte sie am liebsten angehalten, da ich nicht wusste, wie viel gemeinsame Zeit uns noch blieb. Doch leider wurde es allzu schnell Abend.

Wir aßen allein, da meine Mutter zur Arbeit musste, und setzten uns danach ins Wohnzimmer, um uns einen Film anzuschauen. Zunächst schwiegen wir und blickten auf den Bildschirm, doch irgendwann fragte Night: „Wie geht es eigentlich Sky und Saphir?“

„Sie sind ziemlich durcheinander“, erwiderte ich nach einigem Zögern. „Aber sie halten ebenfalls weiterhin zu dir. Das hat mir Sky selbst versichert.“ Skys Verzweiflung, seine Tränen und die Hoffnung, dass Night bald zurückkäme, verschwieg ich.

„Ich hoffe, dass er mir eines Tages verzeihen kann.“

„Er steht zu dir, genau wie Saphir und ich. Daran wird sich nie etwas ändern.“

Er lächelte. „Danke. Es ist nett, dass du das sagst.“

An seinem Blick erkannte ich, dass es ihm tatsächlich viel bedeutete. Ich konnte verstehen, warum. Er hatte mit Sicherheit angenommen, dass sich alle von ihm abwenden würden, sobald sein Geheimnis erst einmal offenbart wäre.

„Ich bin dir und deiner Mutter wirklich dankbar. Auch dafür, dass ihr mich nicht an Ventus verraten habt.“

„Mein Vater schätzt dich völlig falsch ein. Er glaubt nur dieser dämlichen Legende, alles andere zählt für ihn nicht.“

„Und was, wenn nicht er es ist, der sich irrt, sondern du?“

„Ich weiß, dass ich mich nicht irre. Niemand kann dich dazu zwingen, deine Bestimmung zu erfüllen. Du kannst frei entscheiden, welchen Weg du gehen willst, und deshalb bin ich mir sicher, dass ich mich nicht in dir täusche.“

Er schwieg und schaute nachdenklich.

Etwas anderes lag mir auf der Seele, und auch wenn es mir schwerfiel, stellte ich die Frage: „Wirst du versuchen, deine Mutter zu warnen? Ich meine, sie weiß doch nicht, dass sie von den Radrym beobachtet wird …“

Er lachte, doch es klang alles andere als erfreut. „Glaub mir, keinem von uns würde so etwas entgehen. Sie weiß längst, dass sie da sind. Wenn sie wollte, könnte sie jederzeit verschwinden.“

Ich war erstaunt. „Warum bleibt sie dann?“

Er sah mich an und sein Blick brannte sich in mein Inneres. „Dafür gibt es mehrere Gründe …“ Er senkte die Augen. „Wichtig ist aber nur, dass sie jederzeit entkommen kann. Selbst wenn die Radrym sie gefangen nehmen, ist sie mächtig genug, zu fliehen.“

Ich verstand nicht, warum sie dann blieb … Wartete sie auf Night?

„Wirst du zu ihr gehen?“

„Ich bin bislang noch zu keiner Entscheidung gekommen, wie es weitergehen soll.“

Wollte er wirklich dabei zusehen, wie seine Mutter verhaftet wurde? Auch wenn sie stark war, würde er ihr nicht beistehen wollen? Es war das erste Mal, dass ich ihn nicht verstand und er mir fremd erschien – ein Gefühl, das mir äußerst unangenehm war.

Wir schwiegen und schauten weiter dem Film zu, doch mir war klar, dass Night mit seinen Gedanken ganz woanders war. Er wirkte angespannt, ernst und verschlossen. Ich wollte ihn irgendwie aufheitern. Mein Blick fiel auf das Popcorn. Die Idee war vielleicht nicht sonderlich brillant, aber vielleicht half es ja. Ich nahm die Maiskörner und begann, sie nach ihm zu werfen. Ganz genau so, wie er es in meinem ersten Schuljahr an der Roldenburg getan hatte, als ich vor lauter Sorgen nicht mehr klar hatte denken können.

Er sah mich zunächst verwundert an, lächelte dann aber sofort, als er verstand, nahm ebenfalls Popcorn aus der Schüssel und warf es nach mir.

Als seine Hände leer waren und er nach neuen Körnern greifen wollte, sprang ich auf, zog die Schüssel an mich und ließ mich zurück aufs Sofa fallen.

Er versuchte, an den Topf heranzukommen, den ich jedoch schützend in meinen Armen hielt. Wir alberten eine Weile herum und ich schnappte unter Lachkrämpfen nach Luft.

Plötzlich hielt er inne, und ich spürte seine Augen auf mir. Hitze stieg in mir auf, während mein Puls laut in meinen Ohren rauschte.

Er strich mir sanft über meine Wange und sagte: „Du bist wirklich süß.“

Für einen Moment erfasste mich ein solches Glühen, dass ich glaubte zu verbrennen. Ich betrachtete seine Augen, seine weiche Haut und die unglaublich schönen Lippen. Ich wollte sie so gern noch einmal spüren. Mein Herz wollte sich nicht mehr beruhigen; süße, elektrisierende Blitze jagten durch mich hindurch.

Er legte seinen Arm um mich, während sein Blick lodernd auf mir ruhte. Er zog mich an sich und wandte sich erneut dem Bildschirm zu. Enttäuschung machte sich in mir breit, verflog jedoch bald wieder. Ich lag in seinen Armen, durfte seine Nähe genießen und wurde von seinem berauschenden Duft umhüllt. Ich war glücklich und wünschte mir, dieser Moment würde nie vergehen.

Eine ganze Weile saßen wir so da, schauten den Film zu Ende und anschließend noch einen anderen. Ich war glücklich, fühlte mich geborgen und lauschte Nights ruhigem Atem und den gleichmäßigen Herzschlägen. Ich hätte ewig weiter so dasitzen und alles um mich herum vergessen können. Ich spürte, wie ich allmählich müde wurde, doch ich wollte um keinen Preis der Welt, dass dieser Augenblick verging. Irgendwann ließ es sich jedoch nicht mehr vermeiden.

„Wollen wir so langsam schlafen gehen? Es ist schon recht spät, und du siehst müde aus“, sagte er.

Ich nickte langsam und setzte mich auf. Ich spürte die Enttäuschung in mir und die Sehnsucht, versuchte aber, Vernunft walten zu lassen. Und so gingen wir die Treppe hinauf und wünschten uns eine gute Nacht.

Auf meinem Zimmer angekommen, lauschte ich den Geräuschen aus dem Badezimmer. Nachdem Night fertig war, ging ich hinein und machte mich ebenfalls fertig fürs Bett.

Leider wollte der Schlaf nicht kommen. Ständig rasten die Gedanken durch meinen Kopf. Wo sollte er hin, wenn ich in die Schule zurück musste? Würde ich ihn dann noch sehen können? Wäre es möglich, dass ich bei ihm blieb? Zwischendurch drangen Erinnerungen an den Kuss und die Umarmung an die Oberfläche, und ein Glühen erfasste mich …

Ich schrak auf, als ich das kalt lächelnde Gesicht Devils vor mir sah. Seine Augen brannten sich in mich hinein. Ich spürte, wie ich zu Eis erstarrte, und schnappte erschrocken nach Luft.

Ich war allein … natürlich. Ich musste über meine Gedanken eingeschlafen sein und hatte geträumt. Dennoch fühlte ich mein Herz rasen. Ich versuchte mich zu beruhigen, doch da hörte ich Geräusche. Zunächst war ich mir nicht sicher, woher sie kamen, doch da vernahm ich es erneut. Ein Ächzen … als hätte jemand Schmerzen. Ich riss sofort die Decke von mir, sprang auf und rannte in wilder Angst in den Flur hinaus. Ich ahnte, was da gerade in Nights Zimmer geschah, und genau das durfte um keinen Preis passieren. Ich öffnete die Tür und sah ihn auf dem Boden knien. Um ihn herum begann sich Rauch zu bilden … es blieben nur noch Sekunden.

Er keuchte, und Schweiß stand ihm auf der Stirn, während die Schmerzen ihn offenbar zu zerreißen drohten.

„Night, du darfst dich nicht verwandeln!“ Ich warf mich neben ihn auf die Knie und berührte seinen Arm. Erschrocken zuckte ich zurück. Sein Körper war glühend heiß. Ich betrachtete meine Hand und sah Brandblasen daran.

„Bitte, sieh mich an“, flehte ich.

Aus seinen Pupillen zogen sich dunkle Flecken und schwarze Striche in das Blau seiner Iris. Bald würde er die pechschwarzen Augen des Dämons haben.

„Du schaffst das!“, fuhr ich unbeirrt fort. „Ich bin bei dir und weiß, dass du es unterdrücken kannst.“

Ich griff nach seiner Hand und drückte sie fest, während seine Hitze weiter meine Haut verbrannte. Ich versuchte, den Schmerz, der durch meine Finger und den Arm hinaufschoss, zu ignorieren, und sah ihn unbeirrt an. „Ich bin bei dir, hörst du?“

Sein Blick war auf mich gerichtet. Er atmete schwer, doch langsam zogen sich die schwarzen Striche in seinen Augen wieder zurück. Auch der Rauch löste sich auf, und die Gefahr schien damit überstanden zu sein.

„Es… tut mir leid“, ächzte er und versuchte sich aufzusetzen.

„Du hast es geschafft, den Dämon zu unterdrücken, das ist die Hauptsache.“

Mir steckte noch immer der Schrecken in den Gliedern, doch ich hatte weiterhin keine Angst vor ihm. Und dennoch wollte ich mir lieber gar nicht erst ausmalen, was geschehen wäre, wenn wir seine Verwandlung nicht hätten verhindern können.

„Deine Hand“, murmelte er.

„Ist nicht so schlimm … Wird dein Körper immer so heiß, wenn… wenn es passiert?“

Er schüttelte den Kopf. „Der Rauch und die Hitze kommen nur, weil ich versuche, es zu unterdrücken. Die Temperaturerhöhung ist immer das erste Anzeichen. Normalerweise verläuft die Verwandlung aber recht schnell und ohne Nebeneffekte.

„Hört es irgendwann wieder auf?“, fragte ich vorsichtig.

„Ich weiß es nicht“, gab er ehrlich zu. „Faith hat den Dämon geschickt, der die Botschaft an die Wand geschrieben hat. Dieser hat mir kurz darauf ein Gift verabreicht. Dadurch war ich sozusagen markiert, und sie wusste von da an immer, wo ich war. Ich hätte also nicht mehr unbemerkt verschwinden können. Diese Substanz sorgt aber auch dafür, dass ich meine wahre Gestalt nicht mehr länger unterdrücken kann.“

Seine wahre Gestalt … Es fiel mir schwer, das so zu sehen. Für mich war Night, wie ich ihn kannte, sein wirkliches Ich, und der Dämon war nur ein fremder, bösartiger Teil in ihm, den es in Schach zu halten galt.

„Ich hätte viel früher verschwinden müssen“, erklärte er mit geistesabwesendem Blick. „Ich wusste, dass der Mytha nach mir sucht, aber ich wollte mein jetziges Leben nicht schon wieder aufgeben müssen und glaubte, alles im Griff zu haben. Ein ziemlich dummer Fehler.“

„Gibt es denn nichts, was wir gegen dieses Gift unternehmen können?“

„Nein, und es wird mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht mehr nachlassen. Und selbst wenn, kann ich diesen Teil nicht mehr lange in mir verschließen.“

„Du darfst nicht aufgeben! Du hast es doch eben auch geschafft.“

Er lächelte gequält. „Ja, zum Glück ist es nicht so weit gekommen. Ich bin bereits so lange von meinem wahren Wesen abgespalten, dass ich nicht mehr ich selbst bin, wenn ich mich verwandle. Ich will mir gar nicht vorstellen, was eben alles hätte passieren können.“

„Wenn es ein Gift gibt, das all das auslöst, dann existiert doch bestimmt auch ein Gegenmittel, mit dem man es ausschalten kann. Ich werde versuchen, an die Bücher meines Vaters ranzukommen, vielleicht finde ich dort einen Hinweis.“ Ich wusste selbst, dass ich mich an Strohhalme klammerte, aber was blieb mir anderes übrig? Ich sah Night beinahe flehend an. Ich durfte ihn nicht verlieren und spürte doch sehr genau, dass ich kurz davor stand.

„Das ist zu gefährlich“, sagte er. „Ich kann nicht riskieren, dass ich mich hier in deiner Nähe verwandle. Ich kann es nicht kontrollieren, wäre nicht mehr ich selbst. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“

„Das würde es nicht“, erwiderte ich flüsternd. Ich spürte, wie er sich immer weiter von mir entfernte. Sanft griff ich nach seiner Hand, achtete nicht weiter auf meine Verletzungen und sagte: „Bitte geh nicht! Bleib wenigstens bis wir etwas gefunden haben, wo du in Sicherheit bist. Ich bin mir sicher, dass du es schaffst, den Dämon so lange in dir zu unterdrücken.“

„Es wäre eben beinahe passiert … Wärst du nicht gekommen …“

„Aber ich war da. Zusammen schaffen wir das. Bitte. Ich bleibe bei dir. Spätestens, wenn dein Körper wieder so heiß wird, würde ich es bemerken.“

Eine Weile betrachtete er mich schweigend, und ich spürte, wie er ins Wanken geriet. Mit einem Seufzen gab er schließlich nach. „Okay.“

Er erhob sich und schaute mich an. Erst jetzt wurde mir allmählich klar, welche Folgen meine Worte hatten. Ich würde neben ihm schlafen müssen, wenn ich darauf achten wollte, ob sich seine Temperatur erhöhte. Mein Puls beschleunigte sich bei diesem Gedanken erneut. Dennoch ging ich auf das Bett zu, schlug die Decke zurück und legte mich hinein. Ich beobachtete ihn, wie er auf mich zukam und sich neben mir niederließ. Das Bett war nicht sehr groß, und trotzdem hatten wir genügend Platz, um etwas Abstand halten zu können. Es war angenehm, seinen Körper und seine Wärme so nah bei mir zu spüren.

Er schaute mich mit seinen blauen Augen an, als er sagte: „Versuch, ein wenig zu schlafen, du siehst müde aus. Ich wecke dich, wenn ich deine Hilfe brauche.“

„Kann … kann ich deine Hand halten?“, fragte ich. „Ich würde sie mir verbrennen, wenn es wieder passiert, und dann aufwachen.“

Er nickte.

Es tat gut, sie zu spüren. Es gab mir Sicherheit und das Gefühl, dass uns nichts trennen konnte. Ich hielt sie fest umschlossen, während mein Blut aufgewühlt durch meinen Körper raste.

Eigentlich war es mir unmöglich erschienen, in dieser Nacht jemals schlafen zu können. Ich war viel zu aufgewühlt gewesen, Nights Nähe hatte mich wachgehalten. Hinzu kam die Sorge, dass er sich womöglich doch noch verwandeln würde.

Dennoch war ich irgendwann eingeschlafen und blinzelte nun in die Sonnenstrahlen. Es war Morgen, und offensichtlich hatten wir alles gut überstanden.

Ich blickte neben mich, doch das Bett war leer. Langsam stand ich auf und klopfte an die Badezimmertür, erhielt allerdings keine Antwort. Ich schaute hinein, doch es war niemand zu sehen. Als Nächstes eilte ich die Treppe hinunter und ging in die Küche.

„Guten Morgen. Hast du zu deinen alten Schlafgewohnheiten zurückgefunden, oder wart ihr gestern noch sehr lange auf?“, fragte meine Mutter und nippte an ihrer Teetasse.

Ich sah zur Uhr an der Wand. Es war schon nach zehn.

„Ist Night schon auf?“

Sie schaute mich erstaunt an. „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen, warum fragst du?“

Ich gab keine Antwort. Ich fühlte mich, als hätte sich ein eisiger Draht um mein Herz geschlossen, der meine Lunge so zusammendrückte, dass ich kaum mehr Luft bekam. Ich rannte die Treppe hinauf, wäre einige Male beinahe gestolpert.

„Night?“ Nichts. Ich sah in meinem Zimmer nach, doch auch hier war er nicht. Mit tauben, gefühllosen Schritten schaute ich ins Gästezimmer. Es war noch immer leer. Warum hatte ich auch erwartet, dass er hier plötzlich vor mir stehen würde? Hatte er vielleicht nur kurz das Haus verlassen? Möglicherweise kam er gleich zurück? Doch mein schreiendes Herz sprach von etwas anderem.

Da bemerkte ich den Zettel auf meiner Kommode. Wie in Trance ging ich darauf zu und begann, die Zeilen zu lesen:

Liebe Force,

ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, und werde dir das nie vergessen. Ich wünschte, alles wäre anders gekommen und es hätte einen gemeinsamen Weg für uns gegeben, doch die Gefahr, die von mir ausgeht, ist einfach zu groß.

Ich bin schon viel zu lange vor mir selbst geflohen, das ist mir mittlerweile klar. So viele Jahre war ich auf der Flucht, hatte nie einen Ort, der mein wirkliches Zuhause war. Das soll sich nun ändern. Ich habe endlich erkannt, was ich wirklich bin und wo ich hingehöre, und werde daher nach Incendium zurückkehren. Ich hoffe, dass du recht behältst und ich mein Schicksal selbst bestimmen kann.

Ich weiß, dass dich dieser Entschluss verletzen wird, und das tut mir unglaublich leid, denn ich habe dir nie wehtun wollen. Ich hoffe, dass du mir eines Tages vergeben kannst.

Night

Ich hielt das Papier weiterhin in den Händen und öffnete den Kleiderschrank. All seine Sachen waren darin, er hatte nichts mitgenommen.

In diesem Moment realisierte ich endlich, was geschehen war, sank auf den Boden und weinte. Ein Loch von schier unendlicher Größe breitete sich in meinem Herzen aus und verschlang den Rest von mir. Zitternd hielt ich den Brief umklammert und versank in meinem Schmerz. Er war nach Incendium zurückgekehrt, und ich hatte ihn endgültig verloren.

„Gabriela?“, hörte ich eine Stimme neben mir. Meine Mutter eilte auf mich zu, kniete sich neben mich und schloss mich in ihre Arme. „Was ist denn nur passiert?“

Mit tränenüberfluteten Augen schaute ich sie an. Obwohl ich kaum sprechen konnte, gelang es mir, zumindest einen Satz herauszubringen. „Er ist weg“, schluchzte ich und spürte, wie zugleich der winzige Rest meines Selbst zerbrach.


Epilog[image: ]

Das Jaulen und Schreien unter ihm war ohrenbetäubend. Devils Augen glühten gefährlich, während er die Brücke überquerte. Egal, wohin er blickte, überall wimmelte es von Dämonen, die ihm zujubelten. So viele waren gekommen, um den Occasus bei seiner Rückkehr willkommen zu heißen. Sie hatten etliche Jahre auf ihn, von dem die Legenden erzählten und von dem so vieles abhing, gewartet.

Mit festen, sicheren Schritten näherte er sich dem Tempel, in dem das Ritual abgehalten werden sollte. Heute würde sich sein Schicksal entscheiden. Er sah in die Nacht hinauf und lächelte kühl.

Vor dem Eingang verbeugten sich zwei Soldaten vor ihm und öffneten das große steinerne Tor. Er folgte dem Gang, in dem alle paar Meter ein Dämon stand und mit einer Fackel den Weg erhellte.

Er konnte bereits hier den eigentümlichen Gesang der dämonischen Priester vernehmen, die die Zeremonie durchführen würden.

Eine letzte Tür öffnete sich, und er befand sich in einer dunklen Halle.

Die Wände waren aus schwarzem Stein, an denen die Lichter aus den Feuerschalen tanzten. Die sieben dämonischen Priester standen kreisförmig im gesamten Raum verteilt, trugen schwarze Kutten, die ihre Gesichter verhüllten. Kaum war er eingetreten, ließen sie ihren dunklen Gesang verklingen.

Er musterte die Gestalten kurz und blieb schließlich an dem großen, schweren Stuhl hängen, auf dem eine weitere Person saß.

Sie trug eine bordeauxfarbene Kutte und schaute in Devils Richtung, doch das Gesicht unter der Kutte blieb vom Schatten verborgen.

Devil schenkte seinem Vater nur einen kurzen Blick und stellte sich in die Mitte des Kreises, den die Kleriker bildeten. Sofort setzten sie zu einem neuen Gesang an. Er war befremdlich, schwer und düster.

Grün wabernde Lichter erhoben sich, krochen auf Devil zu, berührten ihn und wanderten an ihm hinauf, bis er gänzlich davon eingehüllt war. Er spürte, wie sie durch seine Haut drangen, in ihn hineinwanderten und alles in ihm ausfüllten. Eisig kalt fühlte es sich an und zugleich schneidend heiß. Überall tasteten sie in ihm, wobei jede Berührung eine Schmerzenswelle auslöste.

Seine Muskeln spannten sich automatisch an, doch er versuchte, die Lichter in sich zu dulden, auch wenn es ihn schier zerfraß.

Er fühlte, wie sie immer weiter nach oben wanderten und sich mit spitzen Haken an ihm festkrallten. Sie drangen in sein Bewusstsein, berührten jeden Winkel. Gerade als er glaubte, den Ekel und die Schmerzen nicht mehr länger ertragen zu können, verbanden sie sich zu einem Ganzen.

Sein kompletter Körper war nun umhüllt von einem leuchtenden Schimmer, und auf seiner Stirn strahlte das Zeichen, das ihn als zukünftigen Kaiser offenbarte.

Die Priester knieten vor Devil nieder und verbeugten sich ehrfurchtsvoll, während Kaiser Velmont im Schatten seiner Kapuze hasserfüllt und eisig lächelte. Nun konnte es beginnen.

- Ende des Buches -

Weiter geht es in Band 3: Necare - Versuchung

Doch vorher habe ich noch ein Geschenk für dich: Auf meiner Homepage kannst du dir kostenlos das gesamte Hörbuch von Seelenlos – Splitterglanz runterladen: www.juliane-maibach.com/newsletter_seelenlos_hb/
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